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    Die Nacht war kalt und stürmisch. Der Regen schien in Strömen vom Himmel zu fallen und prasselte unermüdlich gegen die Fensterscheiben aus mattiertem, buntem Glas. Der Herbst neigte sich langsam, aber sicher seinem Ende entgegen und brachte auf seine letzten Tage immer mehr von diesem ungemütlichen Wetter mit sich.


    Im Inneren des geräumigen Schlafgemachs mit seinen edlen Möbeln und dem riesigen Himmelbett merkte man von diesem Sturm jedoch nahezu überhaupt nichts, da das Feuer im großen Kamin ausreichend Wärme erzeugte. Abgesehen davon war die Aufmerksamkeit aller Anwesenden ohnehin fast ausschließlich auf die im Bett liegende Frau gerichtet. Der dicke Bauch der Fürstin, die abgesehen von einem dünnen und sehr weiten Nachthemd aus weißer Seide keine weitere Kleidung am Leib trug, verriet, dass sie hochschwanger war. In der Tat wurde die Geburt ihres Kindes jeden Moment erwartet, da die Wehen mittlerweile dicht aufeinander folgten und die Fruchtblase vor etwas mehr als einer Stunde geplatzt war – sie hatte sich auf einem der kostbaren Teppiche entleert, die den Boden des Raums zierten. Gleich zwei Dienerinnen waren seitdem damit beschäftigt, den Teppich zu reinigen. Ansonsten waren noch die Amme, die vor den weit gespreizten Beinen ihrer Herrin auf dem Bett saß, und zwei weitere Dienerinnen anwesend, die der alten Frau alles bringen sollten, was sie für die Entbindung des Kindes benötigte.


    "Ihr müsst pressen, Herrin!", sagte die Amme, die auf den Namen Valira hörte, nicht zum ersten Mal an diesem Abend und wandte sich anschließend im Befehlston an eine der beiden Dienerinnen. "Und du steh nicht so nutzlos herum, dummes Ding! Wechsle lieber den nassen Waschlappen auf der Stirn deiner Herrin! Selbst ich mit meinen alten Augen kann von hier aus sehen, dass ihr Kopf glüht."


    "Gehe nicht zu hart mit ihr ins Gericht, Valira!", kommentierte Fürstin Lyrdina angestrengt, aber in beruhigendem Tonfall, während sie der jungen Dienerin ein aufmunterndes Lächeln schenkte. "Sie tut ihr Bestes."


    "Konzentriert Ihr Euch darauf, das zu tun, was ich Euch sage, Herrin! Diese unnützen, jungen Mädchen lasst meine Sorge sein! Ich weiß genau, wie man mit ihnen umspringen muss. Und jetzt presst endlich richtig!"


    Wenn es um ihre Arbeit ging, duldete die alte Frau keinerlei Kritik oder Widerworte – nicht einmal von der Fürstin, der sie treu ergeben war.


    Lyrdina ließ es dabei bewenden und versuchte, der Aufforderung ihrer Amme nachzukommen. Bereits der erste Versuch jagte allerdings solch einen so stechenden Schmerz durch ihren Körper, dass sie gepeinigt aufschreien musste.


    "Was habt Ihr, Herrin?", fragte Valira besorgt.


    Anstelle einer Antwort versuchte die Fürstin erneut, Druck in ihrem Inneren aufzubauen – mit dem gleichen Ergebnis wie zuvor. Ihr Schmerzensschrei war diesmal sogar ungleich lauter und klang noch gequälter.


    "Es … schmerzt!", brachte sie schließlich erschöpft und unter Tränen hervor.


    "Dann hört vorerst mit dem Pressen auf und versucht stattdessen, ruhig und gleichmäßig zu atmen! Ich werde mir ansehen, was da nicht stimmt."


    Die alte Amme tastete zunächst behutsam den Bauch ihrer Herrin ab. Da sie dort jedoch nichts Auffälliges erfühlen konnte, drang sie mit einer Hand vorsichtig in den Geburtskanal der Fürstin ein.


    "Es ist das Kind, Herrin. Es hat sich nicht richtig gedreht!"


    "Und was …?", wollte Lyrdina zu einer Frage ansetzen, machte dabei allerdings unwillkürlich den Fehler, erneut zu pressen.


    Dadurch rollte eine weitere Welle von Schmerzen durch ihren Körper und ließ sie abermals aufschreien.


    "Keine Sorge, Herrin!", erriet Valira die Gedanken der Fürstin. "Ich habe Erfahrung mit diesem Problem. Ich werde das Baby in die richtige Position drehen und anschließend langsam und vorsichtig herausziehen. Alles, was Ihr dabei beachten müsst, ist, Euch möglichst wenig zu bewegen und gleichmäßig zu atmen. Habt Ihr das verstanden?"


    Das Nicken ihrer Herrin genügte der alten Frau als Bestätigung. So begann sie mit großer Behutsamkeit, das Ungeborene zu packen und in die richtige Stellung für eine Geburt zu drehen. Als sie dies beinahe geschafft hatte und gerade erleichtert aufatmen wollte, verkrampfte Lyrdina jedoch unbeabsichtigt und quetschte die Hand ihrer Amme ein. Da diese daraufhin den Halt verlor, rutschte das Kind ein Stück weit in seine vorherige Position zurück. Dabei schien es einen empfindlichen Teil seiner Mutter zu treffen, da Lyrdina erneut aufschrie und noch weiter verkrampfte.


    "Ruhig, Herrin, ruhig!", brachte Valira aufgrund ihrer eingequetschten Hand unter Tränen hervor. "Ihr müsst versuchen, Euch wieder zu entspannen!"


    Die Fürstin reagierte nicht im Geringsten, sondern schrie immer weiter, was in der alten Amme eine Angst darüber aufsteigen ließ, dass ihre Herrin sich eine ernsthafte Verletzung zugezogen haben könnte.


    "Hört mir zu, Lyrdina! Denkt an Euer Baby! Ihr wollt es doch gleich in Euren Armen halten, nicht wahr? Das werdet Ihr nur können, wenn Ihr Euch jetzt auf Euren Körper konzentriert und Euch entspannt. Nur dann können wir Euer Kind gemeinsam auf die Welt bringen."


    Die Angesprochene antwortete zwar nicht direkt, hörte jedoch allmählich auf zu schreien und beschränkte sich auf ein schmerzerfülltes Stöhnen. Eine gefühlte Unendlichkeit später konnte Valira ihre Hand auch wieder bewegen. Sie ballte diese erst einmal mehrfach zur Faust und öffnete sie, um deren Durchblutung wieder in Gang zu bringen und die Schmerzen zu vertreiben. Im Anschluss rückte sie das Baby zum zweiten Mal – diesmal ohne Zwischenfälle – in die richtige Position und zog es langsam und vorsichtig heraus.


    "Jetzt müsst Ihr noch einmal pressen, Herrin!", trug sie Lyrdina auf, woraufhin sie unverzüglich einen starken Druck verspürte, der von oben auf das Ungeborene und ihre Hand einwirkte. "Sehr gut! Und jetzt rhythmisch entspannen und anspannen."


    Auch diese Anweisung befolgte die Fürstin sofort, wobei sie weiterhin in regelmäßigen Abständen schmerzerfüllt aufstöhnte.


    "Meinen Glückwunsch, Herrin! Ihr habt einen gesunden Jungen zur Welt gebracht", rief Valira, als das Baby endlich draußen war und die ersten Schreie von sich gab.


    Sie ließ sich eine Schere reichen, um die Nabelschnur durchzutrennen. Während sie im Anschluss nach Tüchern verlangte, um das Neugeborene sauber zu wischen, sackte die Fürstin vor Erschöpfung zusammen. Als die alte Amme die ungewöhnlich große Blutlache auf dem Bett und den nicht enden wollenden Blutfluss aus dem Geburtskanal ihrer Herrin bemerkte, stieg erneut Besorgnis in ihr auf.


    "Wie fühlt Ihr Euch, Lyrdina? Habt Ihr Schmerzen?"


    "Ich … bin ausgelaugt und … mein Bauch … er tut weh", antwortete die Fürstin stockend.


    "Schaff sofort einen Arzt hierher!", befahl Valira der Dienerin, die ihr am nächsten stand. "Und beeil dich gefälligst!"


    "Was … ist mit mir?", fragte Lyrdina besorgt, während das junge Mädchen eilends aus dem Zimmer verschwand.


    "Macht Euch keine Sorgen, Herrin!", beruhigte Valira die Fürstin, wobei sie versuchte, ihre eigene Angst zu überspielen. "Ihr blutet lediglich etwas stark. Daher halte ich es für besser, vorsichtshalber einen Arzt hinzuzuziehen."


    "Finde meine Tochter und bringe sie hierher!", befahl Lyrdina, welche die Angst aus der Stimme ihrer Amme dennoch herausgehört hatte, der anderen Dienstmagd. "Sofort!"


    Auch diese Dienerin gehorchte unverzüglich.


    "Gib mir meinen Sohn!", verlangte die Fürstin anschließend von der Amme und als sie den Kleinen in ihren Armen hielt, fragte sie: "Werde ich sterben?"


    "Lasst uns alleine!", verlangte Valira von den beiden verbliebenen Dienstmädchen. "Aber geht nicht zu weit weg!"


    Die Dienerinnen erhoben sich verwirrt von dem unvollständig gereinigten Teppich, verließen jedoch wortlos den Raum.


    "So etwas dürft Ihr nicht einmal denken!", wich die Amme danach einer direkten Antwort auf die Frage ihrer Herrin aus. "Es wird alles gut werden. Mit dem Arzt will ich nur sicher gehen, dass Ihr keine bleibenden Verletzungen von dieser Geburt tragt."


    "Du bist zwar die beste Amme, die ich kenne, Valira. Aber du bist eine schlechte Lügnerin."


    Darauf wusste die alte Frau nichts zu erwidern.


    *****


    "Du hast nach mir rufen lassen, Mutter?", fragte Altyra, unmittelbar nachdem sie das Schlafgemach der Fürstin betreten hatte.


    Sie hatte sich eigentlich gerade auf einen ihrer nächtlichen Ausflüge begeben wollen, von denen niemand etwas wissen durfte – immerhin war sie erst fünfzehn Jahre alt –, als eine der Dienerinnen ihrer Mutter sie in ihrem Zimmer aufgesucht und von diesem Vorhaben abgebracht hatte.


    "Hast du mir einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester geschenkt?", stellte die junge Frau gleich eine zweite Frage, als sie das Neugeborene in den Armen ihrer Mutter erblickte.


    "Setze dich zu mir auf das Bett, Tochter!", sprach die Fürstin leise, aber in ernstem Tonfall. "Wir müssen uns unterhalten!"


    Warum der ernste Ton?, fragte sich Altyra besorgt. Weiß sie etwa von meinem Geheimnis?


    Sie verwarf diesen Gedanken allerdings gleich wieder, während sie der Aufforderung ihrer Mutter nachkam und sich neben dieser niederließ.


    "Worüber möchtest du mit mir sprechen?", wollte sie als nächstes in einem Unschuldston von der Fürstin wissen.


    "Ich … werde sterben!", antwortete Lyrdina ohne Umschweife.


    Den merkwürdigen Tonfall ihrer Tochter hatte sie nicht einmal bemerkt.


    "Aber, Herrin!", protestierte die Amme der Fürstin, die neben dem Bett auf einem Sessel saß, sofort heftig. "Das ist nicht wahr. Ihr solltet erst einmal abwarten, bis der Arzt …"


    "Lass es gut sein, Valira!", unterbrach die Fürstin ihre Geburtshelferin. "Altyra ist alt genug für die Wahrheit. Und sie ist stark genug, um diese zu verkraften."


    Das Gesicht ihrer Tochter zeigte auf diese Offenbarung hin zwar deutliches Entsetzen, ansonsten konnte man Altyra jedoch keinerlei Gefühlsregungen anmerken. Sie sagte auch kein einziges Wort.


    "Höre mir gut zu, liebste Tochter!", fuhr Lyrdina daher fort. "Ich spüre, dass sich mein Leben seinem Ende entgegen neigt. Und ich glaube nicht, dass der Arzt bei diesem Unwetter rechtzeitig genug hier eintreffen wird, um irgendetwas anderes zu tun, als meinen Tod zu bestätigen."


    "Herrin …!", setzte Valira erneut zu einem Protest an, wurde aber auch diesmal unterbrochen.


    "Sei bitte still, Valira! Was ich meiner Tochter zu sagen habe, ist sehr wichtig. Und ich muss ihr noch so vieles erzählen, bevor ich euch für immer verlassen werde. Nimm deinen Bruder bitte einen Moment!"


    Lyrdina küsste ihren Sohn noch einmal auf die Lippen und übergab ihn anschließend an Altyra.


    "Sein Name soll Tarsin sein und es soll ihm an nichts fehlen, wenn ich nicht mehr da bin, um für ihn zu sorgen. Ich will, dass du mir versprichst, dich um deinen kleinen Bruder zu kümmern!"


    "Aber Mutter, ich weiß doch überhaupt nicht, wie man für ein Kind sorgt!", protestierte Altyra. "Außerdem habe ich für eine so große Aufgabe überhaupt nicht die nötige Zeit und …"


    "Willst du deiner Mutter etwa ihren letzten Wunsch ausschlagen?", fragte die Fürstin rhetorisch, antwortete auf das Kopfschütteln ihrer Tochter aber dennoch: "Das beruhigt mich. Und mache dir wegen Tarsin keine Sorgen! Du wirst sehr schnell lernen, worauf es ankommt. Als ich dich bekam, war ich auch nicht viel älter als du jetzt. Und ich kann mit Stolz sagen, dass ich bei dir trotz meiner Unerfahrenheit so ziemlich alles richtig gemacht habe."


    Nach diesen Worten atmete die Fürstin einmal tief durch und schloss ihre Augen.


    "Mutter!", rief Altyra sogleich, wobei nun doch Tränen in ihr aufstiegen, da die Worte Lyrdinas endlich vollständig zu ihr durchgedrungen waren. "Du darfst nicht …!"


    "Keine Sorge, kleines Dummchen!", unterbrach die Fürstin sie lächelnd und öffnete ihre Augen wieder. "So schnell sterbe ich dann doch nicht. Außerdem habe ich dir noch nicht alles erzählt. Du musst dafür sorgen, mein Kind, dass dein kleiner Bruder nicht so wird wie euer Vater!"


    "Pirag ist nicht mein Vater!", spie Altyra sofort hasserfüllt aus. "Und wenn der kleine Tarsin hier nicht so werden soll wie dieser Dummkopf von einem Mann, sollten wir den alten Säufer endlich aus unserem Zuhause hinauswerfen."


    "Es tut mir leid, mein Kind! Ich weiß, dass ich mich in deinem Stiefvater getäuscht habe und dass er nicht der liebevolle Vater ist, den ich mir nach dem Tod deines leiblichen Vaters Alderun für dich gewünscht habe. Aber du darfst nicht vergessen, dass Pirag ein mächtiger Mann ist, der für unser beider Schutz sorgt."


    "Das nennst du Schutz?", fragte Altyra zynisch. "Er ist doch fast nie hier, sondern führt lieber Krieg gegen unser westliches Nachbarkönigreich. Und wenn er einmal auf Burg Falkenau ist, tut er nichts anderes, als zu viel Wein zu trinken und dich zu verprügeln. Warum jagst du ihn nicht davon?"


    "So einfach ist das nicht, Altyra", erklärte die Fürstin geduldig. "Ich kann nicht bestreiten, dass deine Worte der Wahrheit entsprechen. Aber allein der Name Pirag von Westgard sorgt bereits für mehr Schutz, als es eine kleine Armee tun könnte."


    "Ich kann diesen Kerl trotzdem nicht leiden!"


    "Das musst du auch nicht, mein Kind. Aber du kannst ihn dennoch benutzen, damit er für deine Sicherheit und die deines Bruders sorgt. Versprich es mir! Versprich mir, dass du diesen Mann weiterhin in unserem Zuhause dulden und dass du für deinen Bruder sorgen wirst!"


    "In Ordnung", gab sich Altyra geschlagen. "Ich verspreche es dir, Mutter – aber bezüglich Pirag nicht weiter und länger als unbedingt nötig."


    "Das reicht mir vollkommen. Doch genug davon! Es gibt noch zwei weitere Dinge, über die ich mit dir sprechen muss. Was unsere Finanzen und Geschäfte angeht, kannst du dich vertrauensvoll an Elordin wenden. Er hat einen vollständigen Überblick darüber und verwaltet alles sehr zuverlässig. Alles, was mit Burg Falkenau und den Gütern unseres Fürstentums zu tun hat, regelst du mit Valira. Und wenn du …"


    An dieser Stelle versagte die Stimme der Fürstin.


    "Ich fühle mich … schwach, meine Tochter", brachte sie schließlich unter Aufwendung ihrer letzten Kräfte heraus. "Ich … liebe …"


    Bevor sie diesen Satz vollenden konnte, hauchte sie endgültig ihr Lebenslicht aus.


    "Nein, Mutter!", schrie Altyra verzweifelt. "Lass mich nicht alleine! Ich brauche dich!"


    Zu allem Überfluss stiegen in eben diesem Moment sämtliche Dinge in ihr auf, die sie ihrer Mutter immer hatte sagen wollen, aber niemals gesagt hatte, und machten es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


    "Ich liebe dich auch, Mutter!", schluchzte sie schließlich, nachdem sie ihre wirren Gedanken gewaltsam unterdrückt hatte, und warf sich zusammen mit ihrem kleinen Bruder zu ihrer toten Mutter auf das Bett.


    Dort ließ sie ihren Tränen endgültig freien Lauf. Das Neugeborene, das während der gesamten Zeit ungewöhnlich ruhig gewesen war, schien die Stimmung seiner Schwester aufzugreifen und fing an zu schreien.


    

  


  
    
 

    Altyras Welt
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    Altyra stand auf dem Dach eines mehrstöckigen Gebäudes und überblickte das nächtliche Falkenstadt. Sie genoss die frische Brise, die ihren schlanken, geschmeidigen Körper in dieser Höhe umspielte. Sie konnte deren Kälte allerdings auch nicht wirklich spüren, da ihre Haut nahezu vollständig mit eng anliegender, vollkommen schwarzer Kleidung bedeckt war. Ihre Kleidung bestand aus kniehohen Wildlederstiefeln, einer maßgeschneiderten Hose aus einem lederähnlichen Stoff, der ihre Bewegungsfreiheit nicht im Geringsten einschränkte, einem schmalen Ledergürtel sowie einem Oberteil aus demselben Material wie die Hose. Unter dem Oberteil trug sie noch eine schlichte Seidenbluse. Ihre Hände versteckte die junge Frau unter Lederhandschuhen und ihr Gesicht war vollständig von einem Stofftuch verdeckt, sodass man lediglich ihre smaragdgrünen Augen durch zwei kleine, kreisrunde Löcher erkennen konnte. Selbst ihre langen braunen Haare waren komplett unter diesem Tuch verborgen.


    Natürlich diente ihre gesamte Montur dazu, weitestgehend ungesehen zu bleiben. Doch für die eigentliche Aufgabe, die sie in der heutigen Nacht zu erledigen hatte, besaß sie eine andere Ausrüstung: je einen Dolch in den Schäften ihrer Stiefel, je einen weiteren, auf den ersten Blick unsichtbaren Dolch an ihren Unterarmen – diese konnte sie über einen ausgeklügelten Mechanismus problemlos in ihre Hände springen lassen – und einen nachtschwarzen Dolch mit aufwendig gravierter Schlangenklinge und gezackter Klingenrückseite, den sie als einzige sichtbare Stichwaffe in einer Scheide am Gürtel trug. Auf der Oberseite ihrer beiden Unterarme trug sie weiterhin insgesamt sechs vierzackige Wurfsterne, welche in schwarzen Lederarmbändern steckten. Auf ihrem Rücken trug sie abschließend in einem unauffälligen Köcher einen Teleskopkampfstab aus einer nahezu gewichtslosen, aber unglaublich stabilen Metalllegierung, welcher ihr in Notfällen als effektive Hiebwaffe diente. Insgesamt führte die junge Frau somit ein beachtliches Waffenarsenal bei sich. Unter normalen Umständen benötigte sie aber eigentlich nur den Dolch an ihrem Gürtel. Denn wenn sie tötete, tötete sie lautlos und ungesehen.


    Altyra war Assassine – eine professionelle Auftragsmörderin – und genoss selbst unter Ihresgleichen einen außergewöhnlichen Ruf. Ihr Gildenname, den sie bereits seit vielen Jahren trug, war Todesklinge, weil sie den Dolch an ihrem Gürtel ausschließlich zum Töten zog und aus keinem anderen Grund. Wenn sie ihn zog, war es absolut sicher, dass jemand sterben würde, bevor die wertvolle Waffe in ihre Scheide zurückgesteckt wurde. Daher wagte es niemand, der die Bedeutung ihres Gildennamens kannte, sie so weit zu reizen, dass sie nach ihrem Dolch griff. Eigentlich wagte es bei den seltenen Zusammentreffen der gesamten Assassinengilde – auf solchen Treffen wurden wichtige Gildenangelegenheiten geregelt und nebenbei Karten- oder Würfelspielturniere durchgeführt – kein Mensch, der bei vollem Verstand war, sie überhaupt zu reizen.


    Die junge Frau überflog noch einmal die Dächer der umliegenden Gebäude und ließ im Anschluss ihren Falken Tylanos, der bis zu diesem Augenblick ruhig auf ihrem Unterarm gesessen hatte, in die Luft steigen. Er würde sie ab sofort aus dem Himmel vor herannahenden Gefahren warnen, die ihr selbst verborgen blieben. Gerade als sie sich selbst ebenfalls in Bewegung setzen wollte, entdeckte sie am Rand ihres Blickfeldes einen sich bewegenden Schatten, der allerdings genauso schnell wieder in die Dunkelheit verschwand, wie er aufgetaucht war.


    Seltsam, dachte sich Altyra überrascht. Wer außer mir sollte zu dieser Stunde an einem solchen Ort sein? Wenn es einen weiteren Auftrag hier in meiner Stadt geben würde, wäre ich doch darüber informiert worden.


    Sie überlegte einen Moment lang, ob sie der Sache auf den Grund gehen sollte, entschied sich allerdings dagegen. Sie hatte heute Nacht etwas Wichtigeres zu tun und konnte sich aufgrund ihrer fürstlichen Pflichten auch nicht am nachfolgenden Morgen ausruhen. Daher wollte sie schnellstmöglich wieder zuhause in ihrem Bett liegen, um vor Anbruch des neuen Tages zumindest zwei oder drei Stunden Schlaf finden zu können. Und so lief sie in einer Geschwindigkeit, die die meisten Menschen nicht einmal am Erdboden erreichen würden, aber dennoch vorsichtig über die schräg liegenden Ziegel der Hausdächer. Die Abgründe zwischen den Häusern überwand sie mit eleganten Sprüngen, welche sie mit ebenso leichtfüßigen Landungen oder – bei raumgreifenderen Sprüngen – mit einer Rolle abfing. Auf diese Weise war es ihr möglich, sich ohne irgendwelche Unterbrechungen über die relativ eng beieinanderstehenden Häuser fortzubewegen.


    Als sie schließlich am Rand eines Daches Halt machte und sich während einiger tiefer Atemzüge erneut umblickte, hatte sie ihr Ziel bereits erreicht. Seltsamerweise hatte sie die ganze Zeit über das Gefühl gehabt, verfolgt oder zumindest beobachtet zu werden. Diese Empfindung war an sich nichts Besonderes. Für Assassinen war sie eine ständige Begleiterin. Wenn man sie einmal nicht mehr verspürte, war das ein relativ sicheres Zeichen dafür, dass man übermütig geworden war und bald sterben würde. Doch in der heutigen Nacht fühlte sich die junge Frau ungewöhnlich intensiv beobachtet.


    Kann es sein, dass dieser Schatten vorhin meinetwegen hier war?


    Auch diesmal verwarf Altyra weitere, derartige Überlegungen und redete sich ein, Wichtigeres zu tun zu haben.


    Zu ihren Füßen lag nun das Anwesen, dessen Eigentümer ihr heutiges Ziel darstellte. Sie kannte weder seinen Namen noch wusste sie genau, was er verbrochen hatte. Ihre einzigen Informationen waren, dass es sich um einen reichen Geschäftsmann handelte, der seine dunklen Machenschaften zu weit getrieben hatte, und wie der Grundriss seines Anwesens aussah. Mehr interessierte sie nicht auch wirklich. Da es sich um einen Auftrag der Gilde handelte, musste der Mann das Schicksal, das ihn heute ereilen würde, mehr als nur verdient haben. Denn die Gilde nahm Aufträge nicht wahllos an. Es mussten stichhaltige Beweise für eine Schuld vorliegen, damit ein Auftrag an einen Assassinen oder eine Assassine vergeben wurde. Deswegen brauchten aufrichtige Menschen die Auftragsmörder nicht fürchten und aus demselben Grund wurde die Gilde – deren Existenz war niemals offiziell bestätigt worden und würde es auch niemals werden – von der Regierung geduldet.


    Die junge Frau machte sich an den Abstieg von dem Hausdach, indem sie sich an dessen Rand auf den Bauch sinken und ihren Körper vorsichtig nach unten gleiten ließ, wobei sie sich mit den Händen an der massiven Dachrinne festhielt. Während sie in der Luft hing, schaute sie nach unten und entdeckte etwa zwei Schritte unter sich einen kleinen Balkon. Sie hatte natürlich gewusst, dass sich dieser dort befand. Allerdings war es vom Erdboden aus immer schwierig, Höhen exakt abzuschätzen. Und tagsüber auf den Dächern von Falkenstadt herumzuspazieren, war vollkommen undenkbar.


    Sie ließ sich die zwei Schritte nach unten fallen und landete nahezu lautlos auf dem steinernen Geländer des Balkons.


    "Wasss willscht du hieeer?", wurde sie plötzlich von einer männlichen Stimme gefragt, was sie beinahe ihr Gleichgewicht verlieren und von dem Balkon stürzen ließ.


    Dass ihr Falke diesen Kerl aus der Luft nicht hatte sehen können, war aufgrund des vorstehenden Daches nur logisch. Aber dass sie selbst ihn übersehen hatte, verwirrte die junge Fürstin. Normalerweise unterliefen ihr solche Fehler nicht.


    Nachdem sie ihr Gleichgewicht zurückerlangt hatte, sprang sie geistesgegenwärtig auf den Balkon, schlug dem Mann mit der Handkante gegen die Schläfe und fing ihn anschließend auf, um ihn geräuschlos auf dem Boden abzulegen. Der Atem des Mannes stank so stark nach Alkohol, dass ihr selbst beinahe die Luft wegblieb, und sein Körper war so schwer, dass sie beinahe mit ihm zu Boden gerissen wurde. Zu allem Überfluss hatte sie auch bei dieser Aktion eine Kleinigkeit übersehen. Der Betrunkene hielt eine Flasche in der Hand, die laut klirrend zersprang, als sie dessen kraftlosen Fingern entglitt und auf dem steinernen Balkon aufprallte.


    Altyra hielt den Atem an und blickte angestrengt in sämtliche Richtungen gleichzeitig in die Nacht hinaus. Glücklicherweise schien das in der vorherrschenden Stille ohrenbetäubend laut klingende Geräusch niemanden geweckt zu haben.


    "Verdammter Idiot!", zischte sie den Trunkenbold neben sich an, während sie sich erhob und ihm einen schmerzhaften Tritt in die Rippen verpasste, von dem der Mann allerdings nicht das Geringste mitbekam.


    Die Schmerzen, die er morgen beim Aufwachen spüren wird, hat er sich redlich verdient, dachte Altyra zufrieden und kletterte endgültig zum Erdboden hinab – ohne weitere Zwischenfälle.


    Unten angekommen überquerte sie unverzüglich die Straße, die zwischen ihrem Zielort und dem Gebäude mit dem betrunkenen Mann lag, woraufhin sie nur noch eine einzige Mauer von dem Anwesen des zukünftigen Toten trennte. Diese überkletterte sie rasch an einer schwer einsehbaren Stelle.


    Als ihre Füße im Garten des Grundstücks aufsetzten, rief sie sich dessen Grundriss in Erinnerung. Sie befand sich am westlichen Ende des Anwesens und musste in das Schlafzimmer, welches sich im zweiten Stockwerk des Nordflügels befinden sollte. Sie rannte unverzüglich los, wobei sie sich allerdings im Schatten der Bäume hielt, die unweit voneinander entfernt über den gesamten Garten verteilt standen. Offensichtlich war ihre Zielperson kein Dummkopf. Altyra konnte bereits ohne große Anstrengung drei Wachen erkennen, die im Licht von Laternen um das Haus patrouillierten. Und wo drei so leicht sichtbar waren, gab es mit Sicherheit noch mehr.


    Bei dem Baum, welcher der Villa des Grundstücks am nächsten stand, machte sie kurz halt und nahm sich Zeit, um sich die Wege der Wächter einzuprägen.


    Diese Narren gehen immer auf denselben Wegen, stellte sie erleichtert fest, wonach sie ihre Aufmerksamkeit dem Haus widmete.


    Es verfügte auf der ihr zugewandten Westfront zwar über keine bodennahen Zugänge, allerdings fiel Altyra sofort eine ideale Einstiegsmöglichkeit ins Auge. Von einem riesigen Baum, der nur ein Stück weit von ihrem jetzigen Standpunkt entfernt war, ragten dicke Äste auf einen Balkon, dessen Tür darüber hinaus offenstand.


    "Ich habe also doch einmal Glück an diesem heutigen Tag", sprach die junge Frau leise mit sich selbst, während sie zu dem Baum eilte und rasch an dessen Stamm nach oben kletterte.


    Da die Äste ihr Gewicht problemlos trugen, befand sie sich wenige Augenblicke später bereits im Inneren des Gebäudes. Auf den Gängen war weit und breit niemand zu sehen. Daher eilte sie schnell und zielstrebig vorwärts, ohne dabei ihre Vorsicht zu vernachlässigen, bis sie schließlich unentdeckt vor einer großen, verzierten Holztür im Nordflügel angelangt war. Sie testete kurz den Griff, kam aber zu dem Ergebnis, dass die Tür abgeschlossen war. Sie hatte auch nichts Anderes erwartet. Sie holte also ein Etui mit Dietrichen aus der Innentasche ihres Oberteils heraus und widmete sich anschließend dem Schloss.


    Es dauerte nicht besonders lange, bis ein leises Klicken ertönte und die Tür sich öffnen ließ. In dem Augenblick wurde Altyra zusätzlich zu ihrem Äußeren auch in ihrem Denken vollständig zu der Assassine Todesklinge. Nachdem sie ihre Dietriche wieder weggepackt hatte, betrat sie den Raum und bewegte sich schleichend auf das Bett zu. Dort entdeckte sie allerdings zu ihrem Erstaunen neben dem massigen Körper des Geschäftsmannes den zierlichen Körper einer Frau.


    Verdammt!, fluchte sie innerlich. Mir wurde gesagt, er hätte weder eine Gemahlin noch Gespielinnen. Was mache ich jetzt mit ihr?


    Todesklinge wollte die Frau nicht töten, konnte sie aber auch nicht als Zeugin davonkommen lassen. Es blieb somit nur die Möglichkeit, sie bewusstlos zu schlagen und zu hoffen, dass dieser Mord nicht einer Unschuldigen angehängt werden würde.


    Die Assassine zog also ihren Schlangendolch und kroch langsam und unendlich vorsichtig über das Bett. Während sie sich über den Mann kniete und ihre Klinge an dessen Kehle hielt, weckte sie die Frau mit einem Rütteln an deren Schulter.


    "Was ist los?", wollte die junge Frau, die eigentlich nicht mehr als ein Mädchen war, schlaftrunken wissen.


    "Entschuldige bitte!", entgegnete Todesklinge und schlug dem Mädchen mit der Handkante so wuchtig gegen die Schläfe, dass dieses auf der Stelle bewusstlos zusammensank.


    "Was …?", zischte der Mann, der ebenfalls aufgewacht war, aufgebracht und wollte sich sofort aufrichten.


    Allerdings verhinderten die Tatsache, dass Todesklinge über ihm kniete, und die Klinge an seiner Kehle dieses Vorhaben.


    "Wenn ich Ihr wäre, würde ich einfach ruhig liegen bleiben und zuhören", sprach die Assassine mit eisiger Stimme. "Ich würde Euch nur ungern töten, bevor ich meine Nachricht an Euch übermittelt habe."


    "W-w-wer bist du … u-u-und wer schickt dich?", stotterte der Geschäftsmann zunächst ängstlich, bekam sich danach jedoch erstaunlich schnell wieder unter Kontrolle. "Was immer man dir für diesen Auftrag zahlt, ich verdopple den Betrag, wenn du mich am Leben lässt."


    "Wer ich bin, spielt keine Rolle. Und wenn Ihr jemals zuvor mit der Gilde der Assassinen zu tun gehabt hättet, wüsstet Ihr, dass wir weder unsere Auftraggeber preisgeben noch bestechlich sind – insbesondere wenn es um die Ausführung unserer Aufträge geht. Jetzt hört mir gut zu! Dann wird Euch zumindest das Warum klar werden, bevor ich Euch töte."


    "Nein warte, es muss doch …"


    Weiter kam der Mann nicht mit seinem Einwand, da Todesklinge ihm mit ihrem Dolch die Haut an der Kehle leicht anritzte und seinen Mund zuhielt.


    "Ich habe nicht besonders viel Geduld mit Abschaum wie Euch", sagte sie abfällig, "also haltet Euer Maul und hört zu! Frauen sind in vielerlei Hinsicht empfindliche und zerbrechliche Geschöpfe, denen man nicht mit Zwang, vor allem aber niemals mit Gewalt begegnen darf." Die sich plötzlich weitenden Augen ihres Opfers sagten der Assassine alles, was sie wissen musste. "Eure Augen erkennen Eure Schuld an. Also sterbt!"


    Noch bevor der Mann irgendetwas erwidern konnte, durchtrennte ihr Dolch bereits dessen Halsschlagader. Todesklinge selbst schwang sich von ihrem Opfer herunter, bevor sie Blutspritzer abbekommen konnte, und verließ das Schlafzimmer über den Balkon, nachdem sie ihren Dolch am Bettlaken abgewischt und wieder in der Scheide an ihrem Gürtel verstaut hatte. Am Geländer stehend suchte sie die Umgebung unter sich nach Wachen und anderen Hindernissen ab, konnte jedoch nichts dergleichen entdecken. Daher stieg sie über die bauchnabelhohe Brüstung und ließ sich mit den Füßen voran zum Boden hinab. Als sie mit vollkommen gestrecktem Körper in der Luft hing – der Abstand zur Erde betrug noch schätzungsweise fünf Schritte – öffnete sie ihre Hände und ließ sich fallen. Am Erdboden angekommen beugte sie sofort ihre Knie und rollte sich ab, um den Aufprall abzufedern. Aus der Rolle heraus kam sie unmittelbar wieder auf die Beine und rannte im Schutz der Bäume zum nächstgelegenen Teil der Mauer, die das Anwesen umgab. Sie überkletterte diese aus dem Laufen heraus, wonach sie sich mit einem suchenden Blick gen Himmel durch die Gassen und engen Straßen der Stadt mit gleichbleibender Geschwindigkeit von dem Grundstück entfernte.


    Und jetzt auf schnellstem Weg nach Hause, dachte sich Altyra – ihr Denken war bereits unmittelbar nach Ausführung ihres Auftrags zu ihrer fürstlichen Persönlichkeit zurückgekehrt –, die nun deutlich Erschöpfung in sich aufsteigen spürte.


    Tylanos quittierte diesen Gedanken wie zur Bestätigung mit einem Schrei.


    *****


    "Guten Morgen, Schwesterchen!", wurde Altyra abrupt aus einem schönen Traum gerissen.


    "Tarsin, unterlasse das gefälligst!", rief die Stimme Valiras sofort hinterher. "Komm sofort vom Bett der Fürstin herunter! Verzeiht mir bitte, Herrin! Er ist einfach an mir vorbeigehuscht."


    Die letzten Worte galten natürlich Altyra selbst.


    "Ist schon in Ordnung, Valira", entgegnete die junge Fürstin ihrer alten Amme, während sie ihren kleinen Bruder in die Arme schloss und ihm die Haare zerzauste. "Ich weiß, wie schwer man diesen ungehobelten, jungen Kerl unter Kontrolle halten kann."


    "Wieso ungehobelt, Schwesterchen?", wollte der junge Tarsin mit unschuldiger Miene wissen. "Ich habe dir doch nur einen guten Morgen gewünscht. Außerdem hast du mir versprochen, mich heute im Bogenschießen zu unterrichten."


    "Das habe ich auch nicht vergessen", versicherte Altyra ihrem Bruder. "Trotzdem klopft man zumindest an und wartet auf ein Herein, bevor man das Zimmer einer jungen Dame betritt. Und auf ihr Bett springt man erst recht nicht – nicht einmal dann, wenn man ihr kleiner Bruder ist. Hast du das verstanden?"


    "Ja, Schwesterchen", sagte Tarsin reumütig, wechselte mit dem nächsten Atemzug aber nicht nur das Thema, sondern auch erneut seinen Ausdruck. "Können wir jetzt endlich mit dem Bogen üben?"


    "Darf ich mich vorher ankleiden und etwas frühstücken?"


    "Wenn es unbedingt sein muss."


    "Oh ja, das muss sein! Ich hatte gestern Abend keine Gelegenheit, überhaupt irgendetwas zu essen. Valira, würdest du bitte dafür sorgen, dass mir ein einfaches, aber doch üppiges Frühstück zum Schießplatz gebracht wird. Schließlich möchte ich nicht, dass mein Brüderchen vor Ungeduld platzt und mein Schlafgemach ruiniert."


    "Sehr wohl, Herrin", erwiderte die alte Amme lächelnd und verließ unverzüglich den Raum.


    "Und du, Tarsin, kannst dich schon einmal zum Schießplatz begeben und dich mit den üblichen Übungen aufwärmen. Ich werde nachkommen, sobald ich mich angezogen habe. Einverstanden?"


    "Einverstanden, Schwesterchen."


    Der Junge, der aufgrund des Todes seiner Mutter bereits seit seiner Geburt den Fürstentitel von Falkenau trug, gab Altyra einen Kuss auf die Wange und rannte aufgeregt aus dem Zimmer, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Die junge Frau, die außer einem dünnen Nachthemd nichts am Leib trug, erhob sich daher von ihrem Bett und holte Tarsins Versäumnis nach. Im Anschluss zog sie sich vollkommen aus, öffnete ihren Kleiderschrank und überlegte, was sie am heutigen Tag tragen sollte.


    Nach längerem Nachdenken und Abwägen – im Gegensatz zu ihrem geheimen Nachtleben fiel ihr die Kleiderwahl in ihrer Rolle als Fürstin nie besonders leicht – entschied sie sich für eine lange Reithose mit dazu passenden Stiefeln, eine langärmelige Seidenbluse mit großzügigem Ausschnitt und eine Weste aus Wildleder. Schmuck ließ sie abgesehen von einem Paar kleiner Silberohrringe komplett weg.


    In dieser Montur bin ich bestens für den Unterricht mit Tarsin und für den ersten Teil meiner Reise nach Dangverun gerüstet.


    Was ihre Bittsteller über sie denken würden, wenn sie kein Kleid trug, wie es sich eigentlich für eine Fürstin geziemte, war ihr herzlich egal.


    Nachdem sie sich angekleidet hatte, lief sie schnellen Schrittes aus ihrem Zimmer und ins Freie auf den Schießplatz. Dort bereitete sich ihr kleiner Bruder bereits eifrig auf seinen Unterricht vor, indem er die Muskulatur seiner Arme und Schultern dehnte und lockerte. Auch ihr Morgenmahl stand schon auf einem eigens für diesen Zweck aufgestellten Klapptisch bereit.


    "Ich bin soweit!", rief Tarsin freudig, sobald er Altyra erblickte. "Wir können sofort beginnen."


    Die junge Fürstin lächelte ihm amüsiert zu, während sie sich auf den einzigen Stuhl neben dem Tisch setzte und ihr Essen kurz betrachtete. Valira war ihrem Wunsch nach etwas Einfachem zu ihrer Überraschung tatsächlich nachgekommen. Es gab lediglich mit Käse oder geräuchertem Fleisch belegte Brote, dazu frisches Obst und Gemüse und zum Trinken stand eine Kanne mit Tee bereit, der herrlich nach Minze roch.


    "Was ist los, Schwesterchen? Können wir endlich anfangen?"


    "Immer mit der Ruhe, du kleiner Quälgeist", entgegnete Altyra lachend. "Lass mich wenigstens erst einmal einen Bissen machen! Du kannst in der Zeit jeweils fünf Probeschüsse auf das 25-Schritt-Ziel und das 50-Schritt-Ziel abfeuern. Ich werde dabei beobachten, wie viel du von deiner letzten Übungseinheit mit mir behalten hast."


    Der junge Fürst drehte sich wortlos von seiner Schwester weg, nahm einen Übungsbogen in der für ihn passenden Größe sowie einen Köcher mit Pfeilen auf und begab sich zum Schussfeld. Dort spannte er die Sehne nahezu mühelos in den Bogen ein, nahm sich einen der Pfeile und schoss diesen auf die näherstehende der beiden Zielscheiben ab. Er traf sie auf dem äußersten der fünf aufgemalten Ringe, von denen jeder etwa vier Finger breit war. Mit einem stolzen Blick in Richtung seiner Schwester, die ihm aufmunternd zunickte, nahm er gleich den nächsten Pfeil zur Hand und feuerte ihn auf das gleiche Ziel ab. Als er schließlich fünf Pfeile verschossen hatte – von jenen hatte einer vollkommen und ein weiterer knapp verfehlt, zwei hatten den Rand der Scheibe getroffen und einer steckte nahezu in ihrer Mitte – blickte er fragend zu seiner Schwester.


    "Nur weiter, Tarsin!", sagte Altyra, nachdem sie den Bissen Brot, auf welchem sie gerade kaute, hinuntergeschluckt hatte. "Jetzt die hintere Scheibe. Danach werden wir uns deiner Technik widmen."


    Der Junge wandte sich mit einem Nicken wieder dem Schießstand zu und nahm den nächsten Pfeil zur Hand. Aufgrund der größeren Entfernung zielte er jetzt auch bei jedem Schuss ein wenig länger, bevor er die Sehne schnalzen ließ. Nach fünf Schüssen sah das Ergebnis zwar nicht so gut aus wie auf die kurze Distanz, aber Altyra war dennoch zufrieden mit ihrem Bruder. Ein Pfeil steckte im zweiten Ring der Scheibe, ein weiterer im dritten. Und die restlichen drei Pfeile hatten immerhin nur knapp verfehlt.


    "Weniger als die Hälfte", stellte Tarsin mit enttäuschtem Gesichtsausdruck fest. "Lass es mich noch einmal versuchen, Schwesterchen! Dann mache ich es besser."


    Er wollte sich schon wegdrehen, um weitere Pfeile zu holen, wurde jedoch von Altyra, die sich von ihrem Sitzplatz erhoben hatte, am Arm zurückgehalten.


    "Warte einen Augenblick, kleiner Bruder! Zuerst ein paar Tipps von mir, dann darfst du es erneut versuchen. Spanne einen Pfeil in den Bogen ein und begib dich in die Stellung, in der du zielst! Aber feuere den Pfeil nicht ab!"


    Als Tarsin ihrer Aufforderung nachgekommen war, stellte sie sich hinter ihn und berührte ihn so an den Armen, dass sie seine Bewegungen führen konnte.


    "Gut, jetzt strecke den Arm, mit dem du den Bogen hältst, vollkommen aus! Ja, genau so. Als nächstes musst du die Flugkurve deines Pfeils vorausberechnen. Da es gerade windstill ist, gibt es nach links oder rechts keine Abweichungen, und bei dem 25-Schritt-Ziel reicht deine Kraft aus, um den Bogen geradlinig zu spannen. Also halte ihn so, dass der Pfeilschaft parallel zum Boden verläuft! Ja, so ist es richtig. Jetzt ziehe die Sehne geradlinig und gleichmäßig nach hinten … warte noch einen Moment … und schieß!"


    Der Pfeil flog kerzengerade auf die Zielscheibe zu und durchbohrte sie exakt in der Mitte des innersten Rings.


    "Kannst du dir alles merken, was ich dir gerade gesagt habe?", fragte die junge Fürstin, während sie sich neben ihren Bruder begab.


    "Ja, Schwesterchen. Ich muss meinen rechten Arm ganz ausstrecken, soll auf diese kurze Entfernung und bei Windstille vollkommen geradlinig zielen und beim Spannen der Sehne darf ich nicht ruckartig vorgehen. Richtig?"


    "Richtig. Dann lass uns gleich zum 50-Schritt-Ziel übergehen! Um hier geradlinig schießen zu können, bräuchte man sehr viel Kraft und einen Bogen mit einer äußerst hart gespannten Sehne. Da wir einen solchen Bogen aber nicht besitzen und weder du noch ich über genügend Kraft verfügen, müssen wir uns anderweitig behelfen. Wir dürfen hier nicht geradlinig schießen, sondern müssen den Bogen je nach Entfernung in einem bestimmten Winkel nach oben anstellen. Begib dich wieder in Schussstellung!"


    Auch diesmal stellte sich die junge Fürstin hinter Tarsin und führte seine Armbewegungen leicht.


    "In Ordnung. Bei fünfzig Schritten und ohne störenden Wind musst du in etwa diesen Winkel anlegen, wenn du im Stehen schießt. Aus einer knieenden Position heraus wäre der Winkel noch etwas größer, da sich die Spitze des Pfeils insgesamt weiter unten befinden würde. Jetzt den Bogen ruhig halten … die Sehne geradlinig und gleichmäßig spannen … und feuern!"


    Der Pfeil sauste in einem leichten Bogen davon und traf auch diesmal den mittleren Ring der Zielscheibe.


    "Sehr gut!", lobte Altyra ihren kleinen Bruder. "Merke dir diese technischen Verbesserungen und lass dir speziell jetzt am Anfang genügend Zeit für jeden einzelnen Schuss! Wenn du regelmäßig und konzentriert übst, wirst du sehen, dass sich deine Schussfrequenz ganz von alleine erhöht. Bevor ich dich gleich weiterschießen lasse, möchte ich dich noch auf etwas anderes vorbereiten. Dass deine eigene Position oder vielmehr die Position deines Bogens den Winkel und die Richtung deines Schusses beeinflussen, habe ich dir bereits gesagt. Unsere nächste Übungsstunde werden wir allerdings bei starkem Wind durchführen. Dann werde ich dir beibringen, wie du die genaue Windrichtung und Windstärke bestimmen kannst, um dadurch den Einfluss des Windes auf deinen Schuss bestimmen zu können. Jetzt will ich, dass du noch jeweils zehn Schüsse auf beide Ziele abfeuerst. Ich werde dir dabei weiterhin zusehen und beurteilen, wie gut du meine Korrekturen alleine umsetzt. Falls du danach noch genügend Kraft hast, werden wir uns etwas anderes für dich überlegen."


    Sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl und nahm sich einen saftigen Apfel zur Hand, während ihr kleiner Bruder seinen ersten Schuss abfeuerte.


    "Verzeiht, Herrin!", wurde Altyra im nächsten Moment von einem ihrer Diener abgelenkt. "Ein Bote lieferte gerade eben diese Nachricht für Euch ab."


    "Mache nur weiter so, Tarsin! Das war sehr gut", rief die junge Fürstin zunächst ihrem kleinen Bruder zu, bevor sie sich dem Diener widmete. "Von wem stammt die Nachricht?"


    "Es steht kein Absender darauf, doch ich erkenne das Siegel Eures Vaters", erwiderte der Bedienstete.


    "Mein Vater ist seit vielen Jahren tot, du Dummkopf!", zischte Altyra zornig.


    Natürlich wusste sie, dass der Diener mit dieser Anrede ihren Stiefvater Pirag gemeint hatte. Doch diesen kriegssüchtigen Trunkenbold würde sie niemals als ihren Vater akzeptieren.


    "Verzeiht, Herrin!", entschuldigte sich der Diener sofort mit einer tiefen Verbeugung. "Ich wollte Euch nicht erzürnen. Der Brief trägt das Siegel des Fürsten Pirag von Westgard."


    "Gib schon her und verschwinde aus meinen Augen!", entgegnete Altyra genervt und nahm den Brief von dem silbernen Tablett, das ihr gereicht wurde.


    "Wie Ihr wünscht, Herrin", flüsterte der Diener kleinlaut, ehe er sich während einer weiteren tiefen Verbeugung rückwärtsgehend entfernte.


    Die junge Fürstin zerbrach das Siegel ihres verhassten Stiefvaters und begann, dessen Nachricht zu lesen. Dabei erhob sie sich unbewusst von ihrem Sitzplatz und lief wütend auf und ab.


    "Was ist das?", überraschte Tarsin, der plötzlich neben ihr stand, sie gleich im Anschluss.


    "Eine Nachricht von einem blutlüsternen Suffkopf namens Pirag."


    "Was will Vater von dir?"


    "Er schreibt, dass er vor kurzem einen großen Sieg gegen das Königreich Terilon errungen hat und in den nächsten Tagen für einige Zeit nach Hause kommen wird", berichtete Altyra, während sie selbst die Zeilen überflog. "Von mir verlangt er, dass ich ihm zu Ehren einen Triumphzug und ein üppiges Bankett vorbereite. Als ob ich sonst nichts zu tun hätte! Paahhh! Wenn es nach mir ging, könnte er an der terilonischen Grenze bleiben und dort verrotten. Ich muss mich auf meine Reise nach Dangverun vorbereiten und zuvor noch einige Bittsteller anhören. Ich habe weder Zeit für die Vorbereitung seines albernen und völlig sinnlosen Triumphzuges noch für irgendein dämliches Bankett."


    "Aber glaubst du nicht, dass der alte Säufer sehr wütend werden wird, wenn er hier ankommt und nichts dergleichen vorbereitet wurde?"


    "Natürlich! Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass er vor Wut toben wird – was mir jedoch herzlich egal ist. Bis ich aus dem Drachenpalast in Dangverun zurückkehre, hat er sich sicher wieder beruhigt oder seinen Zorn im Alkohol ertränkt. Und du musst dir deswegen keine Gedanken machen. An dir hat er seine üblen Launen noch nie ausgelassen."


    "Können wir dann weiterüben oder willst du …?"


    "Mache nur weiter! Ich werde dir zusehen", unterbrach Altyra ihren kleinen Bruder, während sie sich mit einem wütenden Schnauben, welches natürlich nicht Tarsin galt, ein weiteres Mal auf ihren Stuhl zurücksinken ließ.


    Verdammter Pirag!, dachte sie sich. Der Tag hätte so gut werden können ohne ihn.


    *****


    Die junge Fürstin saß auf dem kleinen Thron in der Empfangshalle ihrer Burg und versuchte angestrengt, sich auf die Angelegenheit zu konzentrieren, welche die zwei vor ihr stehenden Bauern an sie herantrugen. Es handelte sich um nichts Schwerwiegendes – einfache Grenzstreitigkeiten bezüglich ihrer benachbarten Felder, soweit Altyra es verstanden hatte. Aber sie bekam von den Worten der beiden trotz ihrer Anstrengungen nicht allzu viel mit. Die Nachricht ihres verhassten Stiefvaters ließ sie innerlich noch immer vor Wut kochen.


    Wenn ich mich nicht bald irgendwie abreagieren kann, dachte sie für sich, wird es wahrscheinlich nicht mehr allzu lange dauern, bis ich platze.


    An ihre Bittsteller gewandt sagte sie anschließend: "Wir müssen die Klärung eures Konflikts verschieben. Ich kann hierüber kein Recht sprechen, solange ich mir kein eigenes Bild von der Landschaft und den Grenzverläufen gemacht habe. Von heute an gerechnet in einer Woche werde ich eure beiden Höfe besuchen. Ich erwarte, dass eure Grundstückspläne zu dem Zeitpunkt zur Inspektion für mich bereit liegen. Bis dahin lange werdet ihr euch gedulden müssen. Ihr dürft gehen."


    Die beiden Bauern schauten sich einen Augenblick lang verdutzt an. Als ihnen jedoch bewusst wurde, wen sie da jeweils ansahen, änderten sich ihre Gesichtsausdrücke unmittelbar zu streitsüchtigen Blicken. Ihrer Fürstin widersprachen sie allerdings trotzdem nicht. Stattdessen verbeugten sie sich tief vor ihr und verließen den Saal mit Wünschen für ihre Gesundheit, die genauso aufgesetzt klangen, wie sie höchstwahrscheinlich auch gemeint waren.


    Ich kann es nun einmal nicht allen gleichzeitig recht machen, sagte Altyra wortlos, kopfschüttelnd und während eines tiefen Atemzugs zu sich selbst.


    An ihren Sekretär Elordin gewandt sprach sie anschließend: "Sagt für heute sämtliche weiteren Gesuche meiner Untertanen ab und sorgt dafür, dass sich meine Eskorte auf der Stelle vorbereitet. Ich möchte schnellstmöglich nach Dangverun aufbrechen."


    "Ganz wie Ihr wünscht, Herrin", erwiderte der alte Mann während einer tiefen Verbeugung.


    Dabei blickte er die Fürstin zwar überrascht und neugierig an, stellte die Frage jedoch nicht, die ihm so offensichtlich auf der Zunge lag. Stattdessen wandte er sich rasch ab und machte sich daran, Altyras Befehle in die Tat umzusetzen. Die Fürstin selbst erhob sich von ihrem Thron und begab sich auf direktem Weg zu den fürstlichen Stallungen.


    Dort angekommen ging sie auf den ersten Stall auf der linken Seite zu, wo sie sofort von ihrem freudig wiehernden Pferd begrüßt wurde.


    "Ja, Schneeflocke", erwiderte sie die Begrüßung ihrer schneeweißen Stute, deren Fell einzig am Hals eine schwarze Stelle in Form eines Dolches aufwies, "ich freue mich auch, dich zu sehen."


    Dabei fuhr Altyra über eben diese schwarze Stelle im Fell ihres Pferdes und dachte sich wie jedes Mal, wenn sie das Tier sah: Ein passendes Mal für das Pferd einer Assassine.


    Und wie immer, wenn sie den Namen ihres Pferdes aussprach, musste die junge Fürstin an ihren Vater denken. Sie selbst hatte noch niemals in ihrem Leben Schnee zu Gesicht bekommen – in Palderan war es angeblich zu jeder Jahreszeit zu warm für eine solche Naturerscheinung. Doch Alderun hatte ihr kurz vor seinem Tod erzählt, dass es Orte auf der Welt gab, an denen es im Winter so kalt war, dass kleine weiße Kristalle vom Himmel fielen, die er als Schneeflocken bezeichnet hatte. Und auch wenn seine Tochter ihm das niemals ganz geglaubt hatte, trug ihr Pferd dennoch den Namen dieser Himmelskristalle.


    "Bist du bereit, mit mir nach Hohenwacht zu reiten?", wollte Altyra als nächstes von ihrer Stute wissen, was diese mit einem Schnauben bejahte. "Sehr gut. Wir werden gleich aufbrechen und sehr schnell reiten, da ich bis jetzt keine andere Möglichkeit gefunden habe, um mich abzureagieren. Dieser Trottel Pirag hat es wieder einmal geschafft, mich einzig und allein durch einen Brief wütend zu machen."


    Nach diesen Worten scharrte Schneeflocke kräftig mit einem Vorderhuf im Stroh, um ihrer Besitzerin anzuzeigen, dass sie laufen würde wie der Wind. Die junge Fürstin quittierte dies mit einem zufriedenen Lächeln und öffnete das Tor des Stalls. Anschließend sattelte sie ihre Stute, legte ihr Zaumzeug an und führte sie nach draußen. In ihrer überschwänglichen Vorfreude auf den bevorstehenden Ritt vergaß sie sogar vollkommen, sich darüber zu wundern, dass sie keinem einzigen Stallburschen begegnet war. Stattdessen saß sie auf ihrem Pferd auf und ritt in Richtung der Stallungen der Krieger los, um den Männern ihrer Eskorte beizubringen, was sie unter auf der Stelle verstand, falls jene noch nicht abreisebereit waren.


    Dazu sollte es jedoch nicht kommen. Denn als sie wenig später an ihren vorläufigen Zielort gelangte, wurde sie bereits von zwanzig berittenen und voll bewaffneten Kriegern erwartet.


    Der Hauptmann des Trupps ritt unmittelbar auf sie zu und begrüßte sie während eines ergebenen Nickens: "Guten Morgen, Herrin. Wir sind bereit zum Aufbruch, ganz wie es Euer Wunsch war. Und ich habe es mir erlaubt, Eure Waffen für den ersten Abschnitt der Reise bringen zu lassen."


    Der Krieger griff an die Seite seines Sattels und löste von dort einen edlen Langbogen und einen Schwertgurt mit einem länglichen Dolch, der eine leicht gebogene Klinge hatte. Altyra, die mit dieser Voraussicht des Anführers ihrer Eskorte niemals gerechnet hätte – sie selbst hatte bis zu dem Zeitpunkt nicht ein einziges Mal an ihre Waffen gedacht –, nahm ihr Eigentum mit einem dankenden Nicken entgegen. Den Gürtel mit ihrem Dolch schnallte sie sofort um ihre Hüften, wohingegen sie den Bogen zunächst entspannte und an einer speziellen Halterung ihres eigenen Sattels befestigte.


    "Worauf warten wir dann noch?", fragte sie im Anschluss und wollte gerade ihr Pferd wenden, als sie Tarsin auf sich zu laufen sah.


    "Hattest du etwa wirklich vor aufzubrechen, ohne dich vorher von mir zu verabschieden, Schwesterchen?", rief ihr kleiner Bruder noch während des Rennens so laut, dass jeder einzelne der umstehenden Krieger es hören konnte.


    Als er schließlich vor ihrem Pferd zum Stehen kam, warf Altyra ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und sprach: "Du vergisst schon wieder deine Manieren, Tarsin. Wir sind nicht alleine."


    "Deswegen brauchst du dir keine Gedanken zu machen, Schwesterchen", entgegnete der junge Fürst selbstbewusst und ohne jegliche Entschuldigung, bevor er sich an die umstehenden Krieger wandte. "Ich habe das Gefühl, dass sich diese ungehobelten Klötze hier genauso wenig aus höfischen Umgangsformen machen wie ich selbst. Im Übrigen seid ihr alle mir persönlich Rechenschaft schuldig, solltet ihr es zulassen, dass meiner großen Schwester irgendetwas zustößt."


    "Keine Sorge, junger Tarsin", antwortete der Hauptmann der Eskorte lachend. "Wir werden Fürstin Altyra mit unseren Leben beschützen und sicher zu dir zurückbringen."


    "Etwas anderes erwarte ich auch nicht, Hauptmann", entgegnete Tarsin mit einem breiten Grinsen.


    Wie macht der Junge das?, fragte sich Altyra währenddessen kopfschüttelnd.


    Irgendwie schaffte es ihr kleiner Bruder immer, dass sämtliche Menschen ihn bereits bei der ersten Begegnung ins Herz schlossen. Aus eben diesem Grund konnte ihm auch niemand wirklich böse sein – ganz egal was er auch anstellte.


    "Dann wünsche ich euch allen eine gute Reise und dir viel Spaß in Dangverun, Schwesterchen", sprach der junge Fürst weiter. "Grüße bitte Onkel Malron und Tante Deliana von mir."


    Altyra unterließ es kopfschüttelnd, ihren kleinen Bruder erneut zu rügen, weil er den König und die Königin von Palderan öffentlich als Onkel und Tante bezeichnet hatte. Stattdessen stieg sie von ihrem Pferd, begab sich zu Tarsin und schloss ihn fest in ihre Arme.


    "Das ist dafür, dass du deine Manieren nicht völlig vergisst, während ich weg bin", sprach sie, während sie ihm einen leichten Klaps gegen den Hinterkopf versetzte. "Und das ist dafür, dass du weißt, wie sehr ich dich vermissen werde."


    Nun küsste sie ihren Bruder auf beide Wangen.


    "Schwesterchen, die Krieger können uns sehen!", beschwerte sich Tarsin sogleich und wollte sich aus ihrer Umarmung lösen.


    "Wenn du mich in ihrer Gegenwart Schwesterchen nennen darfst", flüsterte Altyra ihm leise ins Ohr, während sie ihn weiterhin fest umarmte, "darf ich dich auch vor ihren Augen küssen, Brüderchen."


    Nach diesen Worten ließ sie von dem jungen Fürsten ab und saß wieder auf ihrem Pferd auf.


    "Wie brechen auf!", sagte sie schließlich in lautem Befehlston zu ihrer Kriegereskorte, wendete endgültig ihre Stute und trieb diese in einem schnellen Galopp aus der Burg hinaus.


    Der Hauptmann des Trupps nickte Tarsin noch einmal kurz zum Abschied zu und galoppierte im Anschluss der Fürstin hinterher.


    

  


  
    
 

    Der königliche Ball
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    Die Reise war zu Altyras Enttäuschung vollkommen ruhig verlaufen. Auf dem zweiten Abschnitt des Weges hatte sie zwar nicht mit Schwierigkeiten gerechnet, aber von Burg Falkenau bis zu der Stadt Hohenwacht hatte sie einen Zwischenfall regelrecht herbeigewünscht, um sich abreagieren zu können. So hatte sie die Wut auf ihren Stiefvater lediglich durch einen rasanten Galopp ein wenig besänftigen können. Nachdem sie jedoch in Hohenwacht übernachtet und sich am nächsten Morgen für den königlichen Ball zurechtgemacht hatte, war ihr nicht einmal mehr das vergönnt gewesen. Denn ab dem Zeitpunkt hatte sie nur noch in ihrer geschlossenen Kutsche gesessen und gelegentlich aus dem Fenster geschaut, um die vorbeigleitende Landschaft zu beobachten. Während jenes zweiten Teils der Reise hatte fast schon sie gedacht, sie würde vor Langeweile sterben.


    Doch nun rollte sie neben ihrer berittenen Eskorte – diese hatte sie in Hohenwacht auf ein halbes Dutzend Männer reduziert – endlich durch die Straßen der Königsstadt Dangverun. Das Zentrum der Macht von Palderan bot einen beeindruckenden Anblick, der die junge Fürstin jedes Mal aufs Neue verblüffte. Alles schien so viel größer zu sein als in Falkenstadt, Hohenwacht oder den übrigen Städten des Reiches, die sie kannte. Die einfachen Gebäude ragten teilweise schon ganze fünf Stockwerke in den Himmel – von den Tempeln und Palästen ganz zu schweigen. Jene waren ohne Ausnahme so hoch, dass nicht einmal Altyra sich vorstellen konnte, sie zu erklettern – zumindest auf den ersten Blick. Auch die Straßen waren viel breiter als sonst irgendwo und nahezu den gesamten Tag von einer solch großen Menschenmenge bevölkert, dass sich die junge Fürstin manchmal fragte, ob all diese Leute nichts Besseres zu tun hatten.


    Als ihre Kutsche abrupt Halt machte, und sie beinahe von ihrem Sitzplatz nach vorne geschleudert wurde, unterdrückte Altyra ein lautes Fluchen – in der Königsstadt würde es ihr niemand so leicht nachsehen, wenn sie die Etikette des Adels vergaß – und richtete ihren Blick schräg nach vorne aus dem Fenster. Sie befand sich unmittelbar vor den Toren des Drachenpalastes, welcher das Heim von König Malron und seiner Familie darstellte.


    "Die Fürstin Altyra von Falkenau wünscht Einlass zum Palast seiner Majestät", hörte die junge Fürstin die laute Stimme ihres Kutschers sprechen.


    Da sie sich unmittelbar darauf wieder fortbewegten, gaben sich die Torwächter offensichtlich mit dessen Worten zufrieden.


    Bei ihrem nächsten Halt wusste Altyra, dass sie den prunkvollen Eingang des Palastes erreicht hatten. Ein kurzer Blick aus dem Fenster bestätigte sie in ihrem Wissen. Dort sah sie zwei riesige Springbrunnen, die über jeweils fünf kreisrunde Ebenen verfügten, von denen das Wasser immer in die nächst tiefer gelegene fiel. Auf der höchsten Ebene thronte bei beiden Brunnen mittig ein Fabelwesen mit langem, schlangenartigem und schuppenbesetztem Körper, vier klauenbewährten Pfoten und einem riesigen Maul mit gewaltigen, spitzen Zähnen. Aus dem Rücken der Kreaturen wuchsen zwei enorme Schwingen, die wahrscheinlich dem Fliegen dienten. Drachen nannte König Malron diese Phantasiegeschöpfe, von denen er behauptete, dass sie irgendwann vor langer Zeit tatsächlich existiert hätten. Altyra glaubte jene Geschichten allerdings ebenso wenig wie die Geschichten ihres Vaters über Schneeflocken.


    "Wir sind am Ziel unserer Reise angelangt, Herrin", wurde die junge Fürstin durch den Hauptmann ihrer Eskorte von den Drachenbrunnen abgelenkt. "Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, Euch persönlich zum Eingang des königlichen Drachenpalastes geleiten zu dürfen?"


    Altyra drehte sich um, reichte dem Krieger eine ihrer Hände, die unter türkisfarbenen Seidenhandschuhen versteckt waren, und ließ sich aus der Kutsche helfen. Dabei achtete sie vor allem darauf, dass ihr ebenso türkisfarbenes Kleid aus wertvoller Seide nirgendwo hängen blieb. Dieses schmiegte sich zwar eng an ihren Oberkörper an und verfügte auch nur über sehr schmale Träger, um ihre weibliche Figur zu betonen, fiel aber ab ihrer Taille in einem leichten Bogen bis zu ihren hochhackigen Lacksandalen hinab. Ihren Haaren, die sie sich zu einer komplizierten Frisur hatte hochstecken lassen, und ihren langen Silberohrringen schenkte sie allerdings nahezu genau so viel Beachtung.


    Als ihre Füße sicher auf dem gepflasterten Untergrund aufgesetzt hatten, ging sie gemessenen Schrittes in den Palast hinein, wobei sie eine Hand auf dem erhobenen Unterarm ihres Hauptmannes ablegte.


    "Willkommen in Dangverun, Fürstin Altyra von Falkenau. Und willkommen im Drachenpalast seiner Majestät, König Malron von Palderan", wurde die junge Fürstin bei ihrem Eintreten von dem Empfangsherrn begrüßt, der sich so tief vor ihr verneigte, dass sie fast schon der Überzeugung war, er würde jeden Moment mit der Stirn den Boden berühren. "Euer Kommen ehrt uns, doch muss ich Euch davon in Kenntnis setzen, dass Ihr für den heutigen Ball ein wenig zu früh seid. Wünscht Ihr, dass ich seine Majestät von Eurer Ankunft unterrichte?"


    "Ich danke Euch für dieses freundliche Willkommen", erwiderte Altyra höflich, "und fühle mich geehrt, heute Abend ein Gast der königlichen Familie sein zu dürfen. Eine Benachrichtigung des Königs ist für den Moment jedoch nicht nötig. Seine Tochter, die Prinzessin Tylana, dürft Ihr hingegen von meiner Ankunft in Kenntnis setzen, da sie den Grund für mein verfrühtes Eintreffen darstellt."


    "Sehr wohl, Fürstin", erwiderte der Empfangsherr während einer weiteren Verbeugung. "Wenn Ihr bitte hier warten und es Euch bequem machen würdet?"


    Nach diesen Worten wandte sich ihr Gegenüber ab und eilte durch einen langen Gang davon.


    "Wenn Ihr es gestattet, Herrin", meldete sich Altyras Begleiter sogleich zu Wort, "werde ich mich zurückziehen und meinen Männern die nötigen Befehle für die Zeit unseres Aufenthalts in Dangverun erteilen."


    "Ich danke Euch für Euer Geleit, Hauptmann Selomas", erwiderte die junge Fürstin aufrichtig, wobei sie den Krieger zum allerersten Mal seit ihrem Aufbruch von Burg Falkenau beim Namen nannte, "und erteile Euch hiermit meine Erlaubnis, Euch bis zum Ball heute Abend zu entfernen. Für diesen erwarte ich Eure Begleitung als mein Leibwächter."


    Der Angesprochene streifte daraufhin rasch, aber dennoch vorsichtig seinen Arm von der Hand seiner Herrin ab und verließ nach einer besonders tiefen Verbeugung – damit wollte er seine Überraschung verbergen – den Palast. Dass Fürstin Altyra ihn jemals bei seinen Namen nennen und zudem zu ihrem Leibwächter ernennen würde, damit hätte er wirklich nicht gerechnet.


    Altyra lächelte dem Krieger amüsiert hinterher – sie konnte dessen Gedanken mehr als nur erraten – und wollte es sich gerade in einem der Sessel der großen Eingangshalle bequem machen, als sie von einer anderen Stimme abgelenkt wurde.


    "Altyra, liebste Freundin", sprach die freudig klingende Frauenstimme, die Altyra sofort ihrer besten und – aus Sicht der jungen Fürstin – einzig wahren Freundin Tylana zuordnete. "Du kommst ziemlich früh für den Ball."


    "Das ging aber schnell", entgegnete Altyra erstaunt. "Darf ich denn nicht etwas eher kommen, um ein wenig mehr Zeit mit meiner besten Freundin verbringen zu können, die ich ansonsten so selten sehe? Ich zumindest finde, dass wir uns viel zu selten sehen, liebste Tylana."


    "Natürlich, natürlich! So waren meine Worte überhaupt nicht gemeint. Ich fände es ebenfalls schön, wenn wir uns häufiger treffen könnten. Aber jetzt komme erst einmal mit in meine Gemächer!", sprach Tylana schnell, während sie Altyras Hand ergriff und ihre Freundin einfach hinter sich her zog. "Was meinst du eigentlich mit: Das ging aber schnell?"


    "Ich habe den Empfangsherrn deines Vaters erst vor wenigen Augenblicken zu dir geschickt, um dir meine Anwesenheit mitzuteilen."


    "Ich verstehe. Dann lass mich dir sagen, dass er mich noch überhaupt nicht angetroffen hat. Ich bin rein zufällig hier vorbeigekommen. Aber wie dem auch sei, erzähle mir doch bitte, was es Neues bei dir gibt! Dein Leben an der Grenze zu dem einzigen Königreich, mit dem wir uns im Krieg befinden, ist immer so aufregend – ganz im Gegensatz zu meinem Leben als Tochter des Königs. Ich habe nur genau zwei Aufgaben: gut aussehen und freundlich lächeln."


    Wenn du wüsstest, wie aufregend und vor allem gefährlich mein Leben wirklich ist, würdest du mich wahrscheinlich nicht mehr beneiden, dachte sich Altyra.


    Ihre Freundin wusste nicht das Geringste von ihrem geheimen Nachtleben und würde auch niemals etwas davon erfahren, wenn es nach der jungen Fürstin ging.


    "So schlimm ist dein Leben nun auch wieder nicht", entgegnete sie Tylana lächelnd. "Immerhin hast du viel Zeit für dich und deine persönlichen Interessen. Ich hingegen muss in Falkenau sämtliche Regierungsgeschäfte des Fürstentums erledigen und mich nebenbei auch noch mit dem Holzkopf herumärgern, auf den meine geliebte Mutter vor ihrem Tod hereingefallen ist."


    "Du kannst Fürst Pirag von Westgard immer noch kein bisschen besser leiden, oder? Dafür wird dir wenigstens niemals langweilig."


    "Ich kann weder deiner Frage noch deiner Aussage wirklich widersprechen, liebste Freundin. An das letzte Mal, dass mir langweilig war, kann ich mich nicht einmal mehr erinnern – abgesehen von dem Teil meiner Anreise, den ich in einer Kutsche verbringen musste. Und dieser Dummkopf von einem Mann brachte mich erst kurz vor meinem Aufbruch von Burg Falkenau wieder zur Weißglut."


    "Was war es diesmal?", wollte Tylana neugierig wissen.


    "Er schrieb mir, dass er einen großen Sieg gegen unsere Feinde errungen hat und für einige Zeit nach Hause zurückkehren wird", gab Altyra die Nachricht ihres Stiefvaters wieder, wobei sie erneut starken Zorn in sich aufsteigen spürte. "Als ob mich das interessieren würde! Obendrein verlangte er dann auch noch von mir, dass ich einen Triumphzug und ein Bankett zu seinen Ehren vorbereite. Paahhh! Allein der Gedanke daran macht mich schon wieder wütend."


    "Beruhige dich, Altyra!", redete Tylana ihrer Freundin gut zu, wurde danach allerdings ein weiteres Mal von ihrer Neugierde überwältigt. "Hast du Pirags Bitte erfüllt?"


    "Bitte? Wenn du ihn kennen würdest und seine Worte gelesen hättest, wüsstest du, dass dieser Idiot um nichts bittet. Er verlangt es einfach. Aber um deine Frage zu beantworten: Nein, ich habe seine Bitte nicht erfüllt. Sowohl ich als auch meine Untertanen haben etwas Besseres zu tun, als diesem Dummkopf Beifall zu klatschen, während er hochnäsig durch die Straßen von Falkenstadt reitet."


    "Dein Kleid gefällt mir sehr gut", wechselte die Prinzessin von Palderan abrupt das Thema, bevor ihre Freundin endgültig explodieren würde. "Und deine Frisur ist wunderschön. Du siehst insgesamt bezaubernd aus."


    "Das Kleid habe ich eigens für den heutigen Abend anfertigen lassen", ließ sich Altyra auf den Themawechsel ein. "Du merkst ja selbst, dass ich diesen Ball zur Ablenkung dringend nötig habe. Und um den heutigen Abend richtig genießen zu können, habe ich natürlich ein passendes Kleid gebraucht. Von meiner Frisur spreche ich jetzt aber lieber nicht. Denn es hat mich sehr viel Geduld gekostet, bis sie so aussah, wie sie es jetzt tut."


    "Wenn ich dich so ansehe, war es die Probe deiner Geduld wirklich wert. Denn wie bereits erwähnt: Du siehst bezaubernd aus."


    "Vielen Dank, du Schmeichlerin. Verrätst du mir, was du heute Abend tragen wirst?"


    "Warte, bis wir in meinen Gemächern sind! Dann wirst du es selbst sehen. Dort kannst du außerdem dabei zusehen, wie meine Geduld auf die Probe gestellt wird, während mehrere Dienerinnen gleichzeitig versuchen, meine Mähne zu einer eleganten Frisur hochzustecken."


    Während ihrer Worte fuhr sich die Prinzessin durch ihre langen blond gelockten Haare und musste laut loslachen. Altyra stimmte freudig ein und legte einen Arm um die Hüfte ihrer Freundin.


    "Wie sehr ich deine fröhliche Art vermisst habe!", offenbarte sie dieser im Anschluss.


    "Ich freue mich ebenfalls, dich zu sehen", erwiderte Tylana noch immer lachend.


    Als die beiden Freundinnen wenig später die Gemächer der Prinzessin erreicht hatten und deren Dienstmädchen damit begannen, Tylana für den Ball vorzubereiten, verging ihr das Lachen aber ziemlich schnell.


    *****


    "Wie hast du vorhin so schön gesagt?", setzte Altyra dazu an, die Worte ihrer Freundin zu wiederholen, als sie und die Prinzessin sich einige Stunden später auf dem Ball befanden. "Wenn ich dich so ansehe, hat sich die Probe deiner Geduld wirklich gelohnt. Du siehst einfach fabelhaft aus!"


    "Und wie hast du mir wörtlich geantwortet?", entgegnete Tylana spaßhaft. "Vielen Dank, du Schmeichlerin."


    "Somit steht es jetzt wohl unentschieden zwischen uns. Eine andere Frage: Kannst du mir sagen, wer dieser arrogante und hochnäsige Kerl dort drüben ist, der uns schon die ganze Zeit mit seinem aufgesetzten Lächeln anstarrt?"


    "Das, liebste Altyra, ist der zweite Sohn von König Malron und Königin Deliana, mein großer Bruder Dynoran", antwortete Tylana amüsiert.


    "Dynoran?", fragte die junge Fürstin geschockt. "Das dort soll dein … ich meine … entschuldige bitte! … Er hat sich wirklich … nun ja … verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe."


    "Kein Grund, dich zu entschuldigen! Du hast recht. Mein Bruder ist ziemlich arrogant geworden, seit er vor einem halben Jahr von seinem Studium im Königreich Deragun zurückgekommen ist. Und er scheint unglücklicherweise bemerkt zu haben, dass wir ihn bemerkt haben. Er kommt direkt auf uns zu."


    "Willst du mich deiner wunderschönen, jungen Freundin nicht vorstellen, Schwesterchen?", unterbrach der zweite Prinz von Palderan unmittelbar darauf die Unterhaltung der beiden Frauen, während sich Altyra zu ihm umdrehte.


    "Nein, das will ich eigentlich nicht, Dynoran", erwiderte Tylana boshaft. "Warum begibst du dich nicht irgendwo anders hin und nervst die anderen Gäste?"


    "Ist sie nicht nett zu mir, meine liebe kleine Schwester?", fragte Dynoran daraufhin mit erzwungenem Lächeln an Altyra gewandt, während er ihre Hand ergriff und diese küsste. "Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mich Euch selbst vorzustellen. Ich bin Dynoran, der jüngere Sohn von König Malron, dem Gastgeber des heutigen Abends. Mit wem habe ich das Vergnügen?"


    "Ich bin Fürstin Altyra von Falkenau", erwiderte die junge Fürstin kühl, während sie ihm ihre Hand entzog. "Und ob es ein Vergnügen wird, wage ich noch zu bezweifeln."


    "Meine Schwester scheint Euch gegen mich voreingenommen gemacht … sagtest du gerade Altyra … Altyra von Falkenau? Du bist die kleine Tochter der von Falkenaus? Bei meiner Ehre, du bist in den letzten Jahren wahrhaft zu einer bezaubernden Schönheit herangewachsen. Das letzte Mal, als ich dich sah, warst du noch ein kleines Mädchen. Möchtest du vielleicht …?"


    "Nein, ich glaube nicht, dass ich möchte", unterbrach Altyra den Prinzen jetzt nicht mehr kühl, sondern eisig. "Und jetzt bin ich mir sicher, dass es kein Vergnügen ist. Denn erstens kann ich mich nicht daran erinnern, Euch jemals eine solch intime Anredeform gewährt zu haben. Und was meint Ihr bitteschön zweitens mit: zu einer bezaubernden Schönheit herangewachsen? Wollt Ihr etwa sagen, dass ich als Kind nicht hübsch war?"


    "Ich bitte vielmals um Verzeihung, Fürstin!", versuchte Dynoran sofort, die Wogen mit einer Entschuldigung und einer Verbeugung zu glätten. "Ich hatte Euch nur als kleines Mädchen in Erinnerung und … Ihr habt Euch so stark verändert … nicht, dass Ihr vorher nicht hübsch wart … ganz im Gegenteil … und wegen der intimen Anrede … nun ja … auch das tut mir leid …"


    An dieser Stelle unterbrach er sein Gestammel und blickte sein Gegenüber geradezu flehend an. Die Unterhaltung hatte nicht im Geringsten den Weg eingeschlagen, den er sich zu Beginn erhofft hatte.


    "Eine Entschuldigung ist wohl das Mindeste, was ich für Eure Unverschämtheit von Euch erwarten kann."


    "Würdet Ihr mir gestatten, meine beiden Fehltritte während eines Tanzes wiedergutzumachen?", startete Dynoran – gefasster als zuvor, aber immer noch relativ unsicher – einen Rettungsversuch.


    "Nein, danke", machte Altyra seine Hoffnungen auf Erfolg zunichte. "Ich möchte jetzt nicht tanzen. Außerdem folge ich dem Grundsatz, niemals mit Männern zu tanzen, die nicht wissen, wie man sich einer jungen Dame gegenüber verhält."


    "Dann verzeiht mir bitte, dass ich Eure Zeit so lange in Anspruch genommen habe! Schwester."


    Mit diesen Worten und je einer Verbeugung für Altyra und Tylana wandte sich der Prinz von Palderan ab und verschwand schnellen Schrittes in der Menge.


    "Was studierte dein werter Bruder in unserem Nachbarkönigreich?", wollte Altyra von Tylana wissen, als Dynoran außer Sicht war. "Höfliche Umgangsformen waren sicher nicht dabei, oder?"


    "Nein, das wohl nicht. Er erlernte die Kunst des Krieges, wie er selbst es bezeichnet. Aber meinst du nicht, dass du ein bisschen zu hart mit ihm umgesprungen bist?"


    "Weshalb? Hast du nicht selbst gesagt, dass er zu hochnäsig ist? Ich glaube, dass ihm ein solcher Dämpfer ganz gut tut. Beim nächsten Mal, wenn er sich mit mir unterhält, wird er jedenfalls sehr genau auf seine Wortwahl achten. Da bin ich mir sicher."


    "Falls er jemals wieder den Mut aufbringt, dir gegenüberzutreten", antwortete Tylana scherzhaft. "Denn ich glaube trotz allem, dass du ein wenig zu hart mit ihm ins Gericht gegangen bist."


    "Du hast recht", gab die Fürstin von Falkenau schließlich zu. "Das ist alles die Schuld dieses verfluchten Pirag von Westgard. Dank diesem Holzkopf vergesse ich meine höflichen Umgangsformen und genieße es beinahe schon, andere Menschen mit Worten zu peinigen. Aber zurück zum Thema: Falls Dynoran kein zweites Mal den Mut aufbringen sollte, mir gegenüberzutreten und mit mir zu reden, werde ich auch nicht gleich sterben. Ich habe genügend andere Verehrer."


    "Jetzt wirst du ein wenig eingebildet, liebste Freundin!"


    "Nein, das ist die reine Wahrheit. Wenn du wüsstest, wie viele Heiratsanträge ich schon ablehnen musste, würdest du mir eine solche Gemeinheit nicht vorwerfen."


    "Und weshalb lehnst du sämtliche Anträge ab?", fragte Tylana mit der für sie typischen Neugierde in der Stimme.


    "Weil ich nicht irgendeinen dahergelaufenen Idioten zu meinem Gemahl nehmen will. Ich warte auf den richtigen Idioten."


    "Das klingt plausibel. Nach einer solchen Aussage muss ich dir aber fast schon unterstellen, dass du sämtliche Männer dieser Welt für Idioten hältst."


    "Sind sie das etwa nicht?", fragte Altyra scherzhaft, schüttelte aber zeitgleich den Kopf, als ob sie sich ihre Frage damit selbst beantworten würde.


    "Lassen wir dieses Herumalbern! Bezüglich des Heiratens weiß ich zumindest, was du meinst. Ich habe Glück, dass meine Eltern mich nicht zu einer Heirat drängen und mir die freie Wahl überlassen. Ansonsten hätte ich wahrscheinlich bereits einen solchen dahergelaufenen Idioten am Hals."


    "Entschuldigt bitte, Fürstin Altyra", wurden die beiden Freundinnen überraschend unterbrochen. "Würdet Ihr mir einen Moment Eurer Zeit schenken?"


    "Es ist schön, Euch zu sehen, Fürstin Maril", begrüßte Altyra die Fürstin von Vierwasser mit einer Lüge.


    Sie konnte diese Frau nicht wirklich leiden und wusste genau, was diese von ihr wollte.


    "Was kann ich für Euch tun?", fragte sie dennoch nach.


    "Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr am morgigen Vormittag in Euer eigenes Fürstentum zurückkehren werdet?", wollte die Fürstin von Vierwasser wissen.


    "Ja, das ist richtig. Weshalb fragt Ihr?"


    "Ich würde Euch gerne zu mir nach Nordmaren einladen, da die Hauptstadt meines Fürstentums ohnehin nahezu auf Eurem Heimweg liegt."


    "Ich fürchte, dass ich diese Einladung ausschlagen muss, Fürstin Maril", entgegnete Altyra, während sie angestrengt nach einer höflichen Ausrede suchte. "Meine fürstlichen Obliegenheiten verlangen leider eine rasche Rückkehr nach Falkenau."


    Etwas Besseres hatte ihr auf die Schnelle nicht einfallen wollen.


    "Wie wäre es dann, wenn Ihr mich zumindest zu einem kleinen Mittagsbankett in meine Residenz begleiten würdet? Auf diese paar Stunden wird es doch nicht ankommen, oder?"


    "Gibt es denn irgendetwas Dringendes zu besprechen?", versuchte sich die junge Fürstin von Falkenau vor einer Antwort zu drücken, während sie ihrer Freundin Tylana einen hilfesuchenden Blick zuwarf. "Wenn dem so wäre, könnten wir die Angelegenheit auch gerne sofort besprechen."


    "Möchtet Ihr einer alten Freundin Eurer Mutter nicht einmal einen so kleinen Gefallen wie einen Besuch für ein paar Stunden erweisen?", stellte die Fürstin von Vierwasser eine weitere Frage, die so direkt formuliert war, dass Altyra unmöglich ehrlich antworten konnte, ohne dabei unhöflich zu werden.


    "In Ordnung, Fürstin Maril. Ich werde Euch am morgigen Vormittag nach Nordmaren begleiten", stimmte sie daher widerwillig zu.


    "Es freut mich, das zu hören", erwiderte die alte Fürstin entzückt. "Dann möchte ich jetzt nicht noch mehr Eurer Zeit in Anspruch nehmen und wünsche Euch einen schönen Abend. Euch natürlich ebenso, Prinzessin Tylana."


    Nach diesen Worten verschwand Maril in die Menschenmenge.


    "Welch eine unverschämte, alte, eingebildete … paahhh … mir fällt nicht einmal ein passender Ausdruck für dieses Weib ein", beschwerte sich Tylana sofort. "Wie kann sie es wagen, mich so offensichtlich zu ignorieren?"


    "Du solltest froh sein, dass sie dich so offensichtlich ignoriert, liebste Freundin", entgegnete Altyra rätselhaft.


    "Wie darf ich das bitteschön verstehen?"


    "Genauso, wie ich es gesagt habe. Sei froh, dass sie dich ignoriert! Ansonsten müsstest du dir genau wie ich Ausreden dafür überlegen, weshalb du ihren missratenen Sohn nicht heiraten willst. Mit einem einfachen Nein kommt man bei dieser Frau nicht sehr weit. Mich graut es schon jetzt vor dem morgigen Bankett in ihrem Zuhause. Ich könnte wetten, dass meine Heirat mit Prinz Rodemal von Vierwasser das einzige Thema sein wird, worüber sie sprechen will."


    "So ist das also. Ich habe mich schon gewundert, weshalb du mich so flehend angesehen hast. Aber es lässt sich wohl nicht ändern. Wir sollten uns nicht von meinem dummen Bruder und diesem dummen, alten Weib den Abend verderben lassen. Lass uns lieber ein paar hübsche Kerle suchen, mit denen wir uns die Zeit beim Tanzen vertreiben können!"


    "Einverstanden", entgegnete Altyra, ergriff ihre Freundin bei der Hand und zog sie in Richtung der Tanzfläche hinter sich her.


    

  


  
    
 

    Unerwartete Intentionen?
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    Am heutigen Tag war Altyra gleich aus mehreren Gründen sehr dankbar für ihre Kutsche. Der wichtigste waren ihre Beine und Füße, die noch vom gestrigen Abend müde waren und schmerzten. Nach dem Gespräch mit Fürstin Maril hatten sie und Tylana so lange getanzt, bis sie beide beinahe vor Erschöpfung zusammengebrochen wären. Dabei hatte sie es jedes Mal unendlich genossen, wenn sie Prinz Dynoran zu Gesicht bekommen hatte. Jener hatte sie fortwährend gekränkt angesehen, da sie sämtliche Aufforderungen zum Tanzen von ihm ausgeschlagen hatte. Ein zweiter wichtiger Grund war, dass sie in ihrer Kutsche Ruhe vor der Fürstin von Vierwasser hatte. Jene würde ihr immerhin noch früh genug mit ihrem Sohn Rodemal auf die Nerven fallen. Die Tatsache, dass sie am vergangenen Abend etwas zu viel Wein getrunken hatte und das Sonnenlicht deshalb in ihren Augen stach, oder die Möglichkeit, ein wenig verpassten Schlaf nachzuholen, verblassten neben den beiden erstgenannten Gründen.


    Als die Kutsche im nächsten Moment abrupt anhielt, wollte die junge Fürstin verwirrt aus einem der verhangenen Fenster schauen. Allerdings wurde die Tür des Gefährts gleich darauf geöffnet, wodurch eine gleißende Helligkeit eindrang und sie dazu gezwungen wurde, ihre Augen zu schließen und ein schmerzerfülltes Stöhnen von sich zu geben. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Augenblick explodieren.


    Warum musste ich gestern Abend auch so viel trinken?, warf sich Altyra selbst vor.


    "Wir sind an der fürstlichen Residenz in Nordmaren angekommen, Herrin", vernahm sie daraufhin die laute Stimme von Hauptmann Selomas, die ihrem Kopf noch mehr Schmerzen zufügte.


    Allerdings wollte sie sich davon vor dem Krieger nichts anmerken lassen.


    Habe ich so lange in der Kutsche geschlafen?, stellte sie sich in Gedanken eine zweite, rhetorische Frage, während sie ihrem Gefolgsmann eine Hand reichte, damit dieser ihr aus der Kutsche heraushelfen konnte. Ich fürchte, in meinem jetzigen Zustand wird das Bankett zu einer einzigen Folter werden.


    Die junge Fürstin konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie sie auch nur einen einzigen Bissen hinunterbringen sollte. Und allein der Gedanke an eine Unterhaltung mit Fürstin Maril über deren Sohn sowie eine Heirat schnürte Altyra den Magen noch weiter zu.


    "Willkommen in meinem bescheidenen Heim", begrüßte die Fürstin von Vierwasser, die gerade aus ihrer eigenen Kutsche ausgestiegen war und nur auf dieses geistige Stichwort gewartet zu haben schien, Altyra.


    Wenn man an Dämonen denkt …, ertönte der Anfang eines altbekannten Sprichwortes in deren Kopf.


    "Habt erneut Dank für Eure großzügige Einladung, Fürstin Maril", antwortete die junge Fürstin dennoch mit einem Lächeln und versuchte zeitgleich, sich weder etwas von ihren Kopfschmerzen noch von ihrem angeschlagenen Magen anmerken zu lassen.


    Dieser Versuch scheiterte allerdings kläglich.


    "Geht es Euch nicht gut, liebe Altyra?", wollte die alte Fürstin von Vierwasser sogleich wissen. "Ihr seid kreidebleich."


    "Nein, nein … es geht mir gut", log die junge Fürstin. "Mir fehlt nur der Schlaf der gestrigen Nacht."


    "Ich weiß genau, was Ihr meint", kommentierte Maril amüsiert. "Als ich in Eurem Alter war, genoss ich solche Feiern auch immer bis zum letzten Moment. Aber mit fortschreitendem Alter überlegt man sich dergleichen mindestens zweimal."


    "Vielleicht sollte ich es mir bereits auf der nächsten Feier überlegen."


    "Ich hoffe, dass Ihr zumindest einen ordentlichen Appetit mitgebracht habt, werte Altyra", wechselte Maril abrupt das Thema.


    "Das werden wir wohl erst sehen, wenn wir an Eurer Tafel Platz genommen haben", antwortete Altyra, der noch immer nicht im Geringsten nach essen zumute war.


    "Oh, verzeiht! Ich vergaß, dass Ihr in Eile seid. Lasst uns in den Speisesaal meiner Residenz gehen und die Köstlichkeiten genießen, die meine Köche eigens für Euer Kommen zubereitet haben!"


    Maril ergriff die junge Fürstin von Falkenau während dieser Worte bei der Hand und führte sie in ihre Residenz hinein.


    "Sorgt dafür, dass Eure Männer und meine Kutsche abreisebereit sind, wenn das Bankett beendet ist, Hauptmann Selomas!", sagte Altyra noch schnell an den Anführer ihrer Eskorte gewandt.


    "Sehr wohl, Herrin", entgegnete dieser während einer Verbeugung und machte sich unmittelbar daran, den Befehl auszuführen.


    Er scheint zu verstehen, dass ich so schnell wie möglich wieder von hier verschwinden will, dachte sich Altyra ein wenig beruhigt, während sie Fürstin Maril liebreizend zulächelte.


    Als sie und ihre Gastgeberin schließlich im großen Speisesaal angekommen waren und sich auf zwei gegenüberstehenden, bequemen Stühlen niedergelassen hatten, erschien – Wie sollte es auch anders sein? – Rodemal, der einzige Sohn der Fürstin von Vierwasser, in einem maßgeschneiderten und eleganten Anzug. Der junge Prinz von Vierwasser war schlank und hochgewachsen, mit kurzen blonden Haaren, einem schmalen Gesicht, das von einem sorgfältig gestutzten Bart geziert wurde und aus dem dunkelbraune Augen leuchteten.


    Eigentlich ist er ja alles andere als hässlich, dachte sich Altyra unbewusst, fügte aber nur einen Augenblick später vollkommen bewusst hinzu: Sein Verhalten hingegen ist noch schlimmer als das von Prinz Dynoran gestern Abend.


    "Ich grüße Euch, Mutter, und Euch natürlich ebenso, Fürstin von Falkenau."


    "Ah, Rodemal, mein geliebter Sohn", sprach die alte Fürstin mit offensichtlich aufgesetzter Überraschung. "Setze dich doch und leiste mir und meinem Gast während dem Essen Gesellschaft! Ihr kennt meinen Sohn bereits, nicht wahr, Fürstin Altyra?"


    "Ja, wir hatten bereits das Vergnügen", antwortete die junge Fürstin wenig begeistert.


    Und die Speisen, die nachfolgend auf dem großen Tisch aufgetragen wurden, ließen ihr das Lachen noch weiter vergehen. Ihr Magen hatte zuvor bereits rebelliert, als sie nur an etwas Essbares gedacht hatte. Doch jetzt, da ihr der Duft von gebratenem Fleisch, gekochtem Gemüse und vielen anderen Köstlichkeiten in die Nase stieg, musste sie mit aller Kraft dagegen ankämpfen, sich nicht mitten im Raum und vor den Augen sämtlicher Anwesenden zu übergeben.


    "Lasst uns essen!", sagte Fürstin Maril als nächstes und bedeutete Altyra durch eine Geste mit der Hand, sich zuerst zu bedienen.


    Die junge Fürstin kam der Aufforderung zwar unverzüglich nach und füllte ihren Teller mit verschiedenen Speisen, stocherte danach allerdings mehr in ihrem Essen herum, als es zu essen.


    "Schmecken Euch die aufgetischten Gerichte denn nicht, liebe Altyra?", wollte Fürstin Maril nach einer Weile, in der sie sich das Ganze schweigend angesehen hatte, fast schon verärgert wissen. "Ihr esst ja nahezu überhaupt nichts."


    "Nehmt es mir bitte nicht übel, Fürstin Maril! Doch wie es scheint, zügelt meine Müdigkeit sowohl meinen Hunger als auch meinen Appetit. Ich versichere Euch, dass die aufgetragenen Speisen köstlich sind."


    "Nun, da kann man wohl nichts machen, nicht wahr? Dann erzählt mir doch bitte, wie es um Euer Fürstentum und die nordwestliche Grenze unseres Königreichs steht! Ich hoffe, dass es keine ernsthaften Probleme gibt, nachdem Ihr so schnell in Eure Heimat zurückkehren wollt."


    Altyra hatte es gewusst. Die alte Fürstin versuchte, sie mit scheinbar unbedeutenden Worten dazu zu bringen, sich zu versprechen, um sie dann länger in Nordmaren bei ihrem verzogenen Sohn behalten zu können.


    Das wird dir nicht gelingen, altes Weib. Ich habe deine List durchschaut.


    "Oh nein, keine Probleme", antwortete Altyra ihrem Gegenüber gleich im Anschluss. "Ganz im Gegenteil ist es sogar so, dass mein Stiefvater kurz vor meinem Aufbruch von Burg Falkenau nach Dangverun einen großen Sieg in der jüngsten Schlacht des niemals enden wollenden Krieges gegen das Königreich Terilon errungen hat. Daher muss ich noch vieles für seine Rückkehr vorbereiten."


    "So ist das also", kommentierte Fürstin Maril, die von den Spannungen zwischen Altyra und ihrem Stiefvater nichts wusste, diese Ausrede. "Jetzt verstehe ich, weshalb es Euch so schnell nach Hause zieht. Fürst Pirag von Westgard ist wirklich ein bewundernswerter Mann, nicht wahr? Für mich selbst kommt seit dem Tod meines geliebten Ehegatten keine Heirat mehr in Frage. Doch ich habe Eure Mutter stets um einen solchen Gemahl beneidet. Wusstet Ihr, dass sich mein Sohn ebenso wie Euer zweiter Vater auf die Kunst des Krieges versteht?"


    Ich würde dir diesen alten Säufer und Taugenichts liebend gerne an den Hals wünschen, wenn ich ihn dadurch ein für alle Mal losbekommen würde, dachte Altyra für sich, was sie unwillkürlich lächeln ließ.


    "Ist das wahr?", fragte sie anschließend mit gespielter Überraschung an Rodemal gewandt. "Aber Ihr seid noch so jung und mein Stiefvater erzählte mir niemals davon, dass Ihr an seiner Seite gekämpft habt."


    "Natürlich bin ich kein so großer General wie Fürst Pirag", antwortete Rodemal mir perfekt gespielter Bescheidenheit, "und zu meinem Bedauern war es mir auch noch nicht vergönnt, an der Seite eines so herausragenden Strategen kämpfen zu dürfen. Doch es gibt außer Terilon noch andere Feinde, die man bekämpfen kann, werte Fürstin Altyra. Unser südliches Nachbarkönigreich Beronding beispielsweise besitzt noch weiter im Süden einen mächtigen Feind, gegen welchen ich meine ersten Kriegserfahrungen sammeln konnte. Und mittlerweile habe ich mir dort immerhin den Rang eines Oberhauptmannes verdient."


    "Das klingt hochinteressant", erwiderte Altyra, der das verborgene Lächeln von Fürstin Maril nicht entgangen war, mit weiterhin vorgetäuschtem Interesse. "Doch ich als Frau kann mit diesen militärischen Rängen leider nicht allzu viel anfangen. Würdet Ihr mir bitte erklären, was genau der Rang eines Oberhauptmannes aussagt?"


    "Mit dem größten Vergnügen. Am besten beginne ich ganz unten an der militärischen Karriereleiter: Dort gibt es zunächst einmal die einfachen Soldaten, die man lediglich anhand ihrer Bewaffnung unterscheidet. Jeweils zehn Soldaten werden von einem Unteroffizier angeführt. Jeweils fünf Unteroffiziere unterstehen zusammen mit ihren Männern einem Leutnant oder einem Oberleutnant. Leutnant ist auch der Rang, mit dem man als Adeliger beim Militär beginnt – nach einer kurzen Zeit des Lernens und Eingewöhnens als Fähnrich. Der nächsthöhere Rang nach dem Oberleutnant ist der Hauptmann, wobei man ab hier nicht mehr sagen kann, wie viele Männer man mit diesem Rang unter seinem Kommando hat. Das hängt von der Gesamtgröße einer Armee ab. Über dem Hauptmann folgt logischerweise der Oberhauptmann und über diesem stehen nur noch der Kommandant, der Oberkommandant und der General."


    An der Stelle konnte sich Altyra ein Gähnen nicht verkneifen.


    "Verzeiht bitte, Fürstin Altyra!", entschuldigte sich Prinz Rodemal überflüssigerweise. "Meine Ausführungen waren wohl etwas zu ausführlich."


    "Nein, ich muss um Verzeihung bitten, Prinz Rodemal. Es ist nur so, dass mir nach dem gestrigen Ball im Drachenpalast von Dangverun ein wenig Schlaf fehlt. Mein Gähnen hatte nichts mit Eurer Erklärung zu tun."


    Warum kann dieser aufgeblasene Kerl nicht wie Dynoran irgendeinen Fehler machen?, fragte sich Altyra noch während ihrer Entschuldigung.


    Das würde ihr zumindest eine Rechtfertigung geben, um ihre aufgesetzte Höflichkeit beiseitezulassen. Unglücklicherweise schien der Sohn der Fürstin von Vierwasser ihr diesen Gefallen nicht tun zu wollen.


    "Dann lasst mich Euch abschließend noch von einem kleinen Unterschied zwischen den einzelnen Rängen erzählen. Wie Ihr sicher wisst, besteht eine Armee normalerweise aus einer Kavallerie und einer Infanterie, die jeweils von einem Oberkommandanten geführt werden. Und die Offiziere der Kavallerie, zu denen auch ich mich zählen darf, genießen im Allgemeinen ein etwas höheres Ansehen als die Offiziere der Infanterie. Man könnte also sagen, dass ich ein höher stehender Oberhauptmann bin."


    "Dann habt Ihr es als Krieger in der Tat bereits sehr weit gebracht", äußerte Altyra mit nachlassender Begeisterung.


    Für etwas so Uninteressantes, das ihr darüber hinaus – entgegen ihrer vorherigen Aussage – sehr wohl bekannt war, über einen längeren Zeitraum Interesse zu heucheln, war wirklich alles andere als einfach.


    "Für den Anfang ist es ganz akzeptabel", entgegnete Rodemal selbstbewusst. "Doch ich hoffe, möglichst bald in der Armee von Fürst Pirag kämpfen zu dürfen, um dort zu weiteren und noch größeren Ehren zu gelangen. Vielleicht könntet Ihr ein gutes Wort bei Eurem verehrten Vater für mich einlegen, Fürstin Altyra?"


    Sollte ich den Grund für diese Einladung tatsächlich falsch gedeutet haben?, fragte sich die junge Fürstin daraufhin selbst. Hat Maril ihre Bemühungen, mich mit ihrem Sohn zu verkuppeln, etwa tatsächlich aufgegeben?


    "Rodemal, entschuldige dich sofort!", unterbrach die Fürstin von Vierwasser diese Überlegungen jedoch sofort. "Es gehört sich nicht, solche Dinge zu erbitten."


    "Aber Mutter …"


    "Ich will keine Widerrede hören, mein Sohn. Du wirst dich auf der Stelle entschuldigen!"


    "Eine Entschuldigung ist nicht nötig, Fürstin Maril", warf Altyra ein. "Ich kann Euch zwar nichts versprechen, Prinz Rodemal, aber ich werde mit Fürst Pirag reden."


    "Vielen Dank, Fürstin Altyra!", entgegnete der Prinz mit einem anerkennenden Nicken.


    "Höre auf, dich zu bedanken, Rodemal! Und Ihr werdet nicht mit Eurem Vater über meinen Sohn sprechen, Fürstin Altyra! Ich meine … verzeiht diese forschen Worte … doch bitte erwähnt meinen Sohn nicht in der Gegenwart von Fürst Pirag. Der Junge wird nicht wieder in irgendwelche Schlachten ziehen, ehe er nicht verheiratet ist und einen Erben für Vierwasser gezeugt hat – was mich zum eigentlichen Grund meiner Einladung bringt. Ich wollte dies ursprünglich nicht so unvermittelt ansprechen. Aber es hilft nichts. Ich biete Euch eine Heirat mit meinem Sohn, Prinz Rodemal von Vierwasser, an, Fürstin Altyra. Wie Ihr soeben selbst gehört habt, ist er – ganz wie Euer Vater in diesem Alter – ein aufstrebender sowie fähiger junger Offizier und somit in der Lage, Euch zu versorgen und zu beschützen. Weiterhin kann man ohne weiteres sagen, dass Ihr nicht viele Männer von so gutem Aussehen finden werdet. Sagt mir, dass ihr mein Angebot annehmt, und ich werde noch heute mit den Vorbereitungen für eine Trauung und eine Feier beginnen."


    Es hätte mich auch wirklich gewundert, wenn mich mein erster Eindruck getäuscht hätte, dachte sich Altyra mit einem Kopfschütteln.


    "Mutter, ich …"


    "Du bist still, Rodemal!", unterbrach Maril ihren Sohn harsch und wandte sich sofort wieder an die junge Fürstin: "Also, wie lautet Eure Antwort, Fürstin Altyra?"


    "Nein", antwortete diese knapp, aber bestimmt.


    "Ihr solltet dieses Angebot nicht so voreilig …"


    "Nein, Fürstin Maril, jetzt seid Ihr still und hört mir zu!", unterbrach diesmal Altyra ihr Gegenüber. "Ich habe Eure letzten beiden Annäherungen in dieser Richtung wohl überlegt abgelehnt und sehe keinen Grund dazu, ein weiteres Mal darüber nachzudenken. Meine Antwort lautet somit ein für alle Mal: Nein! Ihr werdet Euch eine andere Braut für Euren ach so tollen Sohn suchen müssen. Verzeiht mir, Rodemal! Es ist nicht persönlich gemeint. Und ich erwarte, dass Ihr mich ab dem heutigen Tag in Frieden lasst. Ich kann wahrhaft Besseres mit meiner kostbaren Zeit anfangen, als mich gegen Eure hartnäckigen Verkupplungsversuche zu wehren. Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet! Ich möchte meine Heimreise fortsetzen."


    Ohne eine Antwort der Fürstin von Vierwasser abzuwarten, erhob sich die junge Fürstin von ihrem Stuhl, den sie prompt umwarf, wandte sich dem Ausgang des Speisesaals zu und eilte zu ihrer Kutsche, so schnell ihr Ballkleid es gestattete.


    "Wir werden unverzüglich aufbrechen", war alles, was sie ihrem Kutscher und dem Hauptmann ihrer Eskorte mitteilte, als sie schließlich im Freien ankam.


    "Sehr wohl, Herrin", antworteten beide nahezu einstimmig, wonach der Kutscher ihr die Tür aufhielt und der Hauptmann ihr in die Kutsche hineinhalf.


    

  


  
    
 

    Versteckte Wesenszüge
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    "Ich bin verzweifelt", offenbarte Prinz Dynoran von Palderan seinem besten Freund wenige Tage nach dem Ball, der im Palast seines Vaters stattgefunden hatte.


    "Das ist einmal etwas Neues", antwortete Prinz Rodemal von Vierwasser amüsiert und überrascht zugleich. "Normalerweise bist du doch derjenige, der die anderen Menschen zur Verzweiflung treibt."


    "Unterlasse deine Scherze bitte!", entgegnete Dynoran fast schon gekränkt, was bei ihm gänzlich ungewohnt war. "Ich bin heute nicht in der Stimmung dafür."


    "So langsam machst du mich wirklich neugierig, Dynoran. Was ist es denn, das dich zur Verzweiflung treiben kann?"


    "Deine Frage muss lauten: Wer ist zu so etwas in der Lage?", korrigierte der Prinz von Palderan seinen Freund. "Ich glaube, ich bin der Frau meines Lebens begegnet."


    "Eine Frau?", fragte Rodemal sichtlich erstaunt. "Wer ist sie und wann hast du sie kennengelernt?"


    "Kennengelernt habe ich sie bereits in meiner Jugend, als sie noch ein junges Mädchen war. Wiedergesehen habe ich sie als wunderschöne, junge Frau auf dem letzten Ball meiner Eltern im Drachenpalast."


    "Jetzt mache doch kein solches Geheimnis aus ihrer Identität! Wer ist sie?"


    "Kennst du Fürstin Altyra von Falkenau?"


    "Willst du mir sagen, dass Altyra die junge Frau ist, die dir den Kopf verdreht hat und dich zum Verzweifeln bringt?", fragte der Prinz von Vierwasser geschockt – immerhin hatte er selbst erst vor wenigen Tagen eine Abfuhr von der Fürstin von Falkenau erhalten.


    "Du kennst sie also", schlussfolgerte Dynoran. "Dann weißt du sicherlich auch, wie wunderschön sie ist, und kannst dir vorstellen, weshalb sie mir nicht mehr aus dem Kopf gehen will."


    "Wenn das der einzige Grund für deine Verzweiflung ist, kann ich dir einen einfachen Rat geben, um dir zu helfen: Rede mit ihr und mache ihr den Hof! Aber sei dabei nicht zu direkt! Soweit ich weiß, verabscheut sie das."


    "So einfach lässt sich mein Problem nicht lösen, fürchte ich. Denn zum einen habe ich bereits mit ihr gesprochen – was in einem Desaster endete – und zum anderen möchte mich meine Mutter so schnell wie möglich verheiratet sehen. Mit den Absichten von Königin Deliana habe ich an sich kein Problem. Allerdings kann ich es mir seit dem Ball nicht mehr vorstellen, jemand anderen zu meiner Frau zu nehmen als Altyra."


    "Dann solltest du dich beeilen", kommentierte Rodemal belustigt. "Denn meine Mutter versucht schon seit Jahren, mich mit Altyra von Falkenau zusammenzubringen. Und obwohl Altyra meiner Mutter bei ihrem letzten Besuch in Nordmaren – was im Übrigen unmittelbar nach dem letzten Ball im Drachenpalast war – eine ziemlich deutliche und endgültig klingende Absage erteilte, glaube ich nicht, dass sich Fürstin Maril von Vierwasser damit geschlagen gibt. Dazu kenne ich meine Mutter zu gut."


    "Was denkst du persönlich von Altyra?", fragte Dynoran seinen Freund argwöhnisch.


    "Ich finde ebenso wie du, dass sie eine wunderschöne und intelligente junge Frau ist. Und es würde mich mit Stolz erfüllen, sie meine Gemahlin nennen zu dürfen. Im Gegensatz zu meiner Mutter habe ich allerdings gleich bei Altyras erster Absage eingesehen, dass sie nicht im Geringsten an mir interessiert ist. Deswegen sage ich dir als Freund: Gehe noch einmal zu ihr, entschuldige dich bei ihr – ganz egal, was genau bei eurer letzten Unterhaltung vorgefallen ist – und offenbare ihr langsam und vorsichtig deine Gefühle. Ich glaube ehrlich gesagt ohnehin nicht, dass sie dir noch böse ist."


    "Du wirst mir bei Altyra also nicht im Weg stehen?", fragte der Prinz von Palderan misstrauisch nach.


    "Ich werde dir nicht im Weg stehen, mein Freund", versicherte Rodemal ihm explizit. "Ich habe bisher lediglich nichts gegen die Verkupplungsversuche unternommen, weil ich die Hoffnung trotz allem nicht aufgeben wollte. Da ich nun jedoch weiß, dass mein bester Freund offensichtlich sein Herz an die Auserwählte meiner Mutter verloren hat, werde ich wohl versuchen müssen, Fürstin Maril von Vierwasser auf andere Gedanken zu bringen. Ob ich damit erfolgreich sein werde, kann ich dir allerdings nicht versprechen."


    "Das macht nichts", entgegnete Dynoran sichtlich beruhigt. "Solange du selbst mir versicherst, dass du keine Intentionen gegenüber Altyra hast, genügt mir das vollkommen."


    "Ich verspreche, dir nicht im Weg zu stehen, Dynoran."


    "In Ordnung. Hast du vielleicht eine Idee, wie ich Altyras Meinung von mir zum Positiven wenden kann, bevor ich ihr das nächste Mal gegenübertrete?"


    "Das wird wohl nicht ganz so einfach werden", erwiderte Rodemal nachdenklich. "Lass mich überlegen … ja, ich wüsste da zumindest eine Möglichkeit."


    "Dann heraus damit", drängte Dynoran ihn ungeduldig.


    "Soweit ich weiß, sind deine Schwester Tylana und Fürstin Altyra sehr gut miteinander befreundet, richtig? Du könntest also einfach deine Schwester darum bitten, bei Altyra ein gutes Wort für dich einzulegen."


    "Hahaha, der Witz war gut", antwortete der Prinz von Palderan mit zynischem Lachen. "Ich fürchte, dass Tylana mich ebenso wenig leiden kann wie Altyra."


    "Spielt das denn eine Rolle?", fragte Rodemal rhetorisch. "Du kannst deine kleine Schwester immerhin fragen."


    "Das kommt überhaupt nicht in Frage!", entgegnete Dynoran harsch, ging die Möglichkeit aber zur gleichen Zeit in Gedanken durch. Wie kann ich Tylana dazu bringen, ihre schlechte Meinung von mir zu vergessen und darüber hinaus noch ein gutes Wort bei Altyra für mich einzulegen?


    *****


    Wenige Stunden später fand Dynoran Prinzessin Tylana von Palderan in einem der Gärten des Drachenpalastes, wo sie an einem kleinen Brunnen saß und mit einer braun getigerten Katze spielte. Während er endgültig beschloss, seine kleine Schwester direkt und ohne Umwege um einen Gefallen zu bitten, atmete er noch einmal tief durch, bevor er sich mit einem leichten Räuspern bemerkbar machte.


    "Hallo, Tylana", begrüßte er seine Schwester anschließend unsicher.


    "Heute bin ich einmal nicht nur die kleine Schwester oder das Schwesterchen, Dynoran?", erwiderte diese unfreundlich, nachdem sie ihm den Kopf zugewandt hatte. "Ich schließe daraus, dass du irgendetwas von mir willst. Was ist es?"


    "Bist du denn nicht meine kleine Schwester beziehungsweise mein Schwesterchen?", rechtfertigte sich der Prinz ganz automatisch mit einer Gegenfrage.


    "Das kommt ganz auf die Art und Weise an, wie man diese Ausdrücke betont, lieber Bruder."


    Auf direktem Weg!, rief sich Dynoran selbst in Erinnerung, bevor er zu einer weiteren Rechtfertigung ansetzen konnte.


    "Es tut mir leid, Schwesterchen", entschuldigte er sich danach aufrichtig bei Tylana. "Ich weiß, dass ich nicht immer der liebevolle und beschützende große Bruder bin, den du dir vielleicht wünschen würdest …"


    "Nicht immer ist eine glatte Untertreibung. Und jetzt komm zur Sache: Was willst du von mir?"


    "Ich möchte dich um einen Gefallen bitten."


    "Du bittest mich um einen Gefallen?", wiederholte Tylana sichtlich überrascht. "Einmal abgesehen davon, dass ich nicht glaube, was ich gerade eben gehört habe: Weshalb sollte ich dir einen Gefallen erweisen? Das letzte Mal, als du etwas für mich getan hast oder auch nur nett zu mir gewesen bist, ist schon so lange her, dass ich mich nicht einmal mehr daran erinnern kann."


    "Du hast recht. Und ich möchte mich ganz ehrlich dafür entschuldigen. Aber du hast trotz allem richtig gehört: Ich bitte dich um einen Gefallen. Auf deine Frage nach dem Warum kann ich dir keine überzeugende Antwort liefern. Würde es vielleicht helfen, dass ich dein Bruder bin?"


    "Bevor ich diese Frage beantworte, muss ich dir eine Frage stellen: Wer bist du und was hast du mit Prinz Dynoran von Palderan angestellt? Du siehst zwar aus wie mein Bruder, aber sein Verhalten hast du völlig verfehlt."


    "Sehr witzig, Tylana", kommentierte Dynoran diesen Scherz auf seine Kosten mit einem erzwungenen Lächeln. "Aber das habe ich wohl verdient."


    "Ja, das hast du wirklich. Und jetzt sage mir endlich, worum es bei diesem Gefallen geht!"


    "Einverstanden", äußerte der Prinz, während er noch einmal tief durchatmete. "Ich weiß, dass Fürstin Altyra von Falkenau und du sehr gute Freundinnen seid. Daher möchte ich dich darum bitten, ein gutes Wort für mich bei ihr einzulegen."


    "Ich soll was?", rief Tylana geschockt.


    "Unser letztes Gespräch verlief nicht wirklich gut, wie du selbst weißt. Genau genommen war es eine einzige Katastrophe, wenn du mich fragst. Ich möchte nicht, dass sie dieses schlechte Bild von mir in Erinnerung behält und in mir nur einen eingebildeten und ungehobelten Königssohn sieht."


    "Aber ist es nicht genau das, was du bist?", versetzte die Prinzessin ihrem Bruder einen weiteren Stich.


    "Denkst du wirklich so von mir?", fragte Dynoran gekränkt.


    "Um ehrlich zu sein, weiß ich gerade nicht mehr genau, was ich von dir halten soll, Bruder", hörte sich Tylana zu ihrer eigenen Überraschung sagen. "Ich war vorhin vielleicht nicht ganz ehrlich. Ich kann mich sehr wohl daran erinnern, dass du früher, als wir noch klein waren, immer für mich da warst. Aber seit du dein Studium in Deragun abgeschlossen hast, bist du so anders."


    "Dann erinnere dich doch einfach an den großen Bruder, der dir Äpfel von Bäumen holte, auf die du selbst nicht klettern konntest, oder der dich auf der Schaukel anstieß, weil du höher hinaus wolltest, oder der dich nach Hause zu unserer Mutter trug, wenn du dich beim Spielen einmal wieder am Bein verletzt hattest."


    "Ich …"


    Tylana wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie hätte nicht gedacht, dass sich Dynoran an jene Ereignisse aus ihrer Kindheit so genau erinnern konnte – auch wenn sie selbst kein einziges davon vergessen hatte.


    "Verzeiht mir bitte, wenn ich Euch und Eure Schwester störe, Prinz Dynoran", unterbrach in dem Moment ein Dienstbote die Unterhaltung der beiden Geschwister. "Ich habe eine Nachricht von Eurem Vater. Er möchte Euch unverzüglich im Thronsaal sehen."


    "Verlangt Vater auch nach mir?"


    "Nein, Prinzessin Tylana. Euer Vater schickt ausschließlich nach Eurem Bruder."


    "Hab Dank für die Überbringung der Nachricht meines Vaters. Ich werde mich sofort zu König Malron begeben. Du darfst gehen."


    "Sehr wohl, mein Prinz. Prinzessin Tylana."


    Nach diesen Worten und einer tiefen Verbeugung zog sich der Diener zurück.


    "Wie es scheint, bleibt mir nichts anderes übrig, als dich jetzt wieder alleine zu lassen ", sagte Dynoran enttäuscht zu seiner kleinen Schwester. "Versprichst du mir, dass du mit Altyra über mich reden wirst?"


    "Ich werde darüber nachdenken."


    "Vielen Dank, Schwesterchen!", entgegnete der Prinz so, als hätte sie ihm eine feste Zusage erteilt, und gab ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er schnellen Schrittes zum nächstgelegenen Eingang ins Innere des Palastes eilte.


    "Ich habe noch nicht Ja gesagt!", rief Tylana ihm hinterher, wobei sie sich insgeheim darüber freute, dass sich das Verhalten ihres Bruders ihr gegenüber so schlagartig wieder verbessert hatte.


    Außerdem stieg eine Ahnung über den Grund der Veränderung in ihr auf und sie hoffte, dass dieses neue Verhalten von Dauer sein würde.


    Dynoran bekam davon natürlich nichts mit. Er hatte nicht einmal mehr die letzten Worte seiner Schwester gehört. Während er auf dem Weg zum Thronsaal seines Vaters durch die weitläufigen Gänge und Hallen des Drachenpalastes eilte, überlegte er angestrengt, weshalb sein Vater nach ihm verlangt haben könnte. Aufgrund der Tatsache, dass seine Gedanken ständig um Altyra kreisten, hatte er vollkommen vergessen, den Boten danach zu fragen.


    Ich kann mich nicht daran erinnern, in letzter Zeit irgendetwas Schlimmes angestellt zu haben. Daher sollte der Grund für diesen überraschenden Ruf zumindest keine Bestrafung sein. Aber worum kann es sich sonst handeln?


    Als er wenig später vor den beiden großen, metallenen und mit Drachen verzierten Torflügeln des Thronsaals ankam, war ihm noch immer keine Antwort auf diese Frage eingefallen. Somit blieb ihm nichts anderes übrig, als sich überraschen zu lassen. Er trat ungehindert an den beiden Wachposten vorbei, welche ihm das Tor öffneten, und betrat den großen, quadratischen Saal, in dessen Zentrum sich die Throne des Königs von Palderan und seiner Gemahlin befanden. König Malron und Königin Deliana saßen – in eine leise Unterhaltung vertieft – auf eben diesen edlen Stühlen und blickten neugierig zum Tor, als jenes geöffnet wurde.


    "Mein geliebter Sohn", rief die Königin, als sie Dynoran erkannte, und lief ihrem Erben entgegen.


    "Hallo, Mutter", antwortete der Prinz liebevoll, während er Deliana umarmte, seinen Kopf zu ihr hinab beugte und sie auf beide Wangen küsste. "Ich freue mich, dich zu sehen."


    "Lässt du mir vielleicht auch ein Stück von unserem Sohn übrig, Deliana?", unterbrach Malron die beiden in spaßigem Tonfall.


    "Natürlich, mein Gemahl", antwortete die Königin, während sie sich aus den Armen ihres Sohnes löste und diesen vor den König führte.


    "Es erfüllt mich immer wieder mit Stolz zu sehen, zu welch prächtigem Mann du herangewachsen bist, mein Sohn", begrüßte Malron Dynoran schließlich.


    "Und zu wissen, dass Ihr stolz auf mich seid, erfüllt mich mit Freude, Vater. Weshalb habt Ihr nach mir rufen lassen, mein König?"


    "Lass dieses vornehme Getue, Dynoran! Wir sind hier unter uns."


    Erst jetzt bemerkte Dynoran erstaunt, dass sich außer ihm und seinen Eltern niemand im Thronsaal befand.


    "Ganz wie du wünschst, Vater. Weshalb wolltest du mich sehen?"


    "Ich möchte mit dir über etwas sehr Wichtiges sprechen", antwortete der König zunächst rätselhaft. "Wenn ich richtig informiert bin, kennst du Fürstin Altyra von Falkenau?"


    Äußerlich ließ sich Dynoran nichts anmerken. Aber innerlich ließ ihn allein die Nennung dieses Namens zusammenzucken.


    Weiß Vater von meiner Unterhaltung mit Altyra? Hat sie ihm vieleicht davon erzählt? Ist das der Grund für dieses Gespräch?


    Neben diesen Fragen erschienen noch viele weitere im Kopf des Prinzen. Er kam allerdings nicht dazu, sie alle auszudenken, da die nächste Frage von König Malron ihn davon abhielt.


    "Und gehe ich recht in der Annahme, dass dir auch der Name ihres Stiefvaters, Fürst Pirag von Westgard, vertraut ist?"


    Dynoran hatte nicht einmal realisiert, dass er die erste Frage seines Vaters mit einem Nicken beantwortet hatte. Und auch sein Nicken auf diese zweite Frage nahm er nur am Rand seiner Aufmerksamkeit wahr.


    Was hat das alles zu bedeuten? Was hat Fürst Pirag mit all dem zu tun? Ich habe ihn doch niemals zuvor gesehen.


    "Dann weißt du also auch, dass Fürst Pirag von Westgard seit seiner Heirat mit der verstorbenen Fürstin Lyrdina von Falkenau der höchste General unseres Landes ist und unsere nordwestlichen Grenzen vor dem größten Feind Palderans, König Nored von Terilon, beschützt?"


    "Ja, das ist mir bekannt, Vater", antwortete Dynoran zum ersten Mal mit Worten. "Aber was hat das alles mit Fürstin Altyra zu tun?"


    "Mit Altyra hat das überhaupt nichts zu tun, mein Sohn", entgegnete Malron verwirrt. "Ich möchte dir nur mitteilen, dass ich vor einer Weile mit Fürst Pirag gesprochen habe. Er hat zugestimmt, dich als Kommandanten in der nächsten Schlacht gegen Terilon einzusetzen."


    "Ist das dein Ernst, Vater?", fragte der Prinz mit leuchtenden Augen hoffnungsvoll.


    "Natürlich meine ich das Ernst, Dynoran. Weshalb sollte ich dir falsche Hoffnungen machen? Es gibt nur eine Bedingung."


    "Wie lautet diese Bedingung?"


    "Pirag möchte sich zunächst ein Bild von dir und deinen Fähigkeiten machen. Du müsstest also so bald wie möglich nach Falkenau reisen, um den Fürsten auf Burg Falkenau zu treffen."


    "Das ist die einzige Bedingung?" Großartig!"


    Das liefert mir einen Grund, nach Falkenau zu reisen und Altyra wiederzusehen. Und darüber hinaus kann ich von einem außerordentlich berühmten General etwas über die Kriegskunst lernen.


    "Das ist alles, was Pirag verlangt, und auch ich habe dir im Moment nicht mehr zu sagen. Außer: Viel Spaß in Falkenau und kehre gesund zu uns zurück! Allerdings bist du noch nicht entlassen, da deine Mutter etwas anderes mit dir besprechen möchte."


    "Ich verspreche, dass ich auf mich achtgeben werde, Vater", versicherte der Prinz und wandte sich im Anschluss an die Königin. "Was kann ich für dich tun, Mutter?"


    "Du könntest endlich in eine Heirat einwilligen, sodass ich eine Braut für dich suchen kann", antwortete Deliana ohne Umwege.


    "Aber Mutter, darüber haben wir doch bereits gesprochen. Ich möchte im Moment noch nicht heiraten. Zurzeit ist mir meine Karriere als Krieger wichtiger als eine Frau."


    Natürlich entsprach das nicht ganz der Wahrheit. Aber dass er sein Herz innerhalb eines einzigen Abends an Fürstin Altyra verloren hatte, konnte und wollte der Prinz seiner Mutter noch nicht gestehen.


    "Weshalb versuchst du, mich so zu drängen, während du Tylana in dieser Beziehung sämtliche Freiheiten gewährst, die sie verlangt?"


    "Deine kleine Schwester liefert sich nicht den Gefahren des Krieges aus, du hingegen sehr wohl. Deswegen solltest du dir wenigstens eine Frau suchen und einen Erben zeugen, der deinen Namen und den unseres Geschlechts fortführt, falls dir selbst etwas zustoßen sollte."


    "Habe ich euch nicht gerade eben versprochen, dass ich gesund und in einem Stück zu euch zurückkehren werde, Mutter?", entgegnete Dynoran etwas lauter, als er es beabsichtigt hatte.


    Deliana ermahnte ihn aber nicht einmal, sondern wurde ihrerseits sogar leiser und machte ihre Stimme weicher.


    "Ein Pfeil oder eine Klinge in den Rücken können selbst die besten und erfahrensten Krieger zu Fall bringen, wodurch selbst die stärksten und aufrichtigsten Versprechen zerbrechen können, mein Sohn. Natürlich bete ich dafür, dass dir so etwas nicht passiert. Aber falls das Schicksal es dennoch anders will, solltest du zumindest einen Erben in dieser Welt zurücklassen."


    "Und eine Witwe, die den Rest ihres Lebens einem toten Mann nachtrauert, falls sie mich überhaupt lieben würde?", fragte Dynoran zwar wieder mit ruhigerer Stimme, aber in sehr zynischem Tonfall.


    "Deine Gemahlin würde zusammen mit ihrem Kind in unserer Familie aufgenommen werden und es würde ihr an nichts fehlen", beharrte Königin Deliana weiterhin auf ihrem Standpunkt.


    "Verzeih mir bitte, Mutter! Ich muss dir diese Bitte abschlagen. Ich werde nicht heiraten – es sei denn ich selbst finde unverhofft die richtige Frau für mich."


    "Aber du suchst ja nicht einmal nach ihr, Dynoran."


    "Wer weiß, Mutter? Wenn es das Schicksal so will, wird vielleicht sie mich finden. Bis dahin bleibe ich bei meiner Aussage. Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet? Ich möchte schon morgen nach Falkenau aufbrechen und muss vorher noch einige Dinge erledigen."


    "Ich sehe, dass ich dich wirklich nicht umstimmen kann, mein Sohn", gab sich Deliana schließlich geschlagen. "So gehe denn und möge das Schicksal dich sicher zu mir zurückbringen."


    "Keine Sorge, Mutter", flüsterte Dynoran der Königin während einer Umarmung ins Ohr. "Ich werde ganz bestimmt zu dir zurückkehren, denn ich habe mein Werk auf dieser Welt noch nicht vollbracht."


    Nach diesen leisen, rätselhaften Worten löste er sich von seiner Mutter, nickte seinem Vater abschließend zu und verließ den Saal.


    Auf die Frage seiner Mutter, was seine letzten Worte genau zu bedeuten hatten, antwortete er nicht – nicht weil er die Antwort nicht wusste, sondern weil jene genauso geheim war wie der Ort, an den er sich heute Nacht begeben musste.


    

  


  
    
 

    Der Großmeister des Todes
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    Dynoran eilte durch die nächtlichen Straßen von Dangverun. Dabei trug er am ganzen Körper nachtschwarze Kleidung und hatte sogar sein Gesicht und seine kurzen schwarzen Haare mit einem Stofftuch umwickelt, sodass nur noch seine blaugrünen Augen im Mondschein erkennbar waren. Der Prinz von Palderan trug keine einzige Waffe bei sich, was genau zwei Gründe hatte: Zum einen benötigte er keine Waffen zu seiner Verteidigung – nicht einmal in dem heruntergekommenen Stadtviertel, in welches er sich gerade begab –, da er ein Meister des waffenlosen Kampfes war. Zum anderen waren Waffen an seinem Zielort für die heutige Nacht streng verboten.


    Der junge Mann eilte in den Schatten der Nacht durch enge Gassen sowie über hohe und schmale Dächer. Er ließ sich nicht einmal von einer Brücke aufhalten, die von Soldaten überwacht wurde. Jene führte über eine besonders breite Stelle des teils oberirdisch teils unterirdisch durch die gesamte Stadt fließenden künstlichen Wasserkanals, der Aquädukt genannt wurde, in das Armen- und Bettlerviertel der Stadt. Er schlich am Rand des Kanals auf die hohe Bogenbrücke zu, begab sich ungesehen zu deren Unterseite und hangelte sich kopfüber auf die andere Seite des Aquädukts, wo er seinen Weg genauso ungesehen fortsetzte.


    Aufgrund der Größe von Dangverun und der Notwendigkeit, nicht entdeckt zu werden, benötigte er etwa anderthalb Stunden vom Drachenpalast bis zu einem heruntergekommenen Haus, welches mehr einer Ruine glich als einem bewohnten Gebäude. Dort gönnte er sich einige Momente der Ruhe, um seinen Atem zu normalisieren und sich in der Umgebung umzusehen, bevor er ohne Anklopfen in das Haus eintrat – eine Tür existierte ohnehin nicht. Der verstaubten Eingangshalle, die mit verrotteten Holzmöbeln bestanden war, schenkte er keine große Aufmerksamkeit, sondern verließ sie gleich wieder durch einen weiteren, türlosen Türrahmen an ihrem anderen Ende. Dem sich anschließenden Gang folgte er bis zu dessen Ende, wo er auf der rechten Seite diesmal durch eine richtige Tür zu einer schmalen steinernen Treppe gelangte, die in den Keller des Gebäudes führte. Selbst seine scharfen, an die Nacht gewöhnten Augen konnten während all dem fast nichts erkennen, aber er machte sich dennoch nicht die Mühe, eine Kerze oder eine Fackel zu entzünden. Er kannte seinen Weg im Schlaf. Am Ende der Treppe durchquerte er einen kleinen Raum, den er durch eine Geheimtür verließ, deren Öffnungsmechanismus er über einen versteckten Schalter in der Wand aktivierte.


    Nachdem sich der geheime Durchgang hinter ihm geschlossen hatte, wurde vor ihm eine Lichtquelle entfacht, die ihn sofort blinzeln ließ und ihm Tränen in die Augen trieb, obwohl er genau gewusst hatte, dass sie erscheinen würde. Im nächsten Moment konnte er kalten, scharfen Stahl an seiner stoffbedeckten Kehle spüren.


    "Wer bist du und was ist dein Begehr?", fragte ihn eine zischende weibliche Stimme, während sich seine Augen langsam an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnten.


    "Die Gilde kennt mich unter dem Namen Todeshand", antwortete Dynoran ohne jegliche Furcht, da er dieses Prozedere bereits viele Male durchlaufen hatte. "Ich bin gekommen, um mit dem Gildenmeister zu sprechen"


    "Ich kenne deinen Namen, Bruder", antwortete die vor ihm stehende Frau, die ebenfalls vollkommen in schwarze Kleidung gehüllt war und ihm noch immer einen Dolch an die Kehle hielt, weiterhin in zischendem Tonfall. "Jedes Mitglied der Gilde kennt diesen berühmten Namen und dein Besuch ehrt uns. Doch dein Kommen wurde mir nicht angekündigt."


    "Das liegt daran, dass ich zu kurzfristig von der Notwendigkeit eines Besuchs an diesem Ort erfahren habe, um vorher eine Nachricht zu schicken", antwortete Dynoran gelassen, während er mit einem Finger vorsichtig den Dolch von seinem Hals entfernte. "Eben diese Notwendigkeit verlangt jedoch ein persönliches Gespräch mit dem Gildenmeister."


    "Warte hier!", trug die Frau ihm auf, während sie ihren Dolch wegsteckte und den kleinen Raum, in welchen die Geheimtür mündete, durch eine stählerne, offenstehende Tür verließ.


    Kurze Zeit später kehrte sie zurück und nickte ihm zu.


    "Der Gildenmeister ist bereit, dich zu empfangen. Auch wenn ich die Bedeutung deines Gildennamens kenne, muss ich dich vorher dennoch fragen, ob du Waffen bei dir trägst."


    "Ich trage keine Waffe außer mir selbst und lasse dies gerne prüfen", antwortete Dynoran mit einer festgeschriebenen Formel.


    "Dann tritt vor und hebe deine Arme mit geöffneten Handflächen zur Seite, Bruder!", erwiderte die Frau.


    Als der Prinz dieser Aufforderung nachgekommen war, durchsuchte sie ihn am ganzen Körper ausführlich nach versteckten Waffen.


    "Du hast die Wahrheit gesprochen und darfst in die Heiligen Hallen des Todes eintreten", sprach die Frau schließlich, als sie ihre Durchsuchung abgeschlossen hatte.


    Dynoran trat daraufhin wortlos durch die offenstehende Stahltür und fand sich nach einem langen, vollkommen runden Tunnelgang in einem kuppelförmigen Raum wieder, welcher größer als der Thronsaal von Dynorans Vater war. Der Raum wurde von einer Reihe von Fackeln erleuchtet, die in regelmäßigen Abständen in goldenen Halterungen an der Wand hingen. Im Zentrum des Raums saß auf einem schlichten, nachtschwarzen Holzstuhl ein Mann in einer ebenso schwarzen Robe, deren Kapuze das Gesicht des Mannes vollkommen versteckte.


    "Du wolltest mich sehen, mein Sohn", sprach der Mann ihn im nächsten Augenblick mit einer Stimme wie tiefes, fernes Donnergrollen an, "hier bin ich. Ich erteile dir hiermit die Erlaubnis, dein Anliegen vorzubringen."


    "Ich grüße Euch, Großmeister des Todes", entgegnete Dynoran der sitzenden Gestalt, während er vor ihr auf die Knie fiel. "Möge Euch der Vater unseres Handwerks ein langes Leben gewähren, ehe er Euch zu sich holt."


    "Erhebe dich wieder, Todeshand", ertönte das Donnergrollen ein zweites Mal.


    Der Prinz von Palderan folgte der Aufforderung und trug gleich im Anschluss sein Anliegen vor: "Mein Tagesleben verlangt von mir, Palderans Hauptstadt ohne Aufschub und für ungewisse Zeit zu verlassen. Und an meinem Zielort werde ich nicht die Möglichkeit haben, dem Handwerk der Nacht nachzugehen. Daher möchte ich Euch bitten, mich bis zu meiner Rückkehr von meinen Pflichten zu entbinden und meine derzeitigen Aufträge an andere erfahrene Brüder oder Schwestern weiterzuleiten."


    "Bis auf einen einzigen Auftrag kann ich dir deine Bitte ohne weiteres gewähren. Dieser eine verlangt meines Wissens jedoch ausdrücklich, dass du dich höchstpersönlich darum kümmerst."


    "Dessen bin ich mir bewusst, Großmeister. Falls Ihr keine andere Lösung wisst, werde ich diesen einen vorziehen und noch in der heutigen Nacht erfüllen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht."


    "Es gibt keine andere Lösung, mein Sohn", erklärte die Donnerstimme Dynoran. "Wenn die Gilde bei einem Auftrag ausdrücklich einen bestimmten Assassinen zusichert, wird auch nur dieser den Auftrag ausführen. So lauten unsere Gesetze, wie du selbst weißt. Dass geplante Termine flexibel sein und verändert werden müssen, ist in manchen Fällen genauso unausweichlich wie der Tod selbst. Also gehe und erfülle deine Aufgabe, mein Sohn! Im Anschluss daran wirst du keine weiteren Aufträge erhalten, bis du dich bei mir persönlich zurückmeldest."


    "Ich danke Euch, Großmeister des Todes", antwortete Dynoran während einer tiefen Verbeugung, nach welcher der Großmeister der Assassinengilde bereits verschwunden war.


    Als der Prinz von Palderan daraufhin überrascht den Raum verließ, erloschen auch die Fackeln an der Wand und tauchten alles um ihn herum in vollkommene Dunkelheit. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als sich vorsichtig und tastend durch den runden Tunnel zurückzubegeben, bis sich seine Augen wieder einigermaßen an die Schwärze gewöhnt hatten. Auch der kleine Raum, in welchen die Geheimtür ihn zuvor geführt hatte, war jetzt leer.


    Was ist hier los?, fragte sich Dynoran verwirrt. Dieses plötzliche Verschwinden ist bis jetzt noch nie passiert, wenn ich hierhergekommen bin.


    Er überlegte sich einen Herzschlag lang, dem Ganzen nachzugehen, entschied sich allerdings genauso schnell dagegen. Er hatte in der heutigen Nacht etwas Anderes zu erledigen und wollte vor seiner Reise in das Fürstentum Falkenau zumindest ein paar Stunden Schlaf finden. Daher begab er sich schnellen und sicheren Schrittes durch das halb zusammengefallene Haus ins Freie und lief von dort auf demselben Weg zurück, den er auch auf seinem Hinweg genommen hatte. Ab diesem Zeitpunkt war er nicht mehr Prinz Dynoran von Palderan. Er war der Assassine, der von seinesgleichen Todeshand genannt wurde, weil er zur Ausführung seiner Aufträge niemals andere Waffen als seine eigenen Hände verwendete.


    Die Brücke, die über das Aquädukt aus dem Armenviertel hinausführte, überquerte er erneut auf deren Unterseite. Nach dem Bauwerk verließ er seinen ursprünglichen Weg allerdings und schlich an dem Wasserkanal entlang zum Viertel der wohlhabenden Händler.


    Dort angekommen wandte er sich zielsicher einem ganz bestimmten Anwesen zu, dessen umgebende Mauer er mit Leichtigkeit überkletterte. Von der Stelle, an der seine Füße den Garten des Grundstücks berührten, bewegte er sich im Schatten der Bäume geradlinig vorwärts und ließ sich auch von den Wachposten nicht von seinem Weg abbringen. An jene schlich er sich von hinten heran und schickte sie mit einem gezielten Schlag auf eine Stelle am Übergang zwischen Kopf und Genick in einen tiefen Schlaf. Falls irgendjemand vorbeikommen sollte, würden derjenige und auch der Bewusstlose selbst denken, der Mann habe geschlafen.


    Wozu unschuldige Wächter töten, wenn es doch so effektive Methoden gibt, jemanden für eine Weile auszuschalten?, stellte sich Todeshand eine rhetorische Frage, als er gerade den vierten Wächter schlafen geschickt hatte.


    Danach begab er sich zum Ostflügel des großen Gebäudes im Zentrum des Anwesens und kletterte unter einem Balkon – dieser ragte aus der Wand des dritten Stockwerks heraus und stellte die einfachste Eintrittsmöglichkeit in das Schlafzimmer des reichen Händlers dar – an der Hauswand nach oben. Die Wand war zwar relativ glatt, bot seinen geübten Händen und Füßen allerdings dennoch genügend Haltepunkte. So stand der Assassine einige Augenblicke später bereits vor dem Bett im Schlafzimmer des reichen Geschäftsmannes, der heute Nacht durch ihn zu Tode kommen würde.


    Glücklicherweise ist er alleine, dachte sich Todeshand erleichtert, während er sich vorsichtig über das Bett beugte.


    Mit einem gezielten Schlag, der so schnell geführt war, dass er mit bloßem Auge nicht zu erkennen war, quetschte er die Stimmbänder seines Opfers ein, sodass dieses zwar erwachte, aber keinen einzigen Laut von sich geben konnte. Unmittelbar im Anschluss führte der Assassine einen zweiten Schlag aus – diesmal verwendete er nur zwei Finger statt der gesamten Hand –, der auf eine andere Stelle zwischen Genick und Kopf zielte, um den Körper des Händlers vollständig zu lähmen. Der Mann blickte die über ihn gebeugte, komplett in schwarz gekleidete Gestalt aus weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen an, konnte ansonsten jedoch überhaupt nichts tun.


    "Der Tod ist das Handwerk der Gilde", flüsterte Todeshand seinem Opfer betont langsam zu. "Und die Gilde sieht es nicht gerne, wenn ihr jemand in dieses Handwerk pfuscht – ganz besonders wenn es auf so brutale Weise geschieht wie in deinem Fall. Weiterhin wird die Gilde die Ermordung von unschuldigen Personen und deren gesamter Familie niemals dulden."


    An dieser Stelle machte er bewusst eine längere Pause, um seinem Opfer Zeit zum Nachdenken zu geben und dessen Angst weiter zu schüren.


    "Du wirst heute Nacht sterben", fuhr der Assassine schließlich fort, "sollst vorher jedoch zwei Dinge wissen. Erstens: Trotz deiner Grausamkeit bei der Hinrichtung der unschuldigen Familie, deren Land du besitzen wolltest, wird dein Tod schnell und nahezu schmerzlos sein. Dafür solltest du dich bei der letzten Überlebenden der Familie bedanken. Denn obwohl die Gilde nichts von Folter hält, hätte ich dir einen langsamen und qualvollen Tod bereitet, wenn das Mädchen, das deinem Mordanschlag entgehen konnte, nicht ausdrücklich um einen gnädigen Tod gebeten hätte. Zweitens: Weder die Gilde noch ich haben für deinen Tod Geld angenommen."


    Während dieser Worte hatte sich der Gesichtsausdruck des Händlers von nackter Angst in brodelnden Zorn und Hass verwandelt, was Todeshand mit einem gewissen Maß an Genugtuung zur Kenntnis nahm.


    "Zum Abschluss darfst du noch raten, wem deine Besitztümer nach deinem Tod überschrieben werden!", fügte der Assassine lächelnd hinzu, ehe er das Herz des wehrlos im Bett liegenden Mannes mit einem einzigen Schlag auf einen Knotenpunkt des Nervensystems zum Stillstand brachte.


    Zur Sicherheit legte er anschließend seine offene Hand auf die Brust des Händlers, wo er jedoch absolut keinen Herzschlag und keine Atmung mehr spüren konnte. Er wollte sich gerade vom Bett abwenden und das Haus diesmal durch den normalen Eingang verlassen, als ein lautes Klopfen an der Tür ertönte.


    "Verzeiht die Störung, Herr!", rief eine männliche Stimme auf der anderen Seite der Tür. "Aber es wurden gleich vier der Wachen Eures Anwesens beim Schlafen erwischt, was äußerst ungewöhnlich ist – selbst zu solch später Stunde. Was sollen wir diesbezüglich tun?"


    Verdammt!, fluchte der Assassine innerlich. Ich habe es wieder einmal ein wenig übertrieben.


    Er hatte nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass vier zur gleichen Zeit schlafende Wachen Aufsehen erregen würden, falls man sie fand. Und da er sich natürlich auch nicht die Mühe gemacht hatte, ihre Körper zu verstecken, war dieser Zwischenfall geradezu vorprogrammiert gewesen.


    "Mein Herr, ist alles in Ordnung bei Euch?", wollte die Person von draußen nun wissen, wobei sie mit der Hand noch lauter gegen die Schlafzimmertür klopfte. "Seid Ihr wach?"


    Also doch wieder über den Balkon ins Freie, dachte sich Todeshand enttäuscht, während er sich schnellen Schrittes zur Brüstung des steinernen Anbaus begab und sich daranmachte, über diese nach unten zu klettern.


    "Hört Ihr mich nicht, mein Herr?", sprach der Diener als nächstes, während er mit einer entzündeten Laterne die Gemächer seines Herrn betrat.


    Wieso sperrt dieser Narr nicht einmal seine Gemächer ab, wenn er schläft?, fragte sich Todeshand wütend, als der Laternenschein ihn erfasste.


    Er löste sicherheitshalber seine Hände vom Balkongeländer und ließ sich in die Tiefe fallen. Er glaubte zwar nicht, dass der Diener ihn gesehen hatte, gab aber dennoch keinen Laut von sich und versuchte, so leise wie möglich zu landen. Dabei störte ihn jedoch eine Unebenheit im Boden, welche ihn mit dem rechten Fußgelenk schmerzhaft umknicken ließ. Das wiederum hätte ihm beinahe einen Schrei entlockt, wenn er sich nicht im letzten Moment und mit eiserner Disziplin beherrscht und den Schrei zu einem leisen Stöhnen abgeschwächt hätte. Nachdem er sein Fußgelenk kurz überprüft und festgestellt hatte, dass weder irgendetwas gebrochen noch gerissen war, stand er mit zusammengebissenen Zähnen auf und humpelte so schnell wie möglich in Richtung der Schutzmauer des Grundstücks.


    "ALARM! Der Herr des Hauses ist tot!"


    Trotz jenes unüberhörbaren Warnrufs für die Wächter erreichte Todeshand die Mauer glücklicherweise ohne irgendwelche Zwischenfälle. Diese mit seinem verletzten Fuß zu überklettern, gestaltete sich allerdings schwieriger, als der Assassine es erwartet hatte. Hinzu kam, dass er auf der anderen Seite nicht einfach hinunterspringen konnte, sondern dort ebenfalls klettern musste. Denn den Fall aus einer solchen Höhe konnte er nicht mit nur einem Bein abfangen. Als er das Anwesen seines Opfers verlassen und wieder festen Boden unter beiden Füßen hatte, legte sich im Kopf des Assassinen im übertragenen Sinn ein Schalter um, was ihn in seinem Denken wieder zum Prinzen von Palderan werden ließ.


    Jetzt nur noch nach Hause, dachte sich Dynoran und humpelte in der Dunkelheit der Nacht zurück zum Drachenpalast.


    

  


  
    
 

    Pirag von Westgard
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    Altyras Rückkehr nach Burg Falkenau war genau wie ihre Reise nach Dangverun zuvor völlig ereignislos verlaufen. Diesmal war die junge Fürstin allerdings dankbar dafür, da sie die Nachwirkungen des königlichen Balls und vor allem des Alkohols noch immer in ihrem Körper spüren konnte. Ihr Magen rebellierte zwar nicht mehr und auch ihre Kopfschmerzen waren verflogen, nachdem sie ihre Reise in Hohenwacht für eine Nacht unterbrochen und sich richtig ausgeschlafen hatte. Allerdings fühlte sie sich noch immer matt und ausgelaugt – unter anderem da sie seit Hohenwacht wieder auf ihrer Stute Schneeflocke geritten war.


    In diesem Moment ritt sie mit ihrer fürstlichen Kriegereskorte – jene umfasste mittlerweile wieder zwanzig bewaffnete Reiter – die letzte Anhöhe zu ihrer Burg hinauf, wo vier Wachposten, welche vor der heruntergelassenen Zugbrücke standen, vor ihr und dem Hauptmann ihrer Eskorte salutierten.


    Sie nickte den Soldaten im Vorbeireiten wortlos zu und wandte sich anschließend an den Hauptmann ihrer Begleiter: "Ich danke Euch dafür, dass Ihr mich sicher nach Dangverun und zurück gebracht habt, Hauptmann Selomas. Ihr und Eure Männer dürft Euch ab sofort wieder Euren eigentlichen Pflichten widmen. Auf dem Weg zu den fürstlichen Stallungen werde ich Euren Schutz nicht mehr benötigen."


    "Ganz wie Ihr wünscht, Herrin", erwiderte der angesprochene Krieger mit einem Nicken. "Es war mir eine Ehre, Euch begleiten zu dürfen. Falls Ihr Euren Bruder vor mir sehen solltet, würdet Ihr ihm dann bitte ausrichten, dass er niemandem eine Rechnung zu stellen braucht?"


    "Das werde ich, Hauptmann", erwiderte Altyra lächelnd, nachdem sie die Bedeutung seiner Worte verstanden hatte.


    Danach lenkte sie Schneeflocke in Richtung der fürstlichen Stallungen, wobei sie die Stute ihr eigenes Tempo wählen ließ.


    "Wie war es im Drachenpalast, Schwesterchen?", ertönte Tarsins Stimme hinter ihr, als sie gerade von ihrem Pferd abgestiegen war und es in seinen Stall führen wollte.


    "Tarsin!", rief Altyra während eines schreckhaften Zuckens und öffnete anschließend die Arme für ihren kleinen Bruder. "Du hast mich gerade ziemlich erschreckt, weißt du das? Hat dir noch niemand beigebracht, dass man sich an eine junge Dame nicht heranschleicht?"


    "Falls mir das irgendeiner meiner Lehrer irgendwann einmal gesagt haben sollte", antwortete der Junge, während er sich seiner Schwester in die Arme warf, "habe ich scheinbar nicht richtig zugehört."


    "Du bist unmöglich", schalt die junge Fürstin ihn und zerzauste ihm die Haare. "Komm mit nach drinnen! Dann kann ich mich um Schneeflocke kümmern und dir gleichzeitig alles erzählen, was du wissen willst."


    Im Stall nahm sie ihrer Stute zuerst das Zaumzeug und den Sattel ab, bevor sie damit begann, das Fell des Tieres zu striegeln und zu bürsten.


    "Was ist alles passiert auf deiner Reise?", wollte Tarsin unterdessen wissen.


    "Soll ich dir alles der Reihe nach erzählen oder willst du nur die wichtigsten Ereignisse hören?"


    "Erzähle mir bitte alles."


    Also begann Altyra, ihrem kleinen Bruder absolut alles seit ihrem Aufbruch von Burg Falkenstein zu erzählen, wobei sie besonders ausführlich auf das Gespräch mit Prinz Dynoran von Palderan und den schrecklichen Besuch bei Fürstin Maril von Vierwasser einging. Vom Drachenpalast selbst, den Tarsin bis jetzt niemals mit eigenen Augen gesehen hatte, erzählte sie nicht allzu viel, da sie dessen Aussehen bereits in früheren Erzählungen detailliert beschrieben hatte. Und die Tatsache, dass sie auf dem Ball ein bisschen zu viel Wein getrunken hatte, verschleierte sie geschickt.


    "Im Übrigen soll ich dir von Hauptmann Selomas ausrichten, dass du ihm und seinen Männern keine Rechnung zu stellen brauchst", beendete die junge Fürstin schließlich ihre Erzählung. "Woher kommt eigentlich dein gutes Verhältnis zu dem Krieger?"


    "Selomas ist der Hauptverantwortliche für mein Schwertkampftraining", entgegnete Tarsin lachend. "Daher sehe ich ihn beinahe so oft wie dich."


    "Ich verstehe. Du kennst jetzt sämtliche Neuigkeiten und Schneeflocke ist vorerst versorgt. Ich werde mich eine Weile in meine Gemächer begeben und für mein eigenes Wohl sorgen."


    "Warte einen Augenblick, Schwesterchen!", bat Tarsin, wobei er Altyra an einem ihrer Ärmel festhielt, als sie gerade den Stall verlassen wollte. "Ich muss dir noch etwas sagen oder dich vielmehr warnen. Während du unterwegs warst, ist Pirag auf Burg Falkenau angekommen. Und wie du dir sicher vorstellen kannst, war er unendlich zornig darüber, dass weder ein Triumphzug noch ein Bankett noch sonst irgendetwas zu seinen Ehren vorbereitet war."


    "Das war uns doch bereits vor meinem Aufbruch nach Dangverun klar."


    "Nur, dass du vermutet hast, seine schlechte Laune würde sich bis zu deiner Rückkehr gebessert haben. In der Hinsicht hast du dich allerdings mehr als nur ein wenig getäuscht. Denn statt abzukühlen, scheint seine Wut mit jedem vergehenden Tag feuriger zu brennen. Er hätte mich einmal sogar beinahe verprügelt, als ich etwas Falsches zu ihm gesagt habe."


    "Hat er dir in irgendeiner Weise wehgetan?", fragte Altyra mit einem Mal eiskalt.


    "Nein, Schwesterchen, er hat mich nicht geschlagen … nur gegen die nächste Wand geschubst und mir befohlen, dass ich ihm aus den Augen gehen soll."


    "Das ist zu viel!", zischte Altyra mit eiskaltem Zorn. "Damit hat er nicht nur den Bogen meiner Geduld mit ihm endgültig zerbrochen, sondern auch den dazugehörigen Pfeil. Ich werde ihn aus Falkenau verbannen – ganz egal was König Malron oder irgendjemand sonst darüber denkt."


    "Höre mir doch zu, große Schwester!", bat Tarsin beinahe flehend. "Pirags ungebändigte Wut ist ganz allein gegen dich gerichtet. Einmal war er kurz davor, dir nach Dangverun zu folgen und dich an deinen Haaren zurück nach Burg Falkenau zu schleifen – jedenfalls waren das seine Worte. Wenn du ihm alleine gegenübertrittst, weiß ich nicht, was er mit dir anstellen wird."


    "Lass das meine Sorge sein, Tarsin!", entgegnete die junge Fürstin weiterhin eisig. "Deine große Schwester weiß sich sehr wohl zu verteidigen. Ich möchte, dass du dich sofort alleine in deine Gemächer begibst und dich dort einschließt. Und du wirst absolut niemandem außer mir öffnen! Hast du verstanden?"


    "Aber Schwester …!"


    "Keine Widerrede, Tarsin! Pirag wird uns noch heute verlassen, aber dich wird er mir nicht wegnehmen. Also tu, was ich dir gesagt habe!"


    "In Ordnung", sprach der junge Fürst resignierend und verließ den Stall ohne weiteren Protest.


    Heute ist der Tag gekommen, Pirag, dachte Altyra für sich. Heute werde ich dich aus Tarsins und meinem Leben entfernen. Du hast uns lange genug Probleme bereitet.


    Während dieser Gedanken schritt sie zielstrebig und ohne jegliche Furcht in Richtung des Thronsaals, da sie sich absolut sicher war, dass ihr verhasster Stiefvater sich eben dort aufhalten würde. Auf dem nicht gerade kurzen Weg dorthin legte sie sich sämtliche Anschuldigungen zurecht, die sie gegen ihn vorbringen wollte, und ein paar höchst undamenhafte Flüche, die sie ihm an den Kopf zu werfen gedachte. Sie freute sich regelrecht auf dieses Zusammentreffen mit Fürst Pirag von Westgard, welches in ihrem Kopf das letzte für den Rest ihres Lebens werden sollte.


    "Lasst mich vorbei!", befahl sie den Wächtern des Thronsaals in ihrem fürstlichen Befehlston, als sie schließlich vor dem Sitz der Rechtsprechung von Falkenau angekommen war. "Und sorgt dafür, dass in nächster Zeit niemand durch diese Tür kommt!"


    "Aber, Herrin", setzte einer der beiden Krieger zu einem Einwand an, "seid Ihr Euch sicher …?"


    "Seit wann steht es einem Wachsoldaten zu, die Entscheidungen seiner Fürstin in Frage zu stellen?", fuhr Altyra ihn so scharfzüngig an, dass er zwei Schritte vor ihr zurückwich.


    "Verzeiht mir bitte, Herrin!", äußerte der Krieger während einer tiefen Verbeugung unterwürfig. "Ich habe mich vergessen."


    Danach gab er den Weg für die Fürstin von Falkenau frei und öffnete ihr einen Flügel der Tür zum Thronsaal. Altyra betrat unverzüglich und noch immer von eisigem Zorn erfüllt den dahinter liegenden Raum, wonach die Tür gleich wieder geschlossen wurde.


    "Wir müssen reden, Pirag!", sagte sie hasserfüllt, noch bevor sie ihren Stiefvater wirklich zu Gesicht bekommen hatte.


    "DU!", donnerte dessen Stimme sogleich von einem Fenster auf der rechten Seite des Saals. "Du wagst es, mir so einfach unter die Augen zu treten, verzogenes Gör?"


    "Weshalb sollte ich nicht hierher in den Thronsaal kommen? Ich bin immerhin ich die Herrscherin dieses Fürstentums, falls du das vergessen haben solltest."


    "Du hast wirklich Nerven, Weib! Erst lässt du mich hier trotz meiner Vorankündigung ohne irgendeinen standesgemäßen Empfang einreiten. Und dann sprichst du auch noch in einem solchen Ton mit mir."


    "Pass auf deine Worte auf Pirag! Ich muss mich sicher nicht von dir beleidigen lassen – schon gar nicht in meinem eigenen Heim. Oder kannst du dich wieder einmal nicht mehr selbst kontrollieren, alter Säufer? Als Fürstin habe ich wichtigere Dinge zu tun, als dir deine idiotischen und selbstherrlichen Wünsche zu erfüllen. Merke dir das gefälligst!"


    "Das genügt!", schrie der Krieger wutentbrannt und bewegte sich zunächst langsam auf Altyra zu. "Das muss ich mir von so einem dummen Ding wie dir nicht bieten lassen. Immerhin bin ich es, der deine westlichen Grenzen vor den Barbaren aus Terilon verteidigt, sodass du dich in Frieden hübsch machen und auf irgendwelche Bälle des feinen Adels gehen kannst."


    "Falls du auch das in deinem Suff vergessen haben solltest: Eine königliche Einladung schlägt man nicht einfach aus. Und sich auf vornehmen Bällen zu zeigen, gehört genauso zu den fürstlichen Aufgaben wie die Sorge um das Wohl der Untertanen oder die Rechtsprechung."


    "Du Miststück!", rief Pirag nun und warf sich seiner Stieftochter mit voller Wucht entgegen.


    Die junge Fürstin hatte jedoch mit so etwas gerechnet und nutzte die Masse und den Schwung des Kriegers zu ihrem Vorteil, indem sie sich nach hinten abrollte und Pirag zeitgleich an dessen Ärmeln ergriff. Der Fuß, den sie zusätzlich gegen den Bauch ihres Angreifers stemmte, sorgte schließlich dafür, dass dieser in hohem Bogen über sie hinweg flog und unsanft auf dem Rücken landete. Sie hingegen kam unmittelbar nach ihrer Aktion wieder elegant auf die Beine.


    "Wie …?", wollte Pirag wissen, während er sich stöhnend aufrichtete. "Das wirst du mir büßen."


    Bei seinem nächsten Angriff wechselte Altyra ihre Taktik, indem sie unter seinen Beinen hindurch rutschte und ihm aus derselben Bewegung heraus so kräftig in den Hintern trat, dass der Krieger mit den Händen rudernd weiter nach vorne taumelte. Diesen instabilen Moment nutzte die junge Fürstin aus, um ihrem Gegner die Beine wegzufegen, sodass er diesmal hart mit dem Bauch auf dem Marmorboden aufschlug. Altyra kniete sich unmittelbar im Anschluss auf Pirags Rücken und verdrehte ihm den Arm schmerzhaft auf dem Rücken.


    "Jetzt wirst du mir zuhören, betrunkener alter Narr!", sprach sie laut und deutlich. "Ich verbanne dich mit sofortiger Wirkung aus Falkenau. Du wirst noch heute deine persönlichen Sachen packen und aus meiner Burg verschwinden. Sämtliche Krieger meines Fürstentums werden dich jagen und töten, falls du die Grenzen von Falkenau bis zum Ende des morgigen Tages nicht überquert haben wirst. Hast du mich verstanden?"


    Bei dieser abschließenden Frage riss sie den verdrehten Arm des Fürsten noch ein Stück weiter nach oben, sodass dieser ein schmerzhaftes Grunzen von sich gab. Ansonsten zeigte er jedoch keinerlei Regung.


    "Ich habe dich gefragt, ob du mich verstanden hast?"


    Ein weiteres Anziehen an dem verdrehten Arm brachte Pirag schließlich doch zum Reden. Allerdings sollten Altyra dessen Worte nicht gefallen.


    "Ich habe dich ganz offensichtlich unterschätzt", lachte der Fürst von Westgard amüsiert. "Du besitzt wirklich mehr Kraft, als man dir auf den ersten Blick ansieht – das muss ich dir lassen. Doch jetzt bin ich darauf vorbereitet. Ein weiteres Mal wird es dir nicht gelingen, mich zu überrumpeln."


    Noch bevor die junge Fürstin irgendwie reagieren konnte, entriss Pirag ihr seinen Arm und erhob sich so mühelos vom Boden, dass sie von ihm heruntergeschleudert wurde. Dabei gab er ihr so viel Schwung mit, dass sie ein ganzes Stück über den glatten Marmorboden schlitterte und erst vom Thron abrupt gestoppt wurde. Der schmerzhafte Aufprall ließ ihr unverzüglich Tränen in die Augen steigen und zwang sie dazu, einen Augenblick lang benommen liegen zu bleiben. Pirag nutzte das, um sie an den Haaren hochzuziehen und auf den Herrscherstuhl von Falkenau zu werfen. Der erneute Schmerz, der diesmal von ihrem Steißbein nach oben zog, entrang Altyra ein Wimmern und machte sie für einen weiteren Moment wehrlos. Daher konnte ihr Gegenüber sie problemlos an der Kehle packen und gegen die Lehne des Throns drücken.


    "Setzt Euch doch, werte Fürstin von Falkenau!", sprach er anschließend mit einer Grimasse, die wohl ein breites Grinsen darstellen sollte. "Wie sagtet Ihr vorhin so schön: Wir müssen reden. Also höre mir jetzt gut zu, Weib! Ich werde nirgendwohin gehen, hörst du? Ich werde genau hier bleiben und von dem Thron, auf dem du gerade sitzt, über Falkenau herrschen. Und ab dem heutigen Tag wirst du genau das tun, was ich dir sage. Ich schwöre dir, dass du es ansonsten bereuen wirst. Hast du mich verstanden? Oh nein, du musst darauf nicht antworten. Lass mich dir erst noch etwas anderes sagen! Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass die Zeit mittlerweile mehr als reif ist, dass du den Platz deiner toten Mutter in meinem Bett einnimmst. Oder lass es mich anders ausdrücken: Du bist mittlerweile mehr als reif!"


    Nach diesen Worten begann er damit, Altyras Brüste zu begrapschen und ihr mit der Zunge über das Gesicht zu lecken. Die junge Fürstin, die sich aufgrund seines eisernen Griffs um ihren Hals nicht wirklich wehren konnte, trommelte zwar mit ihren Armen gegen den Oberkörper ihres Angreifers, erzielte damit aber nicht die geringste Wirkung. Daher behalf sie sich damit, Pirag mit so viel Wucht, wie sie aus ihrer sitzenden Position heraus aufbringen konnte, in dessen Gemächt zu treten.


    "Verdammte Schlampe!", schrie dieser winselnd, entfernte die Hand von ihrem Busen und fasste sich schützend zwischen die Beine.


    Dabei lockerte er zwar unbewusst den Druck seiner anderen Hand auf Altyras Hals, was der Fürstin aber nichts nützte – abgesehen davon, dass sie wieder frei atmen konnte. Denn im nächsten Moment verpasste Pirag ihr bereits mit der Rückseite seiner freien Hand eine so kräftige Ohrfeige, dass ihr für kurze Zeit schwarz vor Augen wurde. Der Siegelring, den Pirag an seinem Zeigefinger trug, traf sie zudem so unvorteilhaft an einem Auge, dass jenes auf der Stelle anschwoll.


    "Du wirst heute Nacht in deinem am meisten aufreizenden Nachtkleid in meinem Schlafgemach aufkreuzen, wo du mir zum Gefallen sein darfst. Auf dem Weg dorthin wirst du dafür sorgen, dass dich möglichst viele Menschen zu Gesicht bekommen. Und wehe, du kommst nicht!"


    Diese Drohung ließ der Krieger absichtlich unvollendet. Gerade als Altyra ihm ins Gesicht spucken wollte, packte er sie erneut bei den Haaren und schleuderte sie vom Thron in Richtung der Tür.


    "Jetzt verschwinde und bereite dich auf deine erste unvergessliche Nacht mit mir vor!", rief er ihr mit einem diabolischen Lachen hinterher.


    Oh ja, diese Nacht wird unvergesslich werden!, dachte sich Altyra, während sie mit Tränen des Hasses in den Augen aus dem Saal und auf schnellstem Weg in ihre eigenen Gemächer rannte. Dafür werde ich sorgen.


    *****


    Altyra hatte den restlichen Tag damit verbracht, ihre unbändige Wut zu zügeln und sich um ihre Prellungen sowie vor allem um ihr geschwollenes Auge zu kümmern. Inzwischen war sie wieder vollkommen ruhig und auch ihre Verletzungen spürte sie nicht mehr. Aber ihr rechtes Auge würde am nächsten Morgen vollkommen blau sein – dessen war sie sich sicher. Doch darum würde sie sich später kümmern. Für das, was ihr bevorstand, war es vor allem wichtig, dass sie einen kühlen Kopf behielt und keine akuten Schmerzen verspürte. Denn falls irgendetwas nicht so laufen würde, wie sie es während ihrer Selbstpflege geplant hatte, würde die heutige Nacht ohnehin schmerzhaft genug werden – in mehr als nur einem Sinn.


    Es war mittlerweile dunkel geworden. Ganz wie Fürst Pirag von Westgard es von ihr verlangte hatte, befand sie sich in diesem Moment auf dem Weg zu seinem Schlafgemach. Ganz im Gegenteil zu seinen weiteren Forderungen hatte sie jedoch dafür gesorgt, von keiner Menschenseele gesehen zu werden. Und anstelle eines ihrer Nachtkleider schmiegte sich ihre nachtschwarze Assassinenkleidung eng an ihren Körper. An ihrem Gürtel hing ihr wertvoller Schlangendolch und auch sämtliche anderen Waffen befanden sich ordnungsgemäß an ihren Plätzen. Selbst den Teleskopkampfstab trug sie vorsichtshalber in dessen Köcher auf ihrem Rücken.


    Als sie den Ort erreichte, an dem ihr Stiefvater lüstern und unwissend auf sie wartete, öffnete sie ohne jegliches Zögern, aber dennoch leise die Tür und schlich in das Schlafzimmer hinein.


    "Ich habe fast schon gedacht, du würdest trotz meiner höflichen Bitte nicht kommen", sprach Pirag sie sogleich aus der Richtung des Bettes an.


    Er stand mit verschränkten Armen vor seiner Schlafstätte und wandte der jungen Fürstin den Rücken zu.


    Wie hat er mich gehört?, fragte sich Altyra überrascht, da weder sie noch die Tür den geringsten Laut von sich gegeben hatten.


    Sie zerbrach sich jedoch nicht weiter den Kopf darüber, sondern handelte blitzschnell.


    Wenn dieser Dummkopf der Meinung ist, mir den Rücken zudrehen zu können, kann ich diesen Fehler auch zu meinem Vorteil nutzen.


    Sie sprang auf Pirag zu, zog während des Sprunges ihren Schlangendolch und schnitt ihm beide Achillessehnen durch, sodass ihr Opfer mit einem erstickten Schmerzensschrei und hilflos rudernden Armen nach hinten kippte. Als er mit dem Rücken auf dem Holzboden aufschlug, kniete Altyra bereits über ihm und hielt ihm die Spitze ihres Dolches gegen die Kehle.


    "Eine falsche Bewegung und du bist tot", sprach sie ganz ruhig und in eisigem Tonfall. "Damit hast du nicht gerechnet, alter Narr. Hast du wirklich geglaubt, ich würde mich dir unterwerfen und mit dir das Bett teilen? Dann lass dir eines gesagt sein: Ich bin nicht meine Mutter und ich habe deinen Schutz nicht nötig! Mein Name lautet Todesklinge und ich werde heute Nacht nicht deine Gespielin und auch nicht dein Opfer, sondern dein Ende sein."


    Nach diesen Worten rammte sie die Klinge ihres Dolches bis zum Heft in die Kehle ihres Stiefvaters, wo sie diese einfach stecken ließ. Im Anschluss rutschte sie von dem zuckenden Körper des Mannes herunter und schaute ihm beim Sterben zu.


    Nachdem der Fürst bereits eine ganze Weile leblos am Boden gelegen hatte, blickte Altyra schließlich in dessen angstgeweitete und ungläubig starrende Augen. In dem Moment realisierte die junge Frau, was sie soeben getan hatte. Sie hatte zum allerersten Mal in ihrem Leben jemanden umgebracht. Dieser Gedanke schoss ihr durch den Kopf – so albern das bei einer der berühmtesten Assassinen der ihr bekannten Welt auch klingen mochte. All die vorhergehenden Male, die sie getötet hatte, hatte sie im ausdrücklichen Auftrag der Gilde der Assassinen gehandelt und nahezu keine Emotionen in die Erfüllung ihrer Aufträge einfließen lassen. Doch nun hatte sie, Fürstin Altyra von Falkenau, und nicht Todesklinge jemanden umgebracht, der nicht auf der Liste der Gilde stand. Welche Konsequenzen das für sie haben würde, falls die Gilde jemals davon erfahren sollte, wollte Altyra überhaupt nicht wissen. Deshalb zwang sie sich mit eisernem Willen aus ihrer Versteinerung, riss den blutigen Schlangendolch aus dem Holzboden sowie der durchbohrten Kehle ihres Stiefvaters und eilte lautlos aus dem Raum, nachdem sie die Klinge an Pirags Nachthemd gesäubert hatte.


    Jetzt war äußerst schnelles Handeln angesagt. Niemand durfte Todesklinge mit diesem verbotenen Mord in Verbindung bringen. Sie musste schnellstmöglich nach Falkenstadt gelangen und noch in dieser Nacht einen ihrer Aufträge erfüllen. Da kein Assassine jemals zwei Aufträge in derselben Nacht durchführte, würde das zumindest so lange die Aufmerksamkeit von ihr ablenken, bis sie sich etwas anderes überlegen konnte – vielleicht!


    Die junge Fürstin schlich also ungesehen durch die Gänge und Flure der Burg und verließ ihr Zuhause durch einen geheimen Gang in der Nähe ihrer eigenen Gemächer, den nur sie alleine kannte und der sie schneller als jeder andere Weg nach Falkenstadt bringen würde. Dabei war sie so in Eile, dass sie nicht einmal den kleinen Umweg über ihre Gemächer in Kauf nehmen wollte, um ihren Falken Tylanos mitzunehmen.


    Der geheime Weg führte in absoluter Finsternis durch das Felsgestein, auf welchem Burg Falkenau errichtet war, und endete nach einem schätzungsweise fünf Schritte tiefen Fall in einer Höhle an dem unmittelbar neben Falkenstadt gelegenen Strand. Jeder andere Mensch hätte sich nicht nur bei einem Sprung aus so großer Höhe irgendwelche Knochen gebrochen, sondern bereits mehrere Male auf dem gesamten Weg dorthin. Doch Altyra kannte den Geheimgang in- und auswendig, sodass sie nicht einmal das geringste Problem damit gehabt hätte, wenn sie vollkommen blind gewesen wäre. Da ihre scharfen Augen aber zumindest Konturen wahrnehmen konnten, rannte sie den Weg vom Anfang bis zu dessen Ende in vollem Tempo entlang und verringerte ihr Tempo auch vor und nach dem Sprung in die Tiefe kein bisschen. Sie rannte weiter, bis sie den Hafen von Falkenstadt erreicht hatte. Erst dort gönnte sie sich eine kurze Verschnaufpause, um ihren Atem zu normalisieren und ihre übersäuerte Muskulatur zu regenerieren.


    Als sie sich erholt genug fühlte, um ihre Aufgabe zu erledigen, schlich sie vorsichtig weiter. Sie näherte sich ihrem Zielort zunächst über dunkle Gassen und anschließend über die Dächer der Stadt. Da es sich bei diesem Auftrag um eine gewöhnliche und nicht besonders reiche Person handelte, konnte sie über die Stadtdächer bis zum Haus ihres Opfers eilen und dort problemlos über ein Fenster einsteigen. Sie bemühte sich trotz des enormen Drucks, der gerade auf ihr lastete, alles perfekt durchzuführen. Sie schlich die Hausflure entlang bis zu einem Schlafzimmer, aus welchem ein lautes Schnarchen ertönte. Nachdem sie das an der Tür angebrachte Schloss mit ihren Dietrichen geöffnet hatte und in ihrem Denken vollständig zu Todesklinge geworden war, betrat sie lautlos den Raum und hielt dem lautstark Schlafenden unverzüglich ihren Schlangendolch an die Kehle, den sie während des Eintretens gezückt hatte.


    "Ich will keinen Laut von dir hören", zischte die Assassine leise, als der Mann durch die Kälte des Stahls erwachte. "Du weißt, was ich bin, und du weißt ebenso, was du verbrochen hast. Ich bin gekommen, um dich deiner gerechten Strafe zuzuführen."


    Entgegen ihrer Erwartung schloss der Mann daraufhin seine Augen und entgegnete nach einem tiefen Atemzug: "In Ordnung, bringe es zu Ende! Um ehrlich zu sein, habe ich dich oder deinesgleichen bereits viel früher erwartet."


    Die Reaktion des Mannes ließ Todesklinge einen Herzschlag lang zögern. Bevor er ihre Überraschung bemerken konnte, durchtrennte sie ihm jedoch entschlossen mit einem sauberen Schnitt die Kehle. Während ihr Opfer noch zappelte, hatte sie ihren Dolch bereits wieder gesäubert sowie weggesteckt und befand sich auf dem Rückweg zum Dach des Hauses.


    Nichts wie nach Hause in mein Bett, dachte die Altyra in der Assassine, da sie die Anstrengungen der vergangenen Tage – vor allem jedoch von ihrer Auseinandersetzung mit Pirag – jetzt am ganzen Leib spürte.


    Sie machte sich also rasch auf den Rückweg zu ihrer Burg, wobei sie so lange wie möglich über die Dächer der Stadt eilte. Gerade als sie die erhöhte Ebene verlassen und auf die normalen Gassen der Stadt zurückkehren wollte, ließ sie ein sich bewegender Schatten am Rand ihres Blickfeldes innehalten.


    Verdammte Müdigkeit!, fluchte die junge Fürstin innerlich.


    Sie hatte vollkommen vergessen – vergessen! – darauf zu achten, dass sie von niemandem gesehen oder verfolgt wird. Nun schaute sie sich jedoch einige Augenblicke aufmerksam um und spürte schließlich die Anwesenheit einer anderen Person hinter sich.


    "Was willst du?", fragte sie, ohne sich umzudrehen.


    "Ihr seid wirklich nicht einfach zu finden, Todesklinge", antwortete eine tiefe, männliche Stimme. "Und um Eure Frage zu beantworten: Ich möchte überhaupt nichts von Euch. Doch mein Herr würde sich gerne mit Euch unterhalten."


    "Wie lautet der Name deines Herrn und was will er von mir?", fragte die junge Fürstin unbeeindruckt davon, dass der Mann hinter ihrem Rücken ihren Gildennamen kannte.


    "Ich bitte Euch!", antwortete der Mann lachend, während sich Altyra umdrehte.


    Genau wie sie selbst hatte sich der Mann vollständig in schwarze Kleidung gehüllt, die lediglich seine Augen freiließ. Die einzige Waffe, welche die junge Fürstin an ihrem Gegenüber erkennen konnte, war ein langer, schmaler Dolch, der in einer Scheide an dessen Gürtel hing.


    "Ihr wisst genau, dass ich Euch seinen Namen nicht nennen kann", fuhr der Fremde fort. "Alles, was ich Euch sagen kann, ist, dass er sehr viel Einfluss auf dieser Welt besitzt und Eure Dienste in Anspruch nehmen will."


    "Richte deinem Herrn aus, dass er sich wie jeder andere Mensch auch an die Gilde der Assassinen wenden muss, wenn er meine Dienste wünscht."


    "Meines Wissens versuchte er das bereits, wurde jedoch ohne eine Anhörung von der Gilde abgewiesen."


    "Wenn die Gilde deinen Herrn zurückweist, lautet auch meine einzige und endgültige Antwort: Nein!"


    "Ich werde es meinem Herrn ausrichten", sagte der Mann während einer Verbeugung. "Doch ich bezweifle, dass er diese Antwort akzeptieren wird. Wir haben uns heute Nacht also sicher nicht zum letzten Mal gesehen."


    "Dann lass mich dir persönlich noch etwas sagen: Wenn wir uns das nächste Mal in dieser Form begegnen, werde ich dich töten! Denn falls du ein Assassine bist – was ich bezweifle –, verletzt du mit der Tatsache, dass du einem einzelnen Herrn dienst, die Gesetze der Gilde. Ansonsten bist du ein Wilderer im Hoheitsgebiet der Gilde. So oder so: Wenn ich dich noch einmal sehe, wirst du sterben."


    "Wir werden sehen, Todesklinge … wir werden sehen."


    Mit diesen Worten wandte sich der geheimnisvolle Mann ab und verschwand im Dunkel der Nacht.


    Altyra schaute ihm noch eine ganze Weile hinterher – bis sie seine Anwesenheit nicht mehr spüren konnte und sich sicher war, dass er sie nicht verfolgen würde. Erst dann machte sie sich endgültig auf den Rückweg zur Burg Falkenau.


    

  


  
    
 

    Das zweite Zusammentreffen
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    "Warum glaubst du mir nicht einfach, Dynoran? Alles, was du tun musst, ist, du selbst zu sein", versuchte Prinzessin Tylana ihren Bruder zum garantiert einhundertsten Mal zu überzeugen. "Natürlich meine ich damit das Selbst, dass du mir seit dem Tag vor unserem Aufbruch aus Dangverun wieder offen zeigst. Selbst wenn Altyra dich anfangs noch abweisend und argwöhnisch behandelt, wirst du auf diese Weise schnell ihr Herz erobern, ohne dass ich auch nur ein einziges Wort sagen muss."


    Als die Prinzessin von Palderan erfahren hatte, dass ihr großer Bruder nach Falkenau aufbrechen würde, um dort von Altyras Stiefvater mehr über die Kriegskunst zu lernen, hatte sie vor ihren Eltern und natürlich auch vor Dynoran selbst darauf bestanden, ihn in das Fürstentum ihrer besten Freundin begleiten zu dürfen. Obwohl ihre Eltern zunächst alles andere als begeistert von dieser Idee gewesen waren, war es Tylana mit Dynorans Hilfe – ihr Bruder war im Gegensatz zu seinen Eltern sofort dafür gewesen – schließlich doch gelungen, das Einverständnis von König Malron und Königin Deliana zu bekommen.


    "Aber du wirst trotzdem mit ihr reden, oder?", fragte Dynoran, dessen schüchterne Unsicherheit Tylana zu einem amüsierten Lächeln veranlasste. "Nebenbei erwähnt wäre ich in Anbetracht des Verlaufs unserer letzten Unterhaltung schon zufrieden, wenn sie mich überhaupt mit sich reden lässt."


    "Seit wann bist du so ein Angsthase, lieber Bruder?", fragte Tylana neckisch.


    "Wäre es dir lieber, wenn ich meine Gefühle und meine Unsicherheit wieder hinter Überheblichkeit verbergen würde?", konterte der Prinz rhetorisch.


    "Nein! Alles, nur das nicht. So wie du jetzt bist, gefällst du mir sehr viel besser. Und so wirst du auch Altyra besser gefallen."


    Dynoran hatte zwar noch immer nicht zugeben wollen, dass er Gefühle für ihre beste Freundin hatte, aber die Prinzessin war sich absolut sicher, mit dieser Vermutung ins Schwarze zu getroffen zu haben.


    Warum sonst sollte sich sein Verhalten von einem auf den anderen Tag so schlagartig geändert haben?


    "Jetzt wird es ernst", sagte Dynoran nach einem tiefen Atemzug, als die geschlossene Kutsche, in der er seiner Schwester Gesellschaft leistete, plötzlich langsamer wurde und kurz darauf zum Stehen kam.


    "Ernst für dich, spaßig für mich", entgegnete Tylana gutgelaunt. "Lass mich dir noch einen letzten Tipp geben: Wenn du Altyra gleich gegenübertreten wirst, dann sprich nicht so viel, sondern konzentriere dich auf das Zuhören! Wir Frauen mögen es, wenn ein Mann sein Ego zurücknehmen und uns zuhören kann."


    "Nicht zu viel reden. Zuhören", wiederholte ihr Bruder sichtlich nervös. "Alles klar."


    Er öffnete die Tür der Kutsche und half Tylana heraus, nachdem er selbst ausgestiegen war und sein Gesicht beim Belasten seines verstauchten Fußes für einen Moment schmerzhaft verzogen hatte. Er bedeutete einem Krieger seiner Eskorte, dass jener sich um sein Pferd kümmern solle, und geleitete seine Schwester anschließend in die große Eingangshalle von Burg Falkenau.


    "Ist irgendetwas nicht in Ordnung?", fragte die Prinzessin in Anspielung auf die Grimasse ihres Bruders.


    "Nein, es geht schon. Ich habe mir nur vor kurzem den Fuß verstaucht und ihn gerade eben falsch belastet."


    "Guten Tag mein Herr, meine Dame", wurden sie im Inneren der Halle von einem alten Mann begrüßt, ehe Tylana etwas erwidern konnte. "Ich bin Elordin, Empfangsherr und Sekretär der Fürstin Altyra von Falkenau. Dürfte ich Euren Namen und Euer Begehr erfragen?"


    "Ich bin Prinz Dynoran von Palderan und würde Fürstin Altyra gerne meine Aufwartung machen. Befindet sie sich zurzeit in der Burg?"


    Dass er seine kleine Schwester an dieser Stelle nicht vorstellte, hatte er zuvor mit ihr abgesprochen. Denn Tylana war sich sicher, dass Altyra Dynoran weitestgehend ignorieren würde, sobald sie von der Anwesenheit ihrer besten Freundin erfuhr. Und die Prinzessin von Palderan wollte, dass ihr Bruder zumindest die Chance zu einem Gespräch mit der Fürstin von Falkenau bekam. Danach war er auf sich alleine gestellt.


    Glücklicherweise erkennt Elordin mich nicht, dachte sich Tylana unterdessen erleichtert. Ansonsten wäre alles umsonst gewesen.


    "Meine Herrin ist sehr wohl zuhause und befindet sich derzeit im Thronsaal", erwiderte der Empfangsherr, wobei man ihm die Verärgerung darüber, dass Dynorans Begleitung ihm nicht vorgestellt worden war, deutlich ansehen konnte. "Wenn Ihr mir bitte folgen würdet, werde ich Euch unverzüglich vor die Fürstin führen."


    Nach einem Nicken des Prinzen setzte sich Elordin in Bewegung und bedeutete den Neuankömmlingen durch eine Geste, ihm zu folgen.


    "Gibt es irgendwelche interessanten Neuigkeiten in Falkenau?", wollte Dynoran auf dem Weg zum Thronsaal wissen.


    "Verzeiht mir, Prinz Dynoran!", entgegnete der alte Mann bedauernd. "Es gibt sehr wohl Neuigkeiten. Doch es steht mir nicht zu, darüber zu sprechen. Diesbezüglich muss ich Euch an meine Herrin verweisen."


    Was kann hier passiert sein, dass es dem Empfangsherrn der Burg nicht gestattet ist, frei darüber Auskunft zu geben?, fragte sich Dynoran neugierig, konnte aber selbst keine plausible Antwort auf diese Frage finden.


    Er unternahm allerdings auch keinen Versuch, es von seinem Führer zu erfahren.


    "Wartet bitte einen Moment hier!", äußerte der alte Mann wenig später, als sie vor der Tür zum Thronsaal angekommen waren. "Ich werde Euch meiner Herrin ankündigen."


    Nach dem Passieren der Wachen und einem kurzen Klopfen an einem der Türflügel verschwand Elordin in den dahinterliegenden Saal. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er sich wieder blicken ließ.


    "Ich fürchte, sie kann dich wirklich nicht besonders gut leiden", sagte Tylana während der Wartezeit geistesabwesend und unbeabsichtigt.


    Mit dieser Aussage erreichte sie genau das, was sie eigentlich hatte vermeiden wollen: Sie machte ihren Bruder noch nervöser, als er ohnehin schon war.


    "Weißt du, dass ich solche Informationen jetzt absolut nicht gebrauchen kann? Aber da du es schon erwähnt hast: Wie kommst du darauf?"


    "Verzeih mir bitte, Dynoran! Ich habe das überhaupt nicht laut sagen wollen. Ich war in Gedanken."


    "So etwas kann passieren. Verrätst du mir trotzdem, wie du darauf kommst, dass Altyra mich nicht leiden kann?"


    "Aufgrund unserer langen Wartezeit natürlich. So lange lässt sie gewöhnlich nur Personen warten, die sie nicht im Geringsten sehen will."


    "Das ist wirklich sehr beruhigend", kommentierte Dynoran zynisch.


    Unmittelbar darauf öffnete sich die Tür zum Thronsaal endlich wieder und der alte Empfangsherr kam heraus.


    "Meine Herrin ist bereit, Euch zu empfangen, Prinz Dynoran."


    "Ich werde zunächst hier auf dich warten", teilte Tylana ihrem Bruder mit, während er sich zur Tür begab. "Viel Glück!"


    "Danke!", antwortete der Prinz knapp, lächelte seiner Schwester noch einmal nervös zu und begab sich in den Thronsaal.


    "Was verschafft mir die Ehre Eures unangekündigten Besuchs, Prinz Dynoran?", begrüßte Altyra ihn sogleich mit einer Frage, bei der sie sich nicht einmal die Mühe machte, die Künstlichkeit ihrer Höflichkeit zu verbergen.


    "Hat man Euch nicht über meinen Besuch in Kenntnis gesetzt?", fragte Dynoran verwirrt.


    "Nein, das hat man wohl vergessen. Weshalb verratet Ihr mir den Grund für Euer Kommen also nicht einfach selbst?"


    "Verzeiht, Fürstin Altyra! Wo bleiben meine Manieren? Zunächst einmal möchte ich Euch dafür danken, dass Ihr mich empfangen habt. Es ist nur so, dass ich auf Geheiß meines Vaters hierher nach Falkenau gekommen und deswegen etwas verwundert bin, dass Ihr nicht über mein Kommen unterrichtet worden seid."


    "Ihr weicht meiner Frage aus, Prinz Dynoran."


    "Verzeiht mir! Ich bin aus zwei Gründen hier: Zum einen soll ich bei Eurem Stiefvater mein Wissen über die Kriegskunst vertiefen und zum anderen agiere ich als Begleitschutz für meine Schwester Tylana, die Euch unbedingt sehen wollte."


    "Tylana ist hier in Falkenau? Wo ist sie und weshalb habt Ihr sie nicht gleich in den Thronsaal mitgebracht?"


    "Sie wollte zunächst draußen warten, weil sie davon ausging, dass Ihr mich überhaupt nicht empfangen hättet, wenn Ihr gleich zu Beginn von ihrer Anwesenheit gewusst hättet. Wenn Ihr es wünscht, werde ich sie jedoch auf der Stelle hereinholen."


    "Ich muss gestehen, dass Eure Schwester damit nicht ganz unrecht hat", gab Altyra unverblümt zu. "Doch beantwortet mir eine Frage, bevor Ihr Eure Schwester zu mir bringt: Könnt Ihr es mir verdenken, dass ich Euch nach unserem letzten Zusammentreffen nicht sehen will?"


    "Nein, das kann ich nicht wirklich", antwortete Dynoran ohne jegliches Zögern, während er sich zur Eingangstür des kleinen Thronsaals begab.


    Die junge Fürstin von Falkenau fand dieses Eingeständnis zwar höchst überraschend, konnte aber nichts mehr darauf erwidern, da der Prinz bereits seine kleine Schwester in den Raum gebeten hatte.


    "Ich freue mich sehr, dich so schnell wiedersehen zu können, Altyra", redete Prinzessin Tylana beim Anblick ihrer besten Freundin unverzüglich los. "Und soweit ich das bis jetzt beurteilen kann, hat sich auf Burg Falkenau seit meinem letzten Besuch vor über einem Jahr nichts verändert."


    Während sie Altyra um den Hals fiel und diese stürmisch umarmte, sprach Dynoran von der Tür aus: "Ich gehe davon aus, dass die beiden Damen für sich sein wollen und meine Anwesenheit nur stören würde. Wenn Ihr mich also entschuldigen würdet? Ich werde mich auf die Suche nach Fürst Pirag von Westgard begeben."


    "Was wollt Ihr von ihm?", fragte Altyra unfreundlich und schob ihre beste Freundin beiseite.


    "Ich habe Euch doch gerade eben erzählt, dass …"


    Tylanas heftiges Kopfschütteln bemerkte Dynoran in dem Moment nicht, da sein Blick zu sehr auf die abweisenden Augen der jungen Fürstin fixiert war. Dass seine Schwester mit ihrer Geste andeuten wollte, er solle seinen Satz sofort abbrechen – immerhin weist man eine junge Dame nicht darauf hin, dass sie etwas überhört oder ignoriert hat – hätte der Prinz von Palderan aber ohnehin nicht verstanden.


    "… mein Vater höchstpersönlich mich hierher nach Falkenau schickt, sodass ich mit der Hilfe von Fürst Pirag mein Wissen und meine Fähigkeiten in der Kriegskunst vergrößern kann."


    "Ist das so?", fragte Altyra eisig, da sie es in der Tat hasste, auf Dinge aufmerksam gemacht zu werden, die sie absichtlich überhörte. "Dann muss ich Euch leider mitteilen, dass Ihr zu spät kommt."


    "Weshalb? Ist Euer Stiefvater etwa schon wieder zur westlichen Grenze aufgebrochen? Mir wurde mitgeteilt, dass er sich in nächster Zeit hier auf Burg Falkenau aufhalten würde."


    "Er ist nicht zu seinem geliebten Krieg in den Westen zurückgekehrt … er ist tot."


    "Tot?", riefen Tylana und Dynoran voller Überraschung gleichzeitig, wonach der Prinz fortfuhr: "Woran ist er gestorben?"


    "An einer Klinge in seiner Kehle, wie mir mitgeteilt wurde. Ich selbst wurde von meinen Kriegern daran gehindert, mir seine Leiche anzusehen. Sie hielten mich wohl für zu zart besaitet und wollten mich nicht einmal unter Androhung einer Strafe in seine Schlafgemächer hineinlassen."


    "Wann ist das geschehen?", wollte Tylana als nächstes wissen.


    "Der genaue Zeitpunkt ist nicht bekannt. Doch es muss irgendwann in der Nacht gewesen sein, als ich vom königlichen Ball aus Dangverun heimkehrte. Denn am darauffolgenden Mittag wurde Pirag von einer Dienerin in seinen Nachtkleidern gefunden. Er soll in einer riesigen Blutlache vor seinem Bett auf dem Boden gelegen haben."


    "Wo sind die Schlafgemächer Eures Stiefvaters?", fragte Dynoran mit einem Zorn, den er sich selbst nicht erklären konnte.


    "Weshalb möchtet Ihr das wissen?"


    "Zu meiner Ausbildung in der Kriegskunst gehörte unter anderem das Auffinden von Spuren und Hinweisen bei Ermordungen. Ich besitze daher Erfahrung in solchen Dingen. Und ich werde herausfinden, wer Fürst Pirag so hinterhältig in dessen eigenen Gemächern ermordete. Darauf gebe ich Euch mein Wort, Fürstin Altyra."


    "Das wird nicht nötig sein, Prinz Dynoran. Unter meinen Kriegern befinden sich hervorragende Kommandanten, die sich ebenfalls auf die Aufklärung solcher Morde verstehen. Ihr braucht Euch nicht mit dieser Angelegenheit zu belasten."


    "Es ist keine Belastung für mich. Ganz im Gegenteil habe ich eine persönliche Rechnung mit dem Mörder zu begleichen, da er mich um die Möglichkeit gebracht hat, bei einem der größten Generäle unserer Zeit zu lernen. Aus dem Grund werde ich alles daran setzen, den Verantwortlichen für diese Tat zu finden und zu richten."


    "Es spricht für Euch, dass Ihr für die Gerechtigkeit eintreten wollt, Prinz Dynoran. Doch ich möchte nicht, dass Ihr Euch einmischt. Dies ist eine reine Angelegenheit meines Fürstentums, weshalb sie Euch nichts angeht. Und ich werde meine Kommandanten, die ich persönlich mit der Suche nach der Wahrheit betraut habe, nicht vor den Kopf stoßen, indem ich Euch nach dem Mörder suchen lasse."


    "Fürst Pirag von Westgard war vielleicht Euer Stiefvater, doch er diente meinem Vater als Verteidiger der westlichen Grenzen Palderans. Da durchaus die Möglichkeit besteht, dass König Nored von Terilon einen Attentäter schickte, um unseren höchsten General zu beseitigen, geht mich diese Angelegenheit sehr wohl etwas an. Und ich werde ihr nachgehen, ob Ihr es wollt oder nicht! Verratet Ihr mir also, wo sich die Schlafgemächer Eures Stiefvaters befinden, oder muss ich diese alleine suchen?"


    "Meinetwegen könnt Ihr suchen, bis die Nacht anbricht!", erwiderte Altyra zornig. "Hauptsache Ihr verlasst auf der Stelle meinen Thronsaal. Ich kann Eure Anwesenheit nicht länger ertragen."


    Das hat mir gerade noch gefehlt, dass sich dieser aufgeblasene Königssohn in diese ohnehin schon unangenehme Angelegenheit einmischt, dachte sie sich währenddessen.


    Ihre Worte hatten jedenfalls gesessen. Prinz Dynoran wusste absolut nicht, was er darauf antworten sollte. Ihm ging erst in genau diesem Augenblick auf, dass er mit seinem Verhalten erneut in Ungnade bei seiner Angebeteten gefallen war.


    Verdammt!, fluchte er innerlich, während er mit einem Blick bei seiner Schwester Hilfe suchte. Wie konnte das nur passieren? Ich habe mich doch an Tylanas Ratschlag gehalten und ansonsten lediglich meine Hilfe bei der Auflösung des Mordes angeboten. Weshalb ist sie schon wieder so böse auf mich?


    Als die Prinzessin nur ihren Kopf schüttelte und ihm anzeigte, dass er besser gehen solle, verließ Dynoran ohne ein weiteres Wort den Saal und schloss die Tür hinter sich.


    "Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr und Eure Begleiterin heute Nacht als Gäste meiner Herrin auf Burg Falkenau bleiben werden, mein Prinz?", wollte der Empfangsherr draußen von ihm wissen.


    "So ist es", antwortete Dynoran, obwohl weder er um Gastfreundschaft gebeten noch Altyra diese von sich aus gewährt hatte. "Doch bevor Ihr Zimmer für meine Schwester und mich vorbereiten lasst, verratet mir bitte, wo sich die Gemächer von Fürst Pirag befinden."


    "Ich fürchte, dass Ihr Euch nicht dorthin begeben könnt, mein Prinz. Der Fürst ist …"


    "Ist schon in Ordnung, Elordin. Ich weiß diesbezüglich Bescheid und möchte mir lediglich ein Bild von dem Ort der Ermordung machen. Vielleicht kann ich sogar beim Finden des Täters behilflich sein."


    "Verzeiht mir, wenn ich frage, mein Prinz! Besitzt Ihr die Erlaubnis meiner Herrin? Fürstin Altyra erließ ein uneingeschränktes Verbot für das Betreten von Fürst Pirags Schlafgemächern. Ausschließlich die Kriegerkommandanten, die den Mord untersuchen, dürfen sich dorthin begeben."


    "Ich erhielt Fürstin Altyras ausdrückliche Erlaubnis", sprach Dynoran nicht ganz die Wahrheit.


    Zumindest hat sie es mir nicht ausdrücklich verboten, dachte er sich zunächst und überlegte danach weiter: Genau genommen hat sie sogar explizit gesagt, dass ich nach den Gemächern suchen darf.


    "Dann folgt mir bitte, mein Prinz! Ich werde Euch persönlich dorthin geleiten."


    "Vielen Dank! Das ist sehr freundlich von Euch."


    Dynoran folgte dem Empfangsherrn eine Weile schweigend und tief in Gedanken versunken, konnte seine Fragen allerdings irgendwann nicht mehr bis zu den Gemächern des ermordeten Fürsten zurückhalten.


    "Wisst Ihr über den Verlauf der Untersuchungen Bescheid?", fragte er seinen Führer daher neugierig.


    "Ich schätze, dass es in Ordnung geht, wenn ich Euch davon erzähle", gab der alte Mann nach längerem Zögern zurück. "Immerhin besitzt Ihr die Erlaubnis meiner Herrin, die Angelegenheit persönlich zu untersuchen. Ich besitze einige wenige Informationen darüber. Was möchtet Ihr wissen?"


    "Zuallererst muss ich wissen, ob es irgendwelche Zeugen gibt oder Personen, die sich in der Nacht des Mordes in der Nähe von Fürst Pirags Gemächern aufhielten."


    "Diesbezüglich bin ich leider nicht mehr auf dem neuesten Stand, weshalb Ihr diese Frage besser später an die untersuchenden Krieger richtet. Aber meines Wissens gibt es niemanden."


    "Das macht die ganze Sache schwierig", kommentierte Dynoran nachdenklich. "Wer fand den Fürsten am nächsten Tag?"


    "Eine junge Dienerin, deren Aufgabe es war, das Zimmer zu reinigen. Doch sie wurde bereits zu dem Vorfall befragt und weiß nicht mehr, als jeder andere auch im Zimmer hatte sehen können. Momentan ist sie zudem fast nicht ansprechbar und befindet sie sich in ständiger Betreuung. Der Schock über den Anblick des toten Fürsten war einfach zu viel für sie."


    "Gab es im Schlafgemach selbst irgendwelche außergewöhnlichen Auffälligkeiten?"


    "Nichts, was Ihr nicht noch immer dort vorfinden würdet. Einzig die Leiche des Fürsten wurde natürlich mittlerweile entfernt und nach intensiver Untersuchung standesgemäß verbrannt."


    "Hatte der Fürst irgendwelche besonderen Verletzungen – abgesehen von seiner tödlichen Wunde? Jene befand sich an seiner Kehle, wenn ich richtig informiert bin, nicht wahr?"


    "Eure Information ist korrekt, mein Prinz. Die Mordwaffe war wohl ein unglaublich spitzer Dolch oder etwas dergleichen. Denn sie bohrte sich mühelos durch den gesamten Hals des Fürsten und darüber hinaus ein ganzes Stück in den Holzboden des Raums hinein. Neben dieser Wunde wies Fürst Pirag lediglich je einen tiefen Schnitt an der Rückseite seiner Unterschenkel auf."


    "Wo genau befanden sich jene Schnitte?", fragte Dynoran hellhörig. "Oder lasst mich anders fragen: Befanden sie sich auf Höhe der Fußgelenke?"


    "Das ist richtig", antwortete der Empfangsherr überrascht. "Woher wisst Ihr das?"


    "Es war nur eine Vermutung. Doch dieser Hinweis schränkt den Kreis möglicher Täter bereits stark ein. Ihr müsst wissen, dass man mit einem Schnitt an dieser Stelle selbst den stärksten Gegner nahezu wehrlos machen kann. Denn durchtrennt man die dort befindlichen Achillessehnen, ist es für das Opfer unmöglich, weiterhin aufrecht zu stehen – geschweige denn zu gehen. Wer eine solche Technik verwendet, besitzt viel Ahnung. Es kann folglich kein dahergelaufener Bettler gewesen sein – was natürlich hier auf der Burg ohnehin eher unwahrscheinlich gewesen wäre."


    "Vielen Dank für diese Auskunft, Prinz Dynoran", entgegnete Elordin ergeben. "Die anderen Kommandanten sind normalerweise nicht so freigiebig mit ihrem Wissen oder ihren Erkenntnissen. Kann ich Euch sonst noch irgendwie behilflich sein?"


    "Ich habe tatsächlich zwei weitere Fragen. Und ich glaube, dass Ihr als Empfangsherr dieser Burg sie am besten beantworten könnt. Denn ich gehe davon aus, dass niemand diese Gemäuer besser kennt als ihr. Über wie viele Zugänge verfügt Burg Falkenau und welcher liegt am nächsten zum Schlafgemach des Fürsten?"


    "Die Burg verfügt über genau drei Eingänge. Natürlich ist da das große Haupttor mit der Zugbrücke, dem Fallgitter und den beiden schweren Stahltoren. Falls Ihr also davon ausgeht, dass sich jemand nachts Zugang zu der Burg verschaffte, um den Mord zu begehen, fällt dieser Weg meiner Meinung nach weg. Denn dort kommt nach Sonnenuntergang niemand mehr hinein oder heraus."


    "Was ist mit den beiden anderen Möglichkeiten?"


    "Der zweite Zugang ist nicht besonders groß. Es handelt sich dabei um ein stählernes Tor, das ständig von vier Soldaten bewacht wird, und es dient normalerweise als Boteneingang oder für die Bediensteten der Burg, die nicht hier wohnen."


    "Werden Listen darüber geführt, wer durch dieses Tor in die Burg kommt und wer sie wieder verlässt?"


    "Selbstverständlich! Außerdem werden die Bediensteten jeden Morgen von ihren Vorgesetzten in der Burg persönlich am Tor abgeholt und abends wieder abgeliefert. Würde jemand an einem Abend fehlen, wäre es somit in jedem Fall auf den Listen vermerkt und die Angelegenheit würde umgehend untersucht werden."


    "Wo befindet sich der dritte Weg?"


    "Der dritte Zugang ist derjenige, der sich am nächsten zu Fürst Pirags Gemächern befindet. Allerdings handelt es sich dabei um einen alten, geheimen Fluchtweg in die Berge, der lediglich in Zeiten der absoluten Not verwendet wurde. Heute wird er zwar ständig bewacht, aber es kommt eigentlich niemand durch. Nicht einmal ich weiß, wo genau im Nordgebirge sich der äußere Zugang zu diesem Geheimgang befindet."


    "Unabhängig von dem, was Ihr mir gerade erzählt habt: Wie viel Zeit würde man von den fürstlichen Schlafgemächern zu diesem Fluchtweg benötigen?"


    "Meint Ihr mit den fürstlichen Schlafgemächern nur die von Fürst Pirag oder auch die von Fürstin Altyra und Fürst Tarsin?"


    "Wenn Ihr es mir sagen könnt, würde ich gerne die Entfernungen von allen drei wissen", bat der Prinz von Palderan.


    "Lasst mich einen Moment überlegen", entgegnete der alte Mann, während er die Wegstrecken im Kopf überschlug. "Ich würde sagen, dass man von Fürst Pirags Schlafgemächern in einer zügigen Gehgeschwindigkeit etwa eine viertle Stunde bis zu dem geheimen Gang braucht. Von Fürstin Altyras Privatgemächern, welche sich im gleichen Gang wie die von Fürst Tarsin in einem anderen Flügel der Burg befinden, benötigt man schätzungsweise nicht viel länger."


    "Also ungefähr eine halbe Stunde, um hinein- und wieder herauszukommen", sagte Dynoran leise zu sich selbst. "Hinzu kommen das Passieren der Wachen und die Wegstrecken durch die Berge sowie den geheimen Gang. Das alles zusammen macht es sehr unwahrscheinlich, dass der Mörder diesen dritten Zugang benutzte." Nach diesen Überlegungen fragte er seinen Begleiter etwas lauter: "Und es gibt sonst sicher keine weitere Zugangsmöglichkeit zur Burg und den Gemächern des Fürsten?"


    "Keinen, von dem ich etwas wissen würde", entgegnete der alte Mann kopfschüttelnd. "Und wie Ihr richtig vermutet habt, kennt niemand diese Burg so gut kennt wie ich. Daher wird es wohl wirklich keinen weiteren Weg geben. Wir sind angekommen, mein Prinz."


    "Nun gut, dann werde ich mir jetzt das Zimmer von Fürst Pirag genauer ansehen."


    Als die beiden vor der Eingangstür angekommen waren, wurde ihnen der Weg jedoch von zwei bewaffneten Wachsoldaten versperrt.


    "Auf ausdrücklichen Befehl von Fürstin Altyra ist der Zutritt zu den ehemaligen Schlafgemächern des Fürsten Pirag von Westgard bis auf unbestimmte Zeit verboten", teilte einer der Wächter ihnen mit. "Da Ihr nicht zu den wenigen von meiner Herrin auserwählten Betretungsbefugten gehört, muss ich Euch auffordern zu gehen."


    "Ich bin Prinz Dynoran von Palderan", entgegnete Dynoran in seinem besten Befehlston. "Als Sohn des Königs Malron von Palderan stehe ich über den Weisungen deiner Herrin – selbst in ihrem eigenen Heim. Abgesehen davon erteilte sie mir ihre Erlaubnis, als ich vor kurzem mit ihr sprach. Also gebt den Weg frei, wenn ihr den heutigen Tag nicht mit einer harten Bestrafung beenden wollt!"


    Ein kurzer, unsicherer Blick zwischen den beiden Wächtern. Ein zweifelndes Schulterzucken. Schon war der Weg frei für den Prinzen, der unverzüglich die Tür öffnete und den dahinterliegenden Raum betrat. Der alte Empfangsherr folgte ihm neugierig und schloss die Tür hinter sich. Anschließend blickten sich beide Männer aufmerksam im Raum um. Dabei fielen Dynoran natürlich sofort die beiden Blutlachen vor dem riesigen Himmelbett auf.


    Die kleinere kommt wohl von den zerschnittenen Achillessehnen und die große zweifelsfrei von der Wunde an seinem Hals. Das würde bedeuten, dass Pirag mit dem Rücken zum Eingang gestanden hatte, als der Mörder ihn attackierte. Das wiederum lässt nur zwei Schlüsse zu: Entweder hörte Pirag den Attentäter überhaupt nicht oder er kannte ihn.


    Der Prinz von Palderan näherte sich den beiden dunklen, eingetrockneten Flecken im hölzernen Boden und kniete sich daneben ab, wodurch er als nächstes auf die tiefe Kerbe im Holz aufmerksam wurde.


    Interessant! Die Waffe, die der Mörder verwendete, war also nicht nur äußerst hochwertig und scharf, sondern hatte darüber hinaus auch eine Schlangenklinge.


    Das verriet die Form der Bodeneinkerbung ihm ohne jeglichen Zweifel. Mit diesem Wissen erhob sich Dynoran wieder und begab sich zum einzigen Fenster des Zimmers. Da man dieses von Pirags offensichtlichem Standpunkt aus genau einsehen konnte, verwarf er es als Zugangsmöglichkeit allerdings. Auch den Balkon, auf welchen er sich anschließend begab, musste er von seiner Liste der möglichen Zugänge streichen. Denn jener ragte unmittelbar über die Klippe hinaus, an deren Rand Burg Falkenau erbaut worden war. Der Aufstieg wäre für einen geübten Kletterer zwar durchaus möglich gewesen, aber nicht wenn er danach noch einen lautlosen Mord begehen wollte. Dafür war der Weg zu anstrengend. Auch links und rechts sowie oberhalb des Balkons befanden sich keine weiteren Möglichkeiten in günstiger Nähe.


    "Habt Ihr schon etwas herausfinden können, mein Prinz?", wollte der alte Mann, der hinter dem Prinzen auf den Balkon getreten war, nun wissen.


    "Ich bin mir nicht ganz sicher", antwortete Dynoran nachdenklich. "Momentan gehe ich noch nach der Ausschlussmethode vor, um mich der Lösung dieses Rätsels zu nähern. Deshalb kann ich derzeit nur vage Vermutungen anstellen, die ich lieber für mich behalten möchte, bis ich mir über manche Dinge Gewissheit verschafft habe."


    Die Enttäuschung über diese Worte konnte der Prinz deutlich auf dem Gesicht des Empfangsherrn ablesen.


    Der alte Mann könnte mir bei meiner weiteren Suche durchaus noch von Nutzen sein, überlegte Dynoran schnell, weshalb er seinen vorhergehenden Worten hinzufügte: "Ich verspreche Euch, dass Ihr neben Fürstin Altyra der Erste sein werdet, den ich über meine Fortschritte unterrichten werde. Dafür müsst Ihr mir allerdings versprechen, mir bei Fragen weiterhin zur Verfügung zu stehen und mich ebenfalls auf dem Laufenden zu halten. Einverstanden?"


    "Mit dem größten Vergnügen, Prinz Dynoran", entgegnete Elordin mit einem Strahlen auf dem faltigen Gesicht.


    "Sehr gut", kommentierte Dynoran dies. "Für den Moment dürft Ihr Euch jedoch zurückziehen und Euren eigentlichen Pflichten widmen. Ich werde noch eine Weile hier bleiben und meine Vermutungen weiter durchdenken."


    "Ganz wie Ihr wünscht, mein Prinz", antwortete der alte Mann und zog sich nach einer Verbeugung vom Balkon und aus den Schlafgemächern zurück.


    Fassen wir noch einmal zusammen, was wir bis jetzt herausgefunden haben, setzte Dynoran daraufhin seine Überlegungen fort. Der einzig bekannte Zugang, der in Frage kommen würde, ist ein alter Geheimgang, der an einem unbekannten Ort im Nordgebirge entspringt und schätzungsweise mehr als eine Stunde an Wegstrecke bis in dieses Schlafgemach und wieder zurück beanspruchen würde. Weiterhin muss der Mörder den Raum durch die Tür betreten haben, da es sonst keine zweckmäßigen Zugänge gibt. Moment!


    Dem Prinzen fiel in dem Augenblick ein, dass er die Räumlichkeiten des Fürsten noch überhaupt nicht auf Geheimtüren untersucht hatte. Daher verließ er den Balkon und ging langsam und konzentriert die Wände ab, wobei er deren Oberfläche mit den Händen auf Unregelmäßigkeiten sowie versteckte Schalter absuchte.


    Die einzige Möglichkeit, diesen Raum zu betreten, stellt also wirklich die Tür dar, schlussfolgerte er einige Zeit später, nachdem er jede einzelne Wand zweimal abgeschritten war und seine Hände von dem rauen Stein bereits leicht aufgeschürft waren. Kombiniert man das mit der Position des Fürsten im Raum, so muss Pirag den Mörder entweder erwartet oder absolut nicht gehört haben. Da ich mir nicht vorstellen kann, dass ein so erfahrener Krieger zu solch später Stunde und im Nachthemd irgendjemand anderen als eine Geliebte empfangen würde, bleibt folglich nur eine einzige Möglichkeit: Der Mörder muss ein Assassine gewesen sein. Nur einen Herzschlag später wollte Dynoran diesen Gedanken fast schon wieder verwerfen. Nein, das kann überhaupt nicht sein. Fürst Pirag von Westgard war ein rechtschaffender Mann und ein persönlicher Freund meines Vaters. Weshalb sollte die Gilde einen Auftrag zu seiner Ermordung erteilen? Vielleicht sollte ich Elordin bei der nächsten Gelegenheit fragen, ob der Fürst eine Geliebte hatte. Auf der anderen Seite wäre sie sicherlich schon befragt worden, wenn so etwas bekannt gewesen wäre.


    Er wog die beiden verbleibenden Möglichkeiten noch eine Weile gegeneinander ab, kam dadurch aber zu keinem eindeutigen Ergebnis. Seine Intuition hingegen sagte ihm mit jedem Abwägen deutlicher, dass der Mörder ein Assassine gewesen sein musste und daher große Probleme auf die Gilde zukommen würden. Mit dieser beunruhigenden Vermutung im Kopf verließ Dynoran schließlich das Schlafgemach des Fürsten und eilte – tief in einen gedanklichen Zwiespalt versunken – ziellos durch die Burg.


    

  


  
    
 

    Ein Tag der Entscheidungen
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    "Was bildet sich dein aufgeblasener Idiot von einem Bruder eigentlich ein?", fragte Altyra ihre beste Freundin verärgert, unmittelbar nachdem Dynoran den Thronsaal verlassen hatte. "Kommt hier unangekündigt an und drängt sich mir zur Untersuchung des Mordes an Pirag auf, als ob meine eigenen Männer zu unfähig wären, um diese Angelegenheit aufzuklären!"


    "Ich glaube, dass du etwas vorschnell urteilst, Altyra", versuchte Tylana ihre Freundin ein wenig zu beruhigen. "Wenn du mich fragst, wollte mein Bruder dir wirklich nur seine Hilfe anbieten – auf seine eigene, unbeholfene Art."


    Unglücklicherweise erreichte sie damit jedoch das genaue Gegenteil bei der jungen Fürstin, da diese noch lauter und zorniger wurde.


    "Seine Hilfe anbieten nennst du das? Für mich klang es eher so, als würde er sich wie ein hochnäsiger, eingebildeter und besserwisserischer Königssohn aufspielen, der glaubt, dass außer ihm kein anderer Mensch auf der Welt in der Lage sei, irgendetwas richtig zu machen. Verfluchter Bastard!"


    "Beruhige dich bitte, liebste Freundin! Ich kann dir versichern, dass dies nicht Dynorans Absicht gewesen ist. Alles, was man ihm vorwerfen kann, ist, dass er häufig nicht weiß, wie er sich richtig ausdrücken soll."


    "Seit wann nimmst du diesen aufgeblasenen Kerl in Schutz, Tylana?", fragte Altyra verwirrt. "Das letzte Mal, als wir uns über ihn unterhielten, warst du noch der gleichen Meinung wie ich, wenn ich mich recht erinnere."


    "Die Zeiten ändern sich, liebste Freundin", entgegnete die Prinzessin von Palderan grinsend. "Ich kann mich beispielsweise nicht daran erinnern, dass du früher schon so häufig geflucht hast."


    "Wenn du dich fast dein ganzes Leben lang mit einem so nervigen Stiefvater wie Pirag hättest herumärgern dürfen – möge der Tod ihn gnädig aufgenommen haben –, hättest du wahrscheinlich einen ähnlichen Kompensationsmechanismus entwickelt. Immerhin bleibt einer Dame unseres Standes keine andere Möglichkeit zum Abreagieren, da es sich für uns nicht geziemt, handgreiflich zu werden oder gar selbst zu einer Waffe zu greifen. Schon wenn ich einen einfachen Bogen zur Hand nehme, schauen mich die Menschen verwundert an. Abgesehen davon erfordert das Bogenschießen so viel Geduld, dass es sich zum Abreagieren …"


    "Schon gut, schon gut", unterbrach Tylana ihre Freundin an dieser Stelle. "Ich verstehe, was du mir sagen willst."


    "Schön", entgegnete Altyra beleidigt. "Vielleicht hilfst du mir dann dabei zu verstehen, was du mit Die Zeiten ändern sich meinst?"


    "Ich weiß nicht genau, was die Verhaltensänderung meines Bruders hervorgerufen hat", schwindelte Tylana, "aber seit wenigen Tagen nach unserer Unterhaltung mit ihm auf dem Ball verhält sich Dynoran mir gegenüber wieder so, wie vor seinem langen Studium in der Ferne – genauso liebevoll und zuvorkommend wie in unseren Kindertagen."


    "Aus irgendeinem Grund kann ich dir kein einziges dieser Worte glauben, wenn ich an unsere Unterhaltung gerade eben zurückdenke", blockte Altyra sarkastisch ab. "Es sei denn, er kann nur mich persönlich nicht leiden und setzt alles daran, den Platz des verstorbenen Pirag einzunehmen."


    "Jetzt übertreibst du aber, Altyra!"


    "Ich übertreibe überhaupt nichts!", fuhr die junge Fürstin ihre Freundin schärfer an, als sie es beabsichtigt hatte. "Verzeih mir bitte, liebste Freundin! Ich wollte dich nicht anschreien. Es ist nur so, dass mich Pirags Tod mehr beschäftigt, als es vielleicht den Anschein haben mag. Denn obwohl ich ihn absolut nicht leiden konnte, hat er ein solches Schicksal nicht verdient."


    Und ich als seine Mörderin müsste eigentlich dafür bestraft werden, fügte sie in Gedanken hinzu.


    Allerdings war sie weit davon entfernt, irgendjemandem diese Wahrheit zu offenbaren.


    "Unter besten Freundinnen gibt es nichts zu verzeihen, Altyra", entgegnete Tylana mit einem warmen Lächeln. "Ich kann zwar nicht wirklich nachvollziehen, wie du dich gerade fühlst, aber ich kann es zumindest verstehen. Und deswegen möchte ich dir einen Rat geben: Versuche nicht, die gesamte Last, die diese grausame Tat mit sich bringt, alleine zu tragen! Lass dir dabei helfen! Gib Dynoran eine Chance, dir beim Aufspüren des Mörders zu helfen und dir zu beweisen, dass er nicht wirklich der hochnäsige und eingebildete Königssohn ist, für den du ihn momentan noch hältst! Würdest du mir diesen Gefallen tun?"


    "Beantworte mir zuerst eine Frage: Warum tust du das für deinen Bruder?"


    "Ich tue das nicht nur für meinen Bruder, sondern auch für dich und mich, liebste Freundin", entgegnete Tylana ernst. "Denn ich kann es nicht ertragen, dich so besorgt und zornig zu sehen. Und für dich wäre es ebenfalls gesünder, zumindest manchmal ein wenig fröhlicher und unbeschwerter zu sein."


    "Ich fürchte, ein solches Schicksal ist mir nicht vergönnt, Tylana", entgegnete Altyra mit einem tiefen Seufzen. "Das Leben einer Fürstin an der Grenze zu einem feindlichen Nachbarkönigreich bringt einfach zu viele Verpflichtungen mit sich und wirft zu große Sorgen auf, als dass ich vollkommen unbeschwert sein könnte."


    "Ich sage ja auch nicht, dass du dir überhaupt keine Sorgen mehr machen sollst. Ich bitte dich nur, nicht alles so ernst zu nehmen und manchmal auch ein wenig zu lachen. Versprichst du mir also, das zu versuchen und Dynoran eine geduldige Chance zu geben?"


    "Ich verspreche, dass ich es versuchen werde", gestand die junge Fürstin ihrer Freundin schließlich zu. "Aber erwarte nicht von mir, dass dein Bruder von heute auf morgen mein bester Freund wird."


    "Das tue ich nicht", erwiderte Tylana lächelnd.


    Aber vielleicht wird er bald dein Liebhaber, fügte sie in Gedanken hinzu.


    Laut sprach sie danach weiter: "Ich wollte das in Dynorans Anwesenheit nicht fragen. Aber jetzt sind wir unter uns. Woher kommt dieses fast verheilte blaue Auge?"


    "Das kann ich dir nicht erzählen. Es ist einfach zu peinlich", log Altyra und wechselte unmittelbar darauf abrupt das Thema. "Was hältst du davon, wenn wir uns in meine Gemächer begeben und dort gemeinsam ein heißes Bad nehmen? Ich habe heute noch einen langen, anstrengenden Tag vor mir und könnte diese kurze Entspannung gut vertragen."


    "Dagegen habe ich nicht das Geringste einzuwenden", bekundete Tylana sofort ihre Zustimmung. "Kutschenreisen sind immer so auslaugend."


    Die beiden Freundinnen begaben sich also Arm in Arm aus dem Thronsaal und zu Altyras Privatgemächern, wobei sie sich über freudigere Themen unterhielten. Auf dem Weg dorthin befahl die junge Fürstin dem erstbesten Bediensteten, dafür zu sorgen, dass ihr und Tylana ein Bad bereitet würde.


    *****


    "Das war herrlich!", seufzte Altyra, als sie über eine Stunde später aus der Wanne stieg und ihren nackten Körper mit einem großen, flauschigen Handtuch abtrocknete. "Aber länger kann ich mich diesem Vergnügen leider nicht hingeben, da ich noch so viele Dinge zu erledigen habe."


    Tylana blickte den schlanken Körper ihrer Freundin und dessen weibliche Rundungen währenddessen unverhohlen an.


    Wie schafft sie es nur, so hervorragend auszusehen?, fragte sie sich neidisch.


    Die Figur der Prinzessin war zwar ebenfalls mehr als nur ansehnlich, aber Altyra war nicht nur größer, sondern besaß zusätzlich auch eine stattlichere Oberweite, weshalb ihr die Männer vergleichsweise häufiger nachblickten als Tylana.


    "Kann ich dich bei der Erfüllung deiner Pflichten irgendwie unterstützen oder soll ich dich zumindest begleiten?", wollte sie schließlich von Altyra wissen, nachdem sie ihr Neidgefühl gewaltsam unterdrückt hatte.


    "Ich danke dir für dieses Angebot, Tylana. Aber leider wüsste ich nicht, wie du mir helfen könntest. Außerdem soll sich zumindest eine von uns beiden erholen können."


    Nachdem die junge Fürstin ihre langen braunen Haare trockengerieben hatte, warf sie ihr Handtuch beiseite und widmete sich ihrem Kleiderschrank.


    "Du kannst allerdings deine Kleider und alles, was du sonst noch aus Dangverun mitgebracht hast, hierher in meine Privatgemächer bringen lassen. Ich würde mich sehr darüber freuen, wenn du direkt bei mir schlafen würdest."


    "Einverstanden, ich werde es dem nächsten Dienstmädchen sagen, das hierher kommt. Aber da du darauf bestehst, werde ich zunächst noch ein wenig hier im heißen Wasser liegen bleiben und mich entspannen."


    "Oh ja, ich bestehe darauf", wiederholte Altyra die Worte ihrer Freundin spaßhaft, während sie in das schlichte blaue Kleid und die bequemen, kniehohen Stiefel schlüpfte, für die sie sich entschieden hatte. "Kommst du eine Weile ohne mich zurecht?"


    "Nun gehe schon und mache dir wegen mir keine Sorgen! Auch wenn ich eine Prinzessin bin, kann ich sehr wohl für mich selbst sorgen."


    Altyra quittierte diese Aussage mit einem warmen Lachen und verließ anschließend ihre Gemächer. Von dort wandte sie sich schnellen Schrittes in Richtung des Schießstandes, da sie sich aufgrund des windigen Tages mit Tarsin zu einer Übungsstunde im Bogenschießen verabredet hatte und schon recht spät dran war.


    Ich kann wohl von Glück sagen, dass der kleine Wirbelwind nicht in meine Gemächer gestürmt ist, als Tylana und ich noch gemeinsam in der Badewanne lagen, dachte sie sich gerade mit einem erleichterten Lächeln, als ihr plötzlich Prinz Dynoran über den Weg lief.


    Diese Begegnung ließ sie ihren Gesichtsausdruck unbewusst zu einer genervten Grimasse verändern, was sie jedoch unverzüglich zu einer ausdruckslosen Miene korrigierte, als sie es bemerkte. Immerhin hatte sie ihrer besten Freundin versprochen, diesem … Mann geduldig gegenüberzutreten. Und dieses Versprechen gedachte sie zu halten – so wie jedes andere aus ihrem Mund kommende Versprechen auch.


    "Prinz Dynoran, wollt Ihr etwa zu mir?", fragte sie ihr Gegenüber, während sie sich um einen freundlichen Ton bemühte.


    Der Prinz von Palderan schreckte aus seinen eigenen Gedanken hoch und gleich darauf noch einmal zusammen, als er erkannte, wem er gegenüberstand.


    "Fürstin Altyra … verzeiht! Ich war wohl gerade woanders. Was habt Ihr gerade gesagt?"


    Allein die Tatsache, dass der Prinz ihr nicht zugehört hatte – die Ausrede, dass er in Gedanken gewesen war, zählte für sie nicht – machte Altyra beinahe schon wieder so wütend, dass sie sich sehr anstrengen musste, um ruhig zu bleiben.


    "Ich habe Euch begrüßt und Euch gefragt, ob Ihr Euch auf dem Weg zu mir befindet", wiederholte sie ihre Worte beherrscht.


    "Natürlich grüße ich Euch ebenfalls", entgegnete Dynoran nervös – etwas anderes konnte er in der Nähe der Fürstin scheinbar nicht empfinden … außer vielleicht Angst, irgendetwas Falsches zu sagen oder zu tun. "Eigentlich bin ich eher ziellos durch Eure Burg gestreift. Aber es freut mich dennoch außerordentlich, Euch hier anzutreffen. Denn ich untersuchte bereits die Gemächer Eures Stiefvaters und stellte diesbezüglich auch ein paar Fragen …"


    Diese Aussage versetzte Altyras Gemütszustand einen weiteren Schlag in Richtung Wut und Zorn. Aber auch jetzt zwang sie sich mit aller Kraft, ruhig zu bleiben, während ihr Gegenüber weitersprach.


    "… wodurch ich bereits zu ersten Ergebnissen gekommen bin. Wenn Ihr mir also einen Augenblick Eurer Zeit schenken würdet, würde ich Euch meine Erkenntnisse gerne mitteilen."


    "Ihr habt mein Gehör", machte die junge Fürstin ein für sie unendlich schweres Zugeständnis. "Aber beeilt Euch! Ich habe heute noch viele andere Verpflichtungen."


    "Die Kurzform, in Ordnung. Aufgrund der vorhandenen Zugangsmöglichkeiten zu Burg Falkenau und im Hinblick auf die Tatsache, dass das Schlafgemach von Fürst Pirag weder über Balkon oder Fenster betreten werden kann noch über geheime Zugänge verfügt, sowie unter Berücksichtigung der Sterbeposition des Ermordeten komme ich zu folgender Schlussfolgerung: Der Mörder betrat die Räumlichkeiten Eures Stiefvaters mit absoluter Sicherheit durch die Tür und ging dabei entweder so unglaublich leise vor, dass Fürst Pirag ihn nicht bemerkte, oder aber er war dem Fürsten bekannt und wurde von diesem erwartet. Das wiederum bedeutet, dass der Attentäter entweder ein professioneller Auftragsmörder oder aber ein enger Vertrauter des Ermordeten ist. Könnt Ihr mir sagen, ob Euer Stiefvater eine Geliebte hatte?"


    "Woher soll ich das wissen?", fragte Altyra schnippisch.


    Die Vermutungen und Schlussfolgerungen des Prinzen kamen der Wahrheit ganz einfach viel zu nahe, als dass sie sich noch hätte beherrschen können. Und seine Anspielung auf eine Geliebte erinnerte sie viel zu sehr daran, was ihr Stiefvater ihr in der Nacht hatte antun wollen, in der sie ihn getötet hatte.


    "Ich habe Fürst Pirags Schlafgemach niemals betreten – schon gar nicht bei Nacht!"


    "Kein Grund, mir gleich ein Messer an die Kehle zu setzen", entgegnete Dynoran ganz automatisch, ohne auch nur im Geringsten nachzudenken. "Ich wollte damit nur sagen, dass mich die Gewissheit über eine Geliebte ein ganzes Stück näher an die Lösung dieses Rätsel heranbringen würde."


    "Wollt Ihr damit sagen, dass jemand, der hier in der Burg lebt, für Fürst Pirags Tod verantwortlich ist?", stellte sich Altyra nach ihrem zurückliegenden Ausbruch unwissend.


    "Entweder das oder Euer Stiefvater wurde von einem professionellen Auftragsmörder getötet."


    "Was soll das jetzt wieder bedeuten?"


    "Ich weiß nicht, wie weit Euer Wissen in dieser Beziehung reicht, daher frage ich erst einmal ganz einfach: Ist Euch die Gilde der Assassinen ein Begriff?"


    "Haltet Ihr mich für dumm, Prinz Dynoran?", erwiderte Altyra in mittlerweile richtig gereiztem Tonfall.


    Aus irgendeinem Grund wollte es ihr in Gegenwart dieses Mannes nicht gelingen, auf Dauer die Ruhe zu bewahren. In diesem speziellen Fall schob sie es allerdings auf das kritische Thema der Unterhaltung.


    "Natürlich ist mir die Gilde der Assassinen ein Begriff. Doch jeder vernünftige Erwachsene weiß, dass es sich dabei nur um Märchengeschichten handelt, mit denen kleinen Kindern Angst eingejagt werden soll. Euer Vater hätte einer solchen Gilde von Mördern ansonsten bereits vor langer Zeit den Gar ausgemacht."


    "Wenn ich Ihr wäre, würde ich solche Geschichten nicht so schnell als Ammenmärchen abtun", entgegnete der Prinz von Palderan fast schon in einem Flüsterton. "Denn ich verfüge über sehr verlässliche Quellen, die mir die Existenz einer solchen Gilde bestätigen. Hinzu kommt die Tatsache, dass die tödliche Wunde am Hals Eures Stiefvaters von einem Schlangendolch mit einer sehr edlen und äußerst scharfen Klinge verursacht wurde. Erstens verfügt ein dahergelaufener Mörder nicht über eine solch außergewöhnliche Waffe – nicht einmal einer Geliebten würde man ein so wertvolles und gleichzeitig gefährliches Geschenk machen – und zweitens kenne ich noch weitere Geschichten. Sie handeln von einer Frau, die unter den Assassinen das höchste Ansehen genießt und den Namen Todesklinge trägt. Diese Frau führt angeblich all ihre Aufträge mit einer einzigen Waffe durch: einem Schlangendolch. Ich weiß nicht, wem außer König Nored von Terilon Fürst Pirag ein Dorn im Auge gewesen sein könnte. Aber wenn meine Schlussfolgerungen richtig sind – und zu deren Bestätigung wäre es wichtig zu wissen, ob Euer Stiefvater eine Geliebte hatte oder nicht –, war sein Tod irgendjemandem sehr viel Geld wert."


    Während dieser Erklärungen war jegliche Farbe aus Altyras Gesicht gewichen und sie hatte für einen kurzen Moment sogar vergessen zu atmen. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihren geliebten Dolch mit der schwarzen Schlangenklinge und den aufwendig eingravierten Verzierungen.


    Woher hat Dynoran all diese Informationen?, fragte sie sich fast schon panisch. Kann es sein, dass er selbst ein Mitglied der Gilde und darauf angesetzt worden ist, die Wahrheit herauszufinden? Weiß er, was und vor allem wer ich bin?


    Mit seinen nächsten Worten nahm der Prinz von Palderan ihr allerdings wieder einen Teil ihrer Angst.


    "Verzeiht mir bitte, Fürstin Altyra, wenn meine Worte Euch erschreckt haben sollten! Das war wirklich nicht meine Absicht. Doch wie ich bereits bei meiner Ankunft auf Burg Falkenau sagte, möchte ich Euch bei der Aufklärung dieses Mordes helfen. Daher fand ich es wichtig, Euch all meine Ergebnisse und Schlussfolgerungen mitzuteilen."


    "Ihr habt mich nicht erschreckt", log Altyra bedenkenlos. "Und einmal abgesehen davon, dass ich Euch kein Wort bezüglich der Existenz dieser Gilde von Assassinen und ihrer berühmten Vorzeigeassassine glaube: Was lässt Euch so sicher sein, dass genau diese Frau Pirags Mörderin sein soll? Wollt Ihr mir etwa weismachen, dass es sonst niemanden auf der Welt geben kann, der oder die über solche eine Waffe verfügt? Außerdem habt Ihr gerade eben selbst gesagt, dass wohl der einzige Mensch, der einen so großen Groll gegen Fürst Pirag hegte, dass er diesen bei der erstbesten Gelegenheit umgebracht hätte, König Nored von Terilon ist. Ich kenne den alten Herrscher unseres Nachbarkönigreichs zwar als kriegssüchtigen Trottel, aber auch als Mann von Ehre. Auf solch hinterhältige Mittel wie Attentate würde er meiner Ansicht nach nicht zurückgreifen."


    "Ihr vergesst, dass das Königreich Terilon nicht nur aus seinem König besteht und dass sich Fürst Pirag aufgrund der unendlich vielen Schlachten und Kriege der Vergangenheit dort zahlreiche Feinde machte. Was wäre, wenn ein hochrangiger Krieger aus Terilon diesen Mord in Auftrag gegeben hätte?"


    "Dann bleibt weiterhin die Frage offen, ob es nur eine einzige Person auf dieser Welt gibt, die über eine solche Waffe verfügt, Prinz Dynoran", wich Altyra, die nicht nur endgültig am Ende ihrer Geduld, sondern auch am Ende ihrer Nerven angelangt war, einer direkten Antwort aus. "Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet! Ich habe wichtigere Dinge zu tun, als mich mit Euch über Märchen zu unterhalten."


    Ohne eine Erwiderung des Prinzen abzuwarten, setzte sie sich in Bewegung und begab sich zu ihrem kleinen Bruder auf den Schießplatz.


    "Wo bleibst du denn solange, Schwesterchen?", wurde sie sogleich von Tarsin begrüßt. "Ich warte schon eine Ewigkeit auf dich. Ist alles in Ordnung mit dir?"


    Vor dieser letzten Frage war ihm das blasse Gesicht seiner großen Schwester aufgefallen.


    "Abgesehen von einer kleinen Magenverstimmung geht es mir gut", log die junge Fürstin, da sie Tarsin nicht ihre Sorgen aufbürden wollte. "Doch entschuldige bitte, dass ich dich habe warten lassen! Ich wurde leider aufgehalten."


    "Kein Grund, mich um Entschuldigung zu bitten, Schwesterchen", entgegnete Tarsin grinsend, "solange du jetzt einfach länger mit mir übst – unter der Voraussetzung, dass es dir wirklich gut geht."


    "Das grenzt beinahe schon an Erpressung, lieber Bruder. Aber gut, ich will mich nicht beschweren. Ich bin mit deiner Bedingung einverstanden. Und du brauchst dir um mich wirklich keine Sorgen zu machen. Hast du deine Wartezeit sinnvoll genutzt, indem du dich aufgewärmt hast?"


    "Natürlich! Wir können auf der Stelle beginnen."


    "Dann führe jetzt wie bei unserem letzten gemeinsamen Training jeweils fünf Probeschüsse auf das 25-Schritt-Ziel und das 50-Schritt-Ziel aus! Dabei musst du natürlich versuchen, den starken Wind zu berücksichtigen, der heute weht."


    Nachdem ihr kleiner Bruder diese Aufgabe erfüllt und Altyra ihm anschließend erklärte hatte, in welcher Art und Weise Pfeilschüsse durch Mitwind, Gegenwind oder Seitenwind beeinflusst werden können, fasste die junge Fürstin in ihrem Kopf eine Entschluss.


    Ich werde heute nach Tarsins Übungseinheit mit dem Bogen keine weiteren fürstlichen Aufgaben mehr erledigen. Alles, was ich noch tun werde, ist, meinem Ruf für die heutige Nacht nachzukommen.


    Während dieser Überlegung fiel ihr zum ersten Mal das Problem auf, das sie sich selbst geschaffen hatte. Sie hatte ihre Freundin Tylana in ihren eigenen Gemächern einquartiert, was es ihr nahezu unmöglich machte, nachts unbemerkt davonzuschleichen.


    Es sei denn, ich sorge dafür, dass meine liebe Tylana heute Nacht so tief und fest schläft, dass nicht einmal ein Erdbeben sie wecken würde.


    Allein für diesen Gedanken hasste sich Altyra selbst. Doch ihr blieb keine andere Wahl. Sie hatte einen Ruf vom Großmeister höchstpersönlich erhalten und diesem musste sie Folge leisten – ob sie nun wollte oder nicht. Und weder ihre Furcht bezüglich des Grundes noch die Freundin in ihrem Schlafgemach würden daran etwas ändern.


    *****


    "Du bist schon zurück?", fragte Tylana erstaunt, als ihre beste Freundin bereits kurz nach Einbruch der Dunkelheit wieder in ihren Gemächern auftauchte.


    "Ja, bin ich", antwortete diese mit gespielter Müdigkeit, während sie der Prinzessin von Palderan eine große Tasse mit heißem Tee reichte. "Aber nur, weil ich alle meine Termine außer Tarsins Übungseinheit im Bogenschießen für heute abgesagt habe."


    "Geht es dir etwa nicht gut, liebste Altyra?", schlug Tylanas Erstaunen sogleich in Besorgnis um.


    "Nein, mit mir ist alles in Ordnung – wenn man davon absieht, dass ich todmüde bin und heute einfach keinen Nerv mehr für das Empfangen von Bittstellern oder dergleichen hatte."


    Die Prinzessin, die gerade in einem bequemen Sessel saß, die Beine hochgelegt hatte und eines der Bücher aus Altyras Regalen las, legte dieses beiseite und nahm die Tasse mit heißem Tee entgegen. Außerdem erhob sie sich von ihrem Sitzplatz und legte einen Arm um ihre Freundin.


    "Vielleicht sollten wir dich gleich in dein Bett bringen, damit du dich einmal so richtig ausschlafen kannst", schlug sie vor, während sie Altyra in Richtung Bett schob und einen Schluck von ihrem Getränk nahm. "So wie ich dich kenne, legst du dich normalerweise wahrscheinlich erst viel später schlafen. Der Tee schmeckt im Übrigen köstlich. Was für eine Sorte ist das?"


    "Eine seltene Art von Minze, die nur hier bei uns im Nordgebirge wächst, vermischt mit reinem Blütenhonig", antwortete Altyra, während sie sich ohne Gegenwehr zum Bett führen ließ.


    Dort stellten sie und Tylana ihre Tassen auf einem kleinen Tischchen ab, wonach die Prinzessin ihrer Freundin dabei half, sich zu entkleiden und ihr Nachtgewand anzulegen.


    "Und jetzt wirst du dich hinlegen und … versuchen … einzuschlafen!"


    Während dieser Worte musste sie zweimal lange gähnen.


    "Vielleicht solltest du deinen eigenen Ratschlag beherzigen und gleich mit mir zu Bett gehen", kommentierte Altyra spaßhaft und machte sich sofort daran, die Prinzessin zu entkleiden.


    "Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist", äußerte Tylana verwirrt. "Gerade eben war ich noch hellwach und jetzt fühle ich mich mit einem Mal so unendlich müde, dass es mir schon schwer fällt, aufrecht stehen zu bleiben."


    Kurz darauf lagen die beiden Freundinnen eng aneinander gekuschelt im Bett.


    "Dann lass uns einfach zusammen einschlafen! Wahrscheinlich war dein Tag auf seine Art und Weise schlicht und ergreifend genauso anstrengend wie meiner."


    "Wahrscheinlich", war alles, was Tylana darauf noch erwidern konnte, ehe sie in einen tiefen Schlaf fiel.


    Ich hätte nicht gedacht, dass dieses Schlafmittel seine Wirkung so schnell entfaltet, dachte sich Altyra erstaunt.


    Aus Vorsicht blieb sie allerdings noch eine ganze Weile im Bett liegen und lauschte dem Klang von Tylanas tiefen und gleichmäßigen Atemzügen, ehe sie sich schließlich von ihrer besten Freundin löste und sich aus dem Bett erhob.


    Verzeih mir bitte, was ich dir gerade angetan habe, liebste Tylana!, bat sie stumm, während sie die beiden Teetassen aufnahm und deren Inhalt aus dem nächsten Fenster schüttete. Zu meiner Verteidigung muss ich jedoch sagen, dass ich keine andere Wahl hatte und dass du keinerlei Schaden davon tragen wirst. Ganz im Gegenteil zu mir wirst du dich morgen wohl wie neugeboren fühlen.


    Als nächstes begab sich die junge Fürstin zu einer Stelle an ihrer Zimmerwand, die aussah wie jede andere auch. Nachdem sie aber einen auf Fußhöhe befindlichen und für Unwissende absolut unsichtbaren Schalter gedrückt hatte, glitt ein Teil der Wand vollkommen lautlos zurück und öffnete den Zugang zu einem dahinterliegenden Raum, in welchem Altyra ihre Assassinenausrüstung aufbewahrte. Nach dem Drücken eines weiteren Schalters im Inneren des geheimen Raums bewegte sich die Wand in ihre Ausgangsposition zurück, wodurch die junge Fürstin in absoluter Dunkelheit stand. Damit hatte sie allerdings nicht das geringste Problem. Sie hatte sich in ihrem Leben als Assassine bereits so oft in diesem Raum umgezogen, dass sie ihre Ausrüstungsgegenstände, von denen sie jeden einzelnen immer an exakt derselben Stelle ablegte, sogar im Schlaf gefunden hätte. Sie schlüpfte aus ihrem Nachthemd und gleich im Anschluss in ihre schwarze Hose und die ebenso schwarzen Wildlederstiefel. Sie zog ihre Seidenbluse und das dazugehörige Oberteil an und streifte abschließend ihre Handschuhe über. Danach waren ihre Waffen an der Reihe. Sie verstaute die beiden Dolche in den Schäften ihrer Stiefel, legte die beiden langen, ledernen Armbänder mit den Wurfsternen und dem Mechanismus für ihre beiden Sprungdolche an und band sich ihren Gürtel mit dem Schlangendolch um. Gerade als sie damit beschäftigt war, ihren Teleskopkampstab auf dem Rücken festzuschnüren, fiel ihr die Unsinnigkeit ihres Tuns auf.


    Dummes Ding!, schalt sie sich selbst. Du weißt doch ganz genau, dass Waffen verboten sind.


    Sie legte also ihren Schlangendolch und die beiden Lederarmbänder wieder ab, entfernte die zwei Dolche aus ihren Stiefeln und zögerte einen kurzen Moment, ehe sie auch den Köcher mit ihrem Kampfstab von ihrem Rücken löste.


    Absolut keine Waffen, rief sie sich in Erinnerung.


    Bevor sie den geheimen Raum auf dem gleichen Weg verließ, wie sie ihn betreten hatte, band sie sich noch das Stofftuch um ihren Kopf, welches den restlichen freiliegenden Teil ihrer Haut verdecken sollte. Obwohl ihr Körper danach vollständig verhüllt war, wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie nackt war und irgendetwas an ihr fehlte.


    Habe ich mich so sehr an meine Waffen gewöhnt, dass ich nicht mehr unbewaffnet von hier aufbrechen kann, ohne sie zu vermissen?, fragte sich die junge Fürstin, während sie auf Tylanos zuschritt und dem Falken sanft über den zum Schlafen eingezogenen Kopf strich.


    "Heute Nacht musst du nicht vom Himmel aus über mich wachen, mein Freund", sprach sie ganz leise. "Denn heute droht mir eine andere Art von Gefahr, vor der mich kein Warnruf retten kann. Mir bleibt keine andere Wahl, als mich ihr einfach entgegenzustellen."


    Nach diesen Worten wandte sie sich der normalen Eingangstür ihrer Privatgemächer zu und trat in den dahinterliegenden Gang, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sich dort gerade niemand aufhielt. Sie folgte dem Flur ein kurzes Stück in südwestlicher Richtung, bis sie an eine Stelle der Mauer gelangte, die sich für jeden anderen Menschen nicht im Geringsten von deren Rest unterschied. Altyra drückte jedoch zielsicher den versteckten Schalter an der Wand und verschwand in dem hinter der Mauer liegenden Geheimgang, wonach sich die verborgene Tür in ihre Ausgangsstellung zurückbewegte. In der heutigen Nacht hatte sie es nicht ganz so eilig wie beim letzten Mal, als sie diesen Weg beschritten hatte. Dennoch setzte die junge Fürstin einen zügigen Laufschritt an, um die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


    Angriff ist häufig die sinnvollste Verteidigung, erinnerte sie sich dabei an einen Satz, den sie früher häufig von ihrem Vater gehört hatte, vor allem dann, wenn man seine eigene Angst kontrollieren und vor anderen verbergen muss. Angriff!, wiederholte sie diesen Gedanken willkürlich. Ja, ich muss offensiv vorgehen, um den Verdacht so weit wie möglich von mir abzulenken … vor allem aber, um meine eigenen Ängste zu unterwerfen.


    Aufgrund ihres zügigen Tempos erreichte sie wenig später bereits die Stelle, an der sie sich in die Tiefe fallen lassen musste, lief gleich darauf aus der kleinen Höhle hinaus und über den Strand in das nördliche Falkenstadt hinein. Von dort begab sie sich auf direktem Weg zum südlichen Rand der Hauptstadt ihres Fürstentums, wo sich das Armenviertel befand. Dabei machte sie sich nicht wie sonst die Mühe, ungesehen über die hohen Dächer zu eilen, sondern schlich ganz bewusst ausschließlich durch dunkle und enge Gassen, bis sie ihr Ziel endlich erreicht hatte.


    Es handelte sich dabei um ein ziemlich heruntergekommenes Haus, dessen Fenster mit Holzbrettern vernagelt waren. Die verdreckte und an vielen Stellen abgebröckelte Fassade des Gebäudes sowie dessen Eingangstür, die nur noch an einer Angel hing und ein großes Loch in ihrer Mitte aufwies, verrieten sofort, dass es unbewohnt war. Auch im Inneren sah es nicht wirklich besser aus: verdreckte und halb verrottete Möbel, hier und da ein verrostetes Werkzeug oder Kochgerät und über sämtlichen Oberflächen eine dicke Staubschicht, die in Altyras Kehle einen Hustenreiz auslöste, als die junge Fürstin den Staub mit den Sohlen ihrer Stiefel aufwirbelte. Diesen Reiz unterdrückte sie allerdings ebenso, wie sie die Einrichtungsgegenstände des Raums ignorierte, in dem sie sich nach Betreten des Hauses befand. Stattdessen schritt sie zügig in das nächste Zimmer, von welchem aus eine hölzerne Wendeltreppe – jene sah aus, als ob sie jeden Augenblick einstürzen würde – tief hinab in den Keller führte. Man konnte diesen Weg in der vorherrschenden Dunkelheit zwar nicht sehen, Altyra fand ihn aber trotzdem problemlos – immerhin war es nicht das erste Mal, dass sie diesen trostlosen Ort aufsuchte – und begab sich ohne Bedenken über die Treppe nach unten. Danach stand sie in der Mitte eines quadratischen Raums, der an allen vier Wänden mit Regalen bestanden war und über keinen weiteren Ausgang zu verfügen schien. Auch hier machte sich die junge Fürstin keine Gedanken, sondern betätigte einfach einen versteckten Hebel an dem Regal zu ihrer Linken. Dadurch öffnete sich vor der ihr gegenüberliegenden Wand eine Falltür, unter der eine steinerne Treppe zum Vorschein kam, welche noch tiefer in die Erde hineinführte.


    Die junge Fürstin folgte auch dieser bedenkenlos in die Tiefe, wobei sie auf ihrem Weg einen weiteren Hebel betätigte, der die Falltür wieder schloss. Am Ende der steinernen Treppe befand sich eine stählerne Tür, vor welcher Altyra ohne einen vorherigen Öffnungsversuch ihre Dietriche auspackte. Auf dieses Hindernis war sie im Gegensatz zum Rest ihres Weges sehr gespannt. Denn das Schloss hatte bei jedem ihrer bisherigen Besuche über eine andere Kombination verfügt, wodurch sie sich jedes Mal erneut hatte anstrengen müssen, um die Stahltür zu passieren. Wie sie es erwartet hatte, war die Tür verschlossen und besaß diesmal einen äußerst kniffligen Schließmechanismus. Jener war der Assassine allerdings sehr willkommen, da der Versuch, das Schloss zu knacken, sie von ihrer Angst ablenkte.


    Als sie den Mechanismus eine Weile später durchschaut hatte und die Tür von alleine aufschwang, kehrte ihre Nervosität jedoch umso stärker zurück.


    "Wer bist du und was ist dein Begehr?", wurde sie im nächsten Augenblick von einer zischenden, männlichen Stimme gefragt.


    Zusätzlich konnte sie durch das Stofftuch an ihrem Hals den kalten Stahl einer scharfen Klinge spüren.


    "Die Gilde kennt mich unter dem Namen Todesklinge und mit meinem Kommen folge ich dem Ruf des Gildenmeisters höchstpersönlich", antwortete Altyra mit einer Ruhe in der Stimme, die sie eigentlich überhaupt nicht fühlte.


    "Ich kenne deinen Namen, Schwester", erwiderte ihr Gegenüber, der genau wie sie bis auf die Augen verhüllt war, weiterhin in einem zischenden Tonfall. "Jedes Mitglied der Gilde kennt diesen berühmten Namen und dein Besuch ehrt uns. Der Gildenmeister erwartet dich bereits. Allerdings musst du mir eine Frage beantworten, ehe du vor ihn treten darfst: Trägst du Waffen bei dir?"


    "In der heutigen Nacht trage ich keine Waffe außer mir selbst und lasse dies gerne prüfen", beantwortete Altyra die Frage mit der dafür vorgesehenen Formel, während sie mit einem Finger vorsichtig die Klinge von ihrer Kehle entfernte.


    Mit der anderen Hand zog sie das Etui mit ihren Dietrichen aus der Innentasche ihres Oberteils und legte es auf einen neben ihr stehenden kleinen Tisch.


    "Dann tritt vor und hebe deine Arme mit geöffneten Handflächen zur Seite, Schwester!", erwiderte der männliche Assassine.


    Als die Fürstin seiner Aufforderung nachgekommen war, untersuchte er sie ausführlich am ganzen Körper auf versteckte Waffen.


    "Du hast die Wahrheit gesprochen und darfst in die Heiligen Hallen des Todes eintreten", sprach der Mann schließlich, nachdem er seine Durchsuchung abgeschlossen hatte.


    Diese Worte ließen Altyra von einem Herzschlag auf den anderen gedanklich ausschließlich zu der Assassine Todesklinge werden, was sie selbst ein wenig verwunderte – normalerweise geschah das nur unmittelbar vor Ausführung eines ihrer Aufträge. Dennoch machte sie sich keine weiteren Gedanken darüber und trat wortlos durch eine weitere, offenstehende Stahltür auf der gegenüberliegenden Seite des Raums. Sie folgte dem dahinterliegenden, langen und vollkommen runden Tunnelgang und gelangte danach in einen riesigen, kuppelförmigen Raum, der größer war als jeder andere Saal, den die Assassine kannte. Jener wurde von einer Reihe von Fackeln erleuchtet, die in regelmäßigen Abständen in goldenen Halterungen an der Wand hingen. Im Zentrum des Raums saß auf einem schlichten, nachtschwarzen Holzstuhl eine Gestalt in einer ebenso schwarzen Robe, deren Gesicht durch eine Kapuze vollkommen versteckt war.


    "Du bist meinem Ruf gefolgt, obwohl du zumindest ahnen musst, weshalb ich dich zu mir gerufen habe, meine Tochter", sprach der Mann sie mit einer Stimme wie tiefes, fernes Donnergrollen an, die von überall gleichzeitig zu kommen schien. "Damit hast du bereits meine ersten Zweifel an deiner Person beseitigt."


    "Ich grüße Euch, Großmeister des Todes", entgegnete Todesklinge dem sitzenden Gildenmeister, während sie vor ihm auf die Knie fiel. "Möge Euch der Vater unseres Handwerks ein langes Leben gewähren, ehe er Euch zu sich holt." Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: "Ein Ruf der Gilde ist genauso verpflichtend wie ein Ruf der eigenen Eltern. Man folgt ihm ohne jegliches Zögern – ganz egal welcher Grund dahinter steckt."


    "Dennoch bin ich mir sicher, dass du den Grund mehr als nur erahnst", kommentierte die Donnerstimme ihre Worte. "Du hattest also trotz allem die Wahl, ob du hier erscheinen würdest oder nicht. Doch lass mich endgültige Klarheit bezüglich des Anlasses für diesen Ruf schaffen, geliebte Tochter Todesklinge! Du wurdest in der heutigen Nacht in diese dem Tod geweihte Halle gerufen, weil eventuell eine schwere Schuld auf dir lastet. Dir wird vorgeworfen, die Gesetze der Gilde gebrochen zu haben, indem du ohne erteilten Auftrag einen Mann getötet hast, der zudem über ein Ansehen verfügt, welches über alle Maße rein ist. Die Rede ist hierbei von Fürst Pirag von Westgard. Aus diesem Grund wird die Konklave des Todes, das höchste Gericht unserer Gilde, nun in deinem Fall Recht sprechen."


    Wie aus dem Nichts tauchten links und rechts neben dem Großmeister der Assassinengilde je zwei weitere schwarze Stühle auf, auf denen Gestalten saßen, die in ebenso nachtschwarze Roben gehüllt waren wie der Gildenmeister.


    "Ich bin die älteste, lebende Tochter des Todes und werde deinen Fall gründlich prüfen, Schwester Todesklinge", sprach die erste schwarze Gestalt sogleich.


    "Ich bin der älteste, lebende Sohn des Todes und werde deinen Fall gründlich prüfen, Schwester Todesklinge", sprach die zweite Gestalt die gleichen Worte.


    "Ich bin der Waffenmeister des Todes und werde deinen Fall gründlich prüfen, Schwester Todesklinge", waren die Worte der dritten verhüllten Person.


    Die vierte schloss den Kreis mit den Worten: "Ich bin die Oberste Richterin des Todes und werde die Prüfung deines Falles leiten, Schwester Todesklinge. Zu Beginn dieser Versammlung erteile ich dir das Wort."


    "Ich danke Euch für die Möglichkeit, Worte zu meiner Verteidigung vorzubringen, hohe Mitglieder der Konklave", erwiderte die angeklagte Assassine zunächst, wobei sie sich zusätzlich zu ihrer knieenden Position verbeugte. "Leider ist es mir unmöglich, meine Unschuld zweifelsfrei zu belegen, da ich nicht über die nötigen Beweise verfüge. Ich kann das Hohe Gericht lediglich daran erinnern, dass ich mittlerweile seit annähernd fünfzehn Jahren ein treues und ergebenes Mitglied der Gilde bin und die mir zugesprochenen Aufträge immer verantwortungsbewusst erfüllt habe. In der fraglichen Nacht der Ermordung des Fürsten befand ich mich zwar in Falkenstadt, allerdings um einen meiner Aufträge zu erfüllen, worüber das Hohe Gericht sicherlich Bescheid weiß."


    "Wir wissen sehr wohl, dass deine Worte der Wahrheit entsprechen, Schwester", erwiderte die Oberste Richterin. "Doch all das stellt für dich kein wirkliches Hindernis dar. Du könntest den Mord an dem Fürsten dennoch begangen haben. Immerhin gibst du selbst zu, in der besagten Nacht in der Nähe von Burg Falkenau gewesen zu sein."


    "Das Gesetz der Gilde verbietet die Ermordung von zwei Personen in derselben Nacht", antwortete Todesklinge mit zitternder Stimme. "Habe ich, die stolze und angesehene Todesklinge, in meinen nahezu fünfzehn Jahren als Assassine der Gilde jemals auch nur ein einziges unserer Gesetze gebrochen? Nein. Weshalb sollte ich meinen Ruf und meine Ehre mit einer solch verwerflichen Tat aufs Spiel setzen?"


    "Jede Reise beginnt mit dem ersten Schritt, meine Tochter", antwortete der Großmeister des Todes. "Und selbst die am tiefsten verwurzelte Seele kann auch im Alter noch neue Wege gehen – sowohl zum Guten als auch zum Bösen."


    "Wenn Ihr meine Schuld bereits so offensichtlich beschlossen habt, welchen Sinn macht es dann noch, mich zu verteidigen?"


    "Deine Schuld wird erst dann beschlossen, wenn du selbst sie eingestehst oder uns stichhaltige Beweise dafür vorliegen, Schwester", wandte der Waffenmeister des Todes ein. "Bis zu diesem Zeitpunkt ist eine Verteidigung in keinem Fall umsonst."


    "Und was kann ich tun, um das Hohe Gericht von meiner Unschuld zu überzeugen?", fragte die Angeklagte am Rand der Verzweiflung.


    Die Ruhe in ihrer Stimme, über welche sie sich zu Beginn so gewundert hatte, war längst verflogen.


    "Wenn du wirklich unschuldig bist, finde den wahren Mörder des Fürsten", antwortete die Oberste Richterin, "und bringe ihn lebendig hierher, sodass wir ihn befragen können!"


    "Oder aber du findest einen verlässlichen Zeugen, der bestätigen kann, dass ein anderer als du diese Tat vollführte – was jedoch ungleich schwieriger werden dürfte", nannte der Älteste unter den Assassinen eine weitere Möglichkeit.


    "Dann werde ich nicht eingesperrt oder …?"


    Weiter kam Todesklinge mit ihrer Frage nicht, da sie vom Großmeister des Todes unterbrochen wurde.


    "Bis zu dem Zeitpunkt, der deine Schuld ohne jeglichen Zweifel belegt, bist du in den Augen der Konklave unschuldig. Und die Unschuld wird in dieser Gilde nicht hinter Gitter gesperrt."


    "Allerdings wirst du diesen Ort auch nicht ungeschoren verlassen", warf die Oberste Richterin ein. "Denn bis zu dem Zeitpunkt, der deine Unschuld ohne jeglichen Zweifel belegt, bist du in den Augen der Konklave ebenso schuldig. Als Oberste Richterin des Todes verfüge ich daher folgendes: Mit sofortiger Wirkung und bis zur endgültigen Klärung dieser Angelegenheit – sei es zum Guten oder zum Schlechten – musst du, Schwester Todesklinge, deinen Namen unter uns Assassinen ablegen und wirst offiziell nicht mehr als eine der Unseren gelten. Deine bestehenden Aufträge werden anderen Brüdern und Schwestern zugewiesen und dein berühmter Dolch wird seine Scheide so lange nicht mehr verlassen, bis du die Erlaubnis zur Wiederaufnahme deines Namens erhältst. Trotz all dem wird dir die Erlaubnis gewährt, dich frei im Hoheitsgebiet der Gilde zu bewegen, damit du versuchen kannst, uns deine Unschuld zu beweisen. Solltest du jedoch auch nur ein einziges Mal gegen eine dieser Auflagen verstoßen, wird dies als Eingeständnis deiner Schuld gewertet werden. Dann wird jeder und jede einzelne unserer Brüder und Schwestern nicht nur die Erlaubnis, sondern den expliziten Auftrag zur Hinrichtung der gefallenen Schwester Todesklinge erhalten. Findet dieser vorläufige Urteilsspruch die Zustimmung der Konklave des Todes?"


    "Ja", antworteten drei der vier übrigen Richter nahezu gleichzeitig.


    "In meiner Funktion als Großmeister des Todes stimme ich dem Urteil der Obersten Richterin zu, wandle dieses jedoch geringfügig ab", äußerte der Gildenmeister im Anschluss. "Das Urteil soll nicht mit sofortiger Wirkung, sondern mit Ablauf der morgigen Nacht gelten. In dieser kommenden Nacht wirst du, Todesklinge, einen letzten Auftrag für die Gilde erledigen, der niemand anderem zugesprochen werden kann, da er explizit deinen persönlichen Einsatz verlangt. Solltest du ihn nicht wahrnehmen, wird auch das als Eingeständnis deiner Schuld gewertet werden und mit deinem Todesurteil enden. Nimmst du diesen Urteilsspruch an, meine Tochter?"


    Im ersten Moment brachte die Angeklagte kein Wort heraus. Mit einer so harten Bestrafung noch vor dem endgültigen Beweis ihrer Schuld hätte sie niemals gerechnet.


    "Ich nehme dieses Urteil schweren Herzens an", sagte sie schließlich, als sie wieder sprechen konnte und während einer weiteren Verbeugung.


    "So erhebe dich denn, verlasse diese Halle und kehre nicht eher zurück, als du uns deine Unschuld zweifelsfrei beweisen kannst!", setzte die Oberste Richterin zum Abschluss der Gerichtsversammlung an. "Doch verzweifle nicht, Schwester! Wisse, dass wir alle auf ein schnelles Finden deiner Unschuld hoffen! Die Sitzung der Konklave des Todes ist hiermit beendet."


    Noch bevor Todesklinge irgendetwas erwidern oder in irgendeiner Weise reagieren konnte, waren die fünf in schwarz gehüllten Gestalten mitsamt ihren Stühlen verschwunden. Nur einen Herzschlag später erloschen auch die Fackeln an den Wänden der Reihe nach. Aus dem Grund erhob sich die junge Assassine mit Tränen in den Augen aus ihrer knieenden Position und verließ den Kuppelsaal über den tunnelförmigen Gang. In dem kleinen sich anschließenden Raum nahm sie noch schnell ihre Dietriche auf – in dem Moment wurde sie wieder zu Altyra –, ehe sie sich niedergeschlagen auf den Rückweg zu ihrer Burg machte.


    Den Weg dorthin nahm sie lediglich am äußersten Rand ihrer Aufmerksamkeit wahr und wenn ihr jemand begegnet wäre –glücklicherweise passierte das nicht – hätte sie es wahrscheinlich nicht einmal bemerkt oder es wäre ihr egal gewesen. Sie konnte sich nicht wirklich konzentrieren, um ihre Gedanken zu ordnen. Alles, was sie schaffte, während ihre Füße sie automatisch nach Zuhause zurücktrugen, war, ihre Tränen gewaltsam zu unterdrücken. Für die Unterdrückung der vielen Gedanken und der Überlegungen, die ihr Kopf ebenso ohne ihr Zutun anstellte, reichte ihre Kraft schon nicht mehr aus. Und all die Verzweiflung und Unsicherheit, welche jene Gedanken mit sich brachten – eine Lösung für diese Katastrophe, in die sie sich selbst hineinmanövriert hatte, wollte ihr Kopf offensichtlich nicht erdenken –, machten es ihr noch schwerer, ihre Tränen zu unterdrücken.


    Als sie schließlich ohne jegliches Wissen über die vergangene Zeit das Ende des geheimen Zugangs zu ihrer Burg erreicht hatte, wäre sie beinahe in Dynoran hineingelaufen, der aus irgendeinem Grund zu dieser nächtlichen Stunde durch die Flure geisterte. Da der Prinz jedoch selbst tief in Gedanken versunken war und Altyra sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, konnte sie sich dank ihrer guten Reflexe retten. Sie verschwand blitzschnell hinter der nächsten Windung des Flurs, stemmte sich dort mit einem Bein an der Wand in die Luft und fixierte sich mit Hilfe eines vollständigen Spagats knapp unterhalb der Decke an beiden Seitenwänden des Gangs.


    "Ist da jemand?", wollte Dynoran wissen und tauchte einen Moment später unmittelbar unter ihr auf. "Seltsam, ich hätte schwören können, irgendetwas gehört zu haben."


    Der Prinz von Palderan schaute sich noch einige Momente in den umliegenden Gängen um – nach oben richtete er seinen Blick glücklicherweise nicht – und verschwand endlich in der entgegengesetzten Richtung, aus der er gekommen war.


    Erst als sich Altyra absolut sicher war, dass Dynoran sowohl außer Sichtweite als auch außer Hörweite war, wagte sie es überhaupt wieder zu atmen. Und obwohl die Muskulatur ihrer Beine bereits anfing zu brennen, verharrte sie selbst dann noch ein wenig länger in ihrer Position, ehe sie sich zu Boden fallen ließ und den Weg in ihr Schlafgemach fortsetzte.


    Dort angekommen begab sie sich unverzüglich in die geheime Kammer hinter einer der Zimmerwände, wo sie sich ihrer Kleidung entledigte und wieder in ihr Nachtgewand schlüpfte.


    Als sie sich danach zu Tylana in ihr großes Bett legte, brach die geistige Erschöpfung endgültig über sie herein und sie weinte sich in den Schlaf.


    

  


  
    
 

    Die Ruhe vor dem Sturm
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    Am nächsten Morgen brannten Altyras Augen wie Feuer und ihr Hals schmerzte so sehr, dass sie nicht einmal richtig schlucken konnte.


    "Was ist denn mit dir passiert, liebste Freundin?", wollte Tylana wissen, als sie kurz nach der jungen Fürstin erwachte und deren Gesicht erblickte.


    "Ich …", wollte die Angesprochene zu einer Antwort ansetzen, bekam jedoch nicht mehr als ein Krächzen heraus.


    Dadurch wurde ihr Hals so sehr gereizt, dass sie lautstark husten musste, was wiederum Gift für ihren ohnehin schon geschundenen Hals war.


    "Sage kein Wort mehr!", befahl die Prinzessin ihr sofort. "Warte einen Augenblick und ich werde dir etwas bringen, wonach du dich gleich viel besser fühlen wirst!"


    Während sich Tylana aus dem Bett erhob und ankleidete, um anschließend das Zimmer zu verlassen, überlegte Altyra bereits, wie sie ihrer besten Freundin ihren Zustand erklären konnte – ohne dabei allzu stark lügen oder die Wahrheit offenbaren zu müssen. Obwohl die Schmerzen in ihren Augen und ihrem Hals es ihr erschwerten, klare Gedanken zu fassen, dauerte es nicht allzu lange, bis ihr eine relativ glaubwürdige Ausrede eingefallen war – keinen Augenblick zu früh. Denn unmittelbar darauf kehrte die Prinzessin von Palderan mit einem großen Tablett in beiden Händen zurück, welches sie neben ihrer Freundin auf dem Bett abstellte. Während sie sich selbst ebenfalls auf das Bett setzte, reichte sie Altyra eine Tasse mit einer dampfenden, weißen Flüssigkeit.


    "Trinke das! Das ist heiße Milch mit Honig. Es wird anfangs ein wenig brennen, deinen Hals jedoch in Windeseile beruhigen."


    Altyra nahm die Tasse gehorsam entgegen und nippte vorsichtig daran. Genau wie Tylana es vorhergesagt hatte, brannte das Getränk zunächst wie flüssiges Feuer in ihrem Hals, fühlte sich aber nur einen Moment später trotz der Hitze angenehm kühlend und beruhigend an.


    "Trinke es ganz aus!"


    Nachdem Altyra auch dieser Aufforderung nachgekommen war, nahm Tylana ihr die Tasse weg und drückte ihre Freundin auf das Bett zurück.


    "Als nächstes legen wir diese Gurkenscheiben für eine Weile auf deine Augen. Du wirst sehen, dass du dadurch im Handumdrehen wieder die Alte sein wirst. Denn die Scheiben wirken gleich dreifach: Erstens saugen sie das Salz deiner vertrockneten Tränen auf, zweitens kühlen sie deine Augen angenehm und drittens spenden sie ihnen Feuchtigkeit. Während du hier liegen bleibst und die Gurkenscheiben ihre Arbeit tun lässt, möchte ich allerdings von dir wissen, was überhaupt los ist. Gestern Nacht warst du doch abgesehen von deiner Erschöpfung noch gutgelaunt. Und heute Morgen wache ich neben dir auf und muss mit ansehen, wie du versuchst, einer Trauerweide Konkurrenz zu machen."


    "Ich …", testete Altyra vorsichtig ihre Stimme und musste zu ihrer Überraschung feststellen, dass das Sprechen ihren Hals nicht mehr reizte.


    Was sie aber noch weitaus mehr erstaunte, war die Tatsache, dass die Schmerzen in ihrem Hals in so kurzer Zeit vollständig verschwunden waren.


    "Bist du dir sicher, dass du mir nur heiße Milch mit Honig zu trinken gegeben hast?", fragte sie argwöhnisch bei ihrer Freundin nach.


    "Ganz sicher, liebste Altyra. Aber du darfst dich für diese Wunderheilung später bei mir bedanken, wenn sich auch deine Augen normalisiert haben."


    "Entschuldige bitte … vielen Dank!"


    "Wie bereits gesagt, darfst du dich später richtig bei mir bedanken. Jetzt würde ich gerne wissen, weshalb du so aussiehst, wie du nun einmal aussiehst."


    "Es ist wegen meiner Mutter", begann Altyra mit ihrer Ausrede – sie war dankbar, ihre Freundin dabei nicht unmittelbar anblicken zu müssen. "Weißt du … als ich heute Nacht so eng an dich gekuschelt in meinem Bett lag … erinnerte mich das unwillkürlich an die Zeit, als meine Mutter noch am Leben war. Denn früher kuschelte ich mich auf eben diese Weise in ihrem Bett an sie, wenn ich mich in meinem eigenen Zimmer zu einsam fühlte. Obwohl ihr Tod mittlerweile über zehn Jahre zurückliegt, schmerzt mich ihr Verlust noch immer unvorstellbar, wenn ich länger darüber nachdenke. Ich vermisse sie so sehr!"


    Ihr anfängliches Stocken musste sie nicht einmal vortäuschen.


    "Mein armer Schatz!", antwortete Tylana, während sie das Tablett vom Bett zu dem nahestehenden Tisch entfernte, sich zu ihrer Freundin auf das Bett legte und ihr die Hand hielt. "Kann ich irgendetwas für dich tun?"


    "Du tust doch gerade schon etwas für mich mit der Milch und den Gurkenscheiben und der Tatsache, dass du hier bist, um meine Hand zu halten."


    "Aber kann ich dir sonst noch irgendwie helfen?", ließ Tylana nicht locker.


    "Du könntest mir verraten, wie lange ich diese Gurkenscheiben insgesamt auf meinen Augen lassen muss", entgegnete Altyra mit einem erzwungenen Lächeln.


    Denn nach den Ereignissen der vergangenen Nacht war Freude so ziemlich das letzte Gefühl, das sie verspürte.


    "Wollen wir doch einmal sehen", sprang Tylana sofort auf diesen Spaß an, genau wie die junge Fürstin es sich erhofft hatte, und entfernte die Gurkenscheiben für einen Augenblick. "Wenn ich dich so ansehe, würde ich vorschlagen, dass du sie noch etwa drei bis zehn Stunden liegen lässt. In der Zwischenzeit genießt du einfach das angenehm kühlende Gefühl und die Tatsache, dass ich hier bin, um deine Hand zu halten."


    Auch wenn das für eine erwachsene Frau vielleicht albern klingen mochte, dachte sich Altyra in dem Moment doch: Es ist schön, eine Freundin zu haben, die in schlimmen Zeiten einfach nur da ist und einem die Hand hält.


    Eine halbe Stunde später begutachtete Tylana nochmals die Augen ihrer Freundin und versicherte Altyra anschließend, dass man deren Augen die vergangene Nacht nicht mehr ansehen konnte. Die junge Fürstin erhob sich daraufhin rasch aus dem Bett, riss sich ihr Nachtkleid geradezu vom Leib und machte sich für den kommenden Tag zurecht. Dazu griff sie blindlings in ihren Kleiderschrank hinein, um sich nicht entscheiden zu müssen, und holte ein schlichtes bordeauxrotes Kleid heraus, zu welchem sie bequeme braune Wildlederstiefel anzog. In dieser Montur trat sie dann vor den Spiegel.


    Man sieht mir all die Tränen der vergangenen Nacht tatsächlich nicht mehr an, dachte sie erstaunt.


    Nachdem sie ihre zerzausten Haare gekämmt und mit einem einfachen Lederband zu einem Zopf zusammengebunden hatte, wandte sie sich von ihrem Spiegelbild ab und wollte ihr Schlafgemach verlassen.


    "Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, um dich angemessen bei mir zu bedanken, liebste Altyra", äußerte Tylana schließlich, als die junge Fürstin fast schon draußen auf dem Gang stand.


    "Entschuldige bitte, liebste Tylana!", entgegnete Altyra schuldbewusst und begab sich zurück in ihr Schlafgemach. "Scheinbar bin ich immer noch vollkommen durch den Wind."


    Während dieser Worte fiel sie ihrer besten Freundin um den Hals und küsste sie auf beide Wangen.


    "Ich danke dir vielmals für diese blitzschnelle Wunderheilung. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich gemacht hätte, um die Nachwirkungen meiner tränenreichen Nacht zu verbergen."


    "Keine Ursache", erwiderte Tylana lächelnd. "Für genau solche Dinge hat man doch eine beste Freundin, nicht wahr? Aber vor wem möchtest du deine vergossenen Tränen verbergen?"


    "In erster Linie vor Tarsin, zu dem ich mich gleich begeben werde. Denn ich möchte nicht, dass er sich Sorgen um seine große Schwester macht."


    "Darf ich dich zu deinem kleinen Bruder begleiten? Ich habe den kleinen Wirbelwind schon so lange nicht mehr gesehen."


    "Meinetwegen gerne. Aber ich warne dich hiermit vor: Unser Treffen wird eine Übungsstunde im Bogenschießen sein."


    "Das macht nichts. Um Tarsin nach so langer Zeit wiedersehen zu können, nehme ich das gerne in Kauf."


    "Ganz wie du meinst. Dann lass uns schnell gehen, bevor der kleine Wirbelwind hier aufkreuzt und sich darüber beschwert, dass ich schon wieder zu spät komme!"


    Die beiden Freundinnen begaben sich gemeinsam von Altyras Schlafgemächern zum fürstlichen Schießplatz der Burg, wo Tarsin bereits ungeduldig auf seine große Schwester wartete.


    "Kannst du nicht einmal pünktlich sein, Schwesterchen?", begrüßte er die junge Fürstin vorwurfsvoll – aber in einem Tonfall, der seinen Worten jegliche Härte nahm.


    Noch bevor Altyra sich rechtfertigen konnte, erkannte der junge Fürst die Begleiterin seiner Schwester und widmete dieser seine volle Aufmerksamkeit.


    "Tante Tylana!", rief er freudig, während er seinen Bogen fallen ließ, der Prinzessin entgegenrannte und ihr um den Hals fiel, während sie sich zu ihm herabsinken ließ. "Seit wann bist du hier auf Burg Falkenau?"


    "Ich bin gestern angekommen", antwortete Tylana, während sie den Jungen ein Stück von sich wegschob. "Aber verrätst du mir, wer du bist? Du hast eine gewisse Ähnlichkeit mit meinem Wahlneffen Tarsin. Aber soweit ich mich erinnern kann, ist der viel kleiner als du."


    "Aber Tante, ich bin es doch."


    "Das weiß ich", entgegnete die Prinzessin von Palderan lachend, während sie Tarsin wieder in ihre Arme schloss. "Aber wenn du weiterhin so schnell wächst, bist du bald größer als ich. Also halte dich in Zukunft gefälligst ein wenig zurück!"


    "Den Gefallen wird er dir wohl nicht tun, liebste Tylana", mischte sich Altyra an der Stelle wieder ein. "Denn sein erklärtes Ziel lautet, so schnell wie möglich größer zu werden als seine Schwester – die im Übrigen immer noch auf eine angemessene Begrüßung wartet."


    "Ach Schwesterchen, sei bitte nicht eingeschnappt!", entgegnete Tarsin freudig, während er sich von Tylana löste, im Anschluss die junge Fürstin umarmte und ihr einen Kuss auf die Wange gab. "Du musst zugeben, dass ich Tante Tylana viel seltener sehe als dich. Somit kannst du mir doch nicht böse sein, wenn ich sie vor dir umarme, oder?"


    "Ich habe das Problem, dass ich dir überhaupt nicht wirklich böse sein kann, kleiner Bruder", antwortete Altyra spaßhaft. "Doch nun lass uns mit deinem Training beginnen! Hast du dich bereits aufgewärmt?"


    "Du weißt doch genau, dass du dir diese Frage eigentlich sparen könntest, Schwesterchen. Natürlich habe ich mich aufgewärmt. Ich bin bereit zum Lernen."


    "Ja, das weiß ich. Trotzdem werde ich sie dir jedes Mal erneut stellen, bevor wir mit deinem Unterricht beginnen. Jetzt hebe deinen Bogen auf und schieße dich ein! Nach zehn mittigen Treffern auf jedem unserer bisherigen Ziele werden wir uns heute den bewegten Zielscheiben widmen."


    "Bleibst du hier und schaust mir beim Üben zu, Tante Tylana?", wollte Tarsin hoffnungsvoll wissen.


    "Ja, ich werde dir zusehen", antwortete die Prinzessin zu seiner großen Freude.


    Der junge Fürst wusste, dass Tylana vom Bogenschießen oder vom Umgang mit Waffen im Allgemeinen eigentlich nicht gerade begeistert war. Daher machte es ihn umso glücklicher, dass sie trotzdem blieb.


    "Dann pass gut auf, was ich schon alles gelernt habe!", bereitete er seine neue Zuschauerin auf das Kommende vor, während er seinen Bogen vom Boden aufhob und einen Pfeil aus dem Köcher nahm, welchen er bereitgestellt hatte, bevor die beiden Frauen zu ihm gekommen waren.


    Mit einer Ruhe und einer Geduld, die Altyra überraschten, legte er auf das 25-Schritt-Ziel an und feuerte den Pfeil ebenso ruhig ab. Jener zischte geradlinig durch die Luft und blieb im Zentrum des mittleren Kreises der Zielscheibe stecken. In der gleichen Art und Weise feuerte er nacheinander neunzehn weitere Pfeile ab, die alle ihr vorherbestimmtes Ziel trafen – wenn auch nicht alle so perfekt wie der erste.


    "Das war hervorragend, Tarsin!", gestand Tylana sichtlich beeindruckt, als sich Tarsin im Anschluss zu den beiden Frauen umdrehte.


    "Ja, das war wirklich sehr gut", schloss sich Altyra dem Urteil ihrer Freundin vorbehaltlos an. "Du scheinst meine Korrekturen der letzten Trainingseinheiten mittlerweile verinnerlicht zu haben. Ich konnte keine Spur von Hektik oder Ungeduld in deinen Bewegungen erkennen."


    Den Stolz über dieses Lob konnte man deutlich in Tarsins Gesicht ablesen. Aus seiner nächsten Frage konnte man allerdings ebenso deutlich Ungeduld heraushören.


    "Können wir dann endlich zum eigentlichen Thema meiner heutigen Übungsstunde kommen?"


    "Eines nach dem anderen, kleiner Bruder. Du willst den jungen Fohlen doch nicht die Beine brechen, oder? Laufe erst einmal und hole deine verschossenen Pfeile zurück! Danach werden wir beginnen."


    Während der junge Fürst widerspruchslos davoneilte, um den Auftrag schnellstmöglich zu erledigen, erblickte Altyra am Rand des Schießplatzes Prinz Dynoran, der sich ihr und Tylana auf direktem Weg näherte.


    "Dein Bruder kommt", teilte sie ihrer Freundin mit. "Ich muss weg von hier!"


    Sie wollte sich sofort umdrehen und zu einem auf der anderen Seite des Platzes gelegenen Eingang in die Burg eilen, wurde jedoch von Tylana am Arm zurückgehalten.


    "Was meinst du damit: Du musst weg? Du hast mir versprochen, Dynoran noch eine Chance zu geben. Hast du das vergessen?"


    "Nein, natürlich habe ich das nicht vergessen – zumindest, dass ich versprochen habe, es zu versuchen. Aber in meinem derzeitigen Gemütszustand ist Dynoran der Letzte, den ich sehen möchte."


    "Was soll ich ihm und deinem Bruder sagen, wenn du einfach wortlos verschwindest."


    "Lass dir etwas einfallen!", verlangte die junge Fürstin mehr, als dass sie eine Bitte aussprach, während sie sich von ihrer Freundin losriss und davoneilte.


    "Habe ich Altyra mittlerweile so sehr vergrault, dass sie mich nicht einmal mehr sehen will?", fragte der Prinz von Palderan enttäuscht, als er kurz darauf bei seiner Schwester angekommen war.


    "Vergrault?", wollte diese neugierig wissen, womit sie einer unmittelbaren Antwort geschickt auswich. "Was hast du schon wieder angerichtet?"


    "Ich weiß es nicht, Schwesterchen", antwortete Dynoran mit hörbarer Verzweiflung in der Stimme. "Aus irgendeinem Grund verlaufen meine Gespräche mit Altyra nie so, wie ich es plane. An irgendeiner Stelle schreit einer von uns den anderen immer an. Ich verstehe das einfach nicht."


    "Wohin ist meine Schwester so schnell verschwunden?", nahm Tarsin der Prinzessin von Palderan die Möglichkeit, auf die Aussage ihres Bruders zu antworten. "Und wer seid Ihr?"


    Die zweite Frage des jungen Fürsten galt natürlich Dynoran.


    "Kurz bevor wir zu dir auf den Schießplatz gekommen sind, Tarsin, erhielt Altyra einen Brief", dachte sich Tylana schnell eine Lüge aus. "Ich weiß nicht, was darin stand. Aber nachdem sie ihn gerade eben gelesen hatte, sagte deine Schwester mir, dass sie unverzüglich weg muss und ich mich in ihrem Namen bei dir entschuldigen soll. Sie wird diese Übungseinheit ein anderes Mal mit dir fortsetzen. Und um deine zweite Frage zu beantworten: Der lange Kerl neben mir ist mein Bruder Dynoran. Dynoran, das ist Fürst Tarsin von Falkenau, der kleine Bruder von Fürstin Altyra."


    "Ich wusste überhaupt nicht, dass die Fürstin einen kleinen Bruder hat", äußerte Dynoran überrascht und verneigte sich vor dem Jungen. "Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, junger Fürst von Falkenau."


    "Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Prinz Dynoran", entgegnete Tarsin höflich, verfiel jedoch unmittelbar im Anschluss in seine kindliche Neugierde. "Ihr beherrscht nicht zufällig die Kunst des Bogenschießens?"


    "Sie war zumindest ein Teil meiner Ausbildung zum Krieger", antwortete Dynoran wahrheitsgemäß. "Und obwohl ich es mir niemals anmaßen würde zu behaupten, dass ich diese Kunst beherrsche, kann ich doch zumindest ganz gut mit einem Bogen umgehen."


    "Würdet Ihr mir vielleicht etwas beibringen? Da meine Schwester so plötzlich gehen musste, habe ich jetzt nichts mehr zu tun."


    "Was wollte Eure Schwester Euch in dieser Einheit näherbringen?"


    "Wir wollten das Schießen auf bewegte Ziele üben."


    "Sind Eure Fähigkeiten tatsächlich so weit ausgeprägt, dass ihr schon auf bewegte Ziele schießt?"


    "Ich kann bereits auf verschiedene Distanzen, bei allen möglichen Windrichtungen und aus unterschiedlichen Ausgangspositionen schießen", erklärte Tarsin voller Stolz. "Auf bewegliche Ziele würde ich heute zum ersten Mal schießen."


    "Wirklich beeindruckend für Euer Alter", kommentierte der Prinz von Palderan abermals mit echtem Erstaunen. "Ich werde Euch gerne etwas beibringen. Doch würdet Ihr vorher einige Schüsse auf die Zielscheiben dort hinten ausführen, damit ich mir ein Bild von Eurem genauen Fähigkeitsstand machen kann?"


    "Mit dem größten Vergnügen", entgegnete Tarsin und begab sich zu der Abschussstelle, wo er unverzüglich einen Pfeil in seinen Bogen einspannte und im Anschluss ruhig abfeuerte.


    "Eure Technik gefällt mir sehr gut", äußerte Dynoran, nachdem der Pfeil den Mittelkreis des 25-Schritt-Ziels durchbohrt hatte. "Aber feuert bitte noch ein paar weitere Pfeile ab!" Nach dieser Aufforderung wandte er sich etwas leiser an seine Schwester, ohne dabei den jungen Fürsten aus den Augen zu lassen. "Weshalb bist du eigentlich hier, Schwesterchen? Ich dachte immer, dass du jeglichen Umgang mit Waffen verabscheust und somit alles andere auf der Welt lieber tun würdest, als jemandem beim Bogenschießen zuzusehen."


    "Damit hast du auch vollkommen recht", bestätigte Tylana die Worte ihres Bruders. "Ich tue lediglich meinem Neffen, den ich seit über einem Jahr nicht mehr gesehen habe, einen Gefallen."


    "Deinem Neffen?", wiederholte Dynoran ungläubig. "Seit wann hast du einen Neffen?"


    "Seit kurz nach Tarsins Geburt, als Altyra mich darum gebeten hat, die Patenschaft für ihren kleinen Bruder zu übernehmen", erklärte die Prinzessin von Palderan ihrem überraschten Bruder mit einem freudigen Strahlen im Gesicht.


    "Dann stehen sich der junge Tarsin und Altyra wohl sehr nahe?"


    "Mehr als nur nahe, würde ich sagen. Altyra ist für Tarsin Vater, Mutter und Schwester in einer Person."


    "Interessant! Vielleicht kann ich über den jungen Tarsin einen guten Eindruck bei Altyra hinterlassen."


    "Du kannst es gerne versuchen, lieber Bruder. Aber übertreibe es nicht!"


    "Wann habe ich jemals etwas übertrieben, Schwesterchen?", fragte Dynoran laut, während er sich zu dem jungen Fürsten begab.


    "Leider tust du das ständig", antwortete Tylana so leise, dass ihr Bruder es bereits nicht mehr hören konnte. "Ich hoffe nur, dass du dich gegenüber Tarsin beherrschst. Denn solltest du bei ihm einen Fehler machen, wirst du Altyras Wohlwollen schneller und endgültiger verlieren, als dir lieb sein kann."


    Auch sie begab sich daraufhin zu ihrem Neffen und lächelte ihm stolz zu, während Dynoran auf ihn einredete.


    "Eure Technik mit dem Bogen ist wirklich außerordentlich gut, Fürst Tarsin. Diesbezüglich hat Eure Schwester so gute Arbeit geleistet, dass ich mit meinen Fähigkeiten nichts daran verbessern kann. Allerdings fiel mir bei Euren Schüssen, die nicht in der Nähe des Zielscheibenzentrums landeten, etwas auf. Bei jenen knickt Euer Haltearm im Ellbogengelenk minimal ein, wodurch Ihr die Pfeilspitze leicht verreißt. Wenn Ihr Euch noch ein wenig mehr auf die Streckung Eures rechten Armes konzentriert, werden in Zukunft alle Eure Schüsse im Zentrum der Zielscheiben auftreffen."


    "Vielen Dank, Prinz Dynoran!", entgegnete Tarsin aufrichtig. "Ich werde Euren Ratschlag bei meinen nächsten Schüssen beachten."


    "Sehr gut! Möchtet Ihr, dass ich Euch als nächstes erkläre, was Ihr beim Schießen auf bewegte Ziele beachten müsst?"


    "Wenn es Euch nichts ausmacht."


    "Es macht mir nichts aus – ganz im Gegenteil. Ich gebe mein Wissen jederzeit gerne weiter. Zunächst einmal ist es wichtig zu wissen, welche Faktoren Ihr bei bewegten Zielen einberechnen müsst, damit Euer Schuss trotz allem seinen Bestimmungsort trifft. Zu diesen Faktoren zählen Eure eigene Entfernung zu dem Ziel sowie dessen Bewegungsrichtung und dessen Bewegungsgeschwindigkeit. Unabhängig davon in welche Richtung sich das Ziel bewegt, müsst die Spitze Eures Pfeils logischerweise immer ein Stück weit vor dem Ziel ausgerichtet werden. Je größer Eure Entfernung zu dem Ziel ist und je schneller sich jenes fortbewegt, desto weiter muss Euer Anlagepunkt vor dem Ziel liegen. Je geringer die Entfernung und je geringer die Geschwindigkeit, desto näher legt Ihr an das Ziel an. Habt Ihr das soweit verstanden, Fürst Tarsin?"


    "Ich habe alles verstanden", versicherte der junge Fürst aufgeregt, da er es kaum noch erwarten konnte, endlich auf bewegte Ziele schießen zu dürfen.


    "Dann wiederholt bitte meine Worte!"


    "Die drei wichtigsten Einflussfaktoren bei Schüssen auf ein bewegtes Ziel sind meine eigene Entfernung zu jenem sowie dessen Bewegungsrichtung und Bewegungsgeschwindigkeit. Ich lege immer ein Stück vor dem Ziel an. Je größer die Entfernung und je schneller sich jenes bewegt, desto weiter entfernt sich mein Anlagepunkt. Umgekehrt lege ich näher am Ziel an, wenn sich jenes nahe bei mir befindet beziehungsweise sich langsam fortbewegt."


    "Offensichtlich besitzt Ihr auch eine ziemlich gute Auffassungsgabe, junger Fürst. Dann lasst uns diese Theorien nun in die Praxis umsetzen! Vorher muss ich mich jedoch kurz mit der Funktionsweise Eurer bewegten Ziele vertraut machen, um nicht selbst Euer bewegtes Ziel spielen zu müssen."


    "Das wird nicht nötig sein, Prinz Dynoran", hielt Tarsin seinen neuen Lehrer zurück, als dieser sich gerade zu den Zielscheiben des Schießplatzes begeben wollte. "Ich werde schnell einen Krieger holen, der sich damit auskennt und die Scheiben bedienen kann."


    "Wenn Ihr das tun wollt, werde ich so lange warten. Es würde aber auch nicht lange dauern, mich mit dem Mechanismus der Scheiben vertraut zu machen."


    "Nein, nein, das müsst Ihr nicht. Ich hole jemanden."


    Noch während dieser Worte stürmte der junge Fürst bereits davon und verschwand gleich darauf im Inneren der Burg.


    "Der Junge ist sehr aufgeweckt, oder?", wollte Dynoran währenddessen von seiner Schwester wissen.


    "Ja, das ist er wirklich", bestätigte Tylana lächelnd. "Und wenn du nicht aufpasst, wird er dich schneller um den kleinen Finger gewickelt haben, als du bis Drei zählen kannst. Ehe du dich versiehst, erfüllst du ihm jeden erdenklichen Wunsch, ohne auch nur das Geringste dagegen tun zu können."


    "Ich gehe davon aus, dass sich sein Charme auf Frauen beschränkt und ich mir diesbezüglich keine Sorgen zu machen brauche."


    "Wenn du das sagst. Aber behaupte nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!"


    "Falls du mir Angst machen willst, musst du dich schon ein wenig mehr anstrengen, Schwesterchen. Und falls du nicht willst, dass ich dem Jungen etwas beibringe, musst du mich nur darum bitten, es nicht zu tun. Du weißt doch, dass ich dir nichts abschlagen kann."


    "Ich mache keine Scherze, Dynoran", entgegnete Tylana ernst. "Und ich finde es gut, dass du meinem Neffen etwas beibringen willst, das ihn glücklich macht – selbst wenn es sich dabei um so etwas wie das Bogenschießen handelt. Aber Tarsin hat die seltene Gabe, jeden beliebigen Menschen innerhalb kürzester Zeit für sich zu gewinnen. Deswegen genießt er hier auf Burg Falkenau auch so etwas wie Narrenfreiheit. Altyra ist bis jetzt die einzige mir bekannte Person, die seinem Charme wiederstehen kann. Allerdings liebt sie ihren kleinen Bruder so abgöttisch, dass ihr Verhalten ihm gegenüber im Endeffekt fast auf das Gleiche hinausläuft wie bei sämtlichen anderen Menschen auch."


    "Ich verstehe", kommentierte Dynoran diese Information nachdenklich, wurde im nächsten Moment allerdings schon wieder albern. "Dann möchte ich nicht wissen, was passiert, wenn der Junge erst einmal in das Alter kommt, in dem das weibliche Geschlecht für ihn interessant wird."


    "Weshalb rede ich überhaupt mit dir?", fragte Tylana daraufhin mit nur halb gespielter Verärgerung. "Du kannst einfach nichts ernst nehmen."


    "Das ist so nicht ganz richtig, liebste Schwester, und das weißt du genau. Aber es gibt gewisse Momente, da sollte man nicht versuchen, eine ernsthafte Unterhaltung mit mir zu führen."


    "Oh, lass mich raten! Ich habe also lediglich das große Unglück, dass du dich in eben diesem Moment in einer solchen Phase befindest, nicht wahr?"


    "Wie kommst du auf diese Idee?", spaßte Dynoran unbeirrt weiter. "In eben diesem Moment bin ich so ernst wie ein Stein."


    "Ach, du bist unmöglich! Ich glaube, ich lasse dich einfach in dein Verderben rennen. Das hast du dir redlich verdient."


    Nach diesen Worten ließ Tylana ihren Bruder einfach stehen und lief in der Richtung los, die auch Tarsin auf seinem Weg in das Burginnere genommen hatte. Als der Junge ihr noch vor dem Betreten der Burg mit einem Krieger an seiner Seite entgegenkam, kniete sie sich vor ihm ab und schloss ihn fest in die Arme.


    "Tante Tylana, bitte!", protestierte der junge Fürst sofort. "Wir sind doch hier nicht alleine."


    "Das macht nichts, Tarsin", erwiderte die Prinzessin stichelnd. "Ich bin mir sicher, dass dein Begleiter nichts dagegen hat, wenn ich meinen Lieblingsneffen umarme."


    "Aber du hast doch …"


    Weiter kam Tarsin mit seinem Einwand nicht, da Tylana ihm einen Finger auf die Lippen legte.


    "Ich werde mich jetzt wieder nach Drinnen begeben und nach deiner Schwester sehen. Du weißt ja, dass ich von allem, was mit Waffen zu tun hat, nicht wirklich begeistert bin. Trotzdem bin ich stolz auf deine herausragenden Fähigkeiten mit dem Bogen. Versprich mir, dass du auf meinen Bruder hören und seine Anweisungen befolgen wirst, wenn ich dich jetzt mit ihm alleine lasse! Er ist zwar manchmal ein wenig albern, kann dir aber vieles beibringen – nicht nur mit dem Bogen."


    "Wie könnte ich meiner Lieblingstante jemals eine Bitte abschlagen?", antwortete Tarsin mit einer Gegenfrage, nachdem er der Prinzessin einen Kuss auf die Wange gegeben hatte.


    Während Tylana daraufhin ins Innere der Burg verschwand, lief er mit dem Krieger neben sich zurück zu Prinz Dynoran.


    "Von mir haben sich die Frauen noch nie so einfach küssen lassen", kommentierte dieser Tarsins Verabschiedung von seiner Schwester.


    "Vielleicht macht Ihr etwas falsch, Prinz Dynoran", antwortete Tarsin frech. "Soll ich Euch im Gegenzug für meinen Unterricht im Bogenschießen vielleicht über alles unterrichten, was ich über Frauen weiß?"


    "Später vielleicht, junger Fürst", erwiderte Dynoran laut lachend. "Jetzt werden wir erst einmal einen noch besseren Bogenschützen aus Euch machen, als Ihr es ohnehin schon seid."


    "Ganz wie Ihr wünscht, Prinz Dynoran. Doch mein Angebot steht", spaßte Tarsin weiter.


    "Ich glaube, dass wir gut miteinander auskommen werden, junger Fürst. Warum nennt Ihr mich nicht einfach Dynoran?"


    "Ich weiß es nicht! Vielleicht weil Ihr mir nicht einfach Tarsin nennt?"


    "Oh ja, jetzt bin ich mir fast schon sicher, dass wir uns gut verstehen werden, Tarsin. Wenn du dich dort drüben in deine Schussausgangsstellung begibst, können wir mit dem Schießen auf bewegliche Ziele beginnen."


    "Ich bin schon so gut wie abschussbereit, Dynoran", erwiderte Tarsin, während er sich rasch zu besagtem Ort begab und dort einen Pfeil in die Sehne seines Bogens einspannte.


    "Sehr gut, dann lass uns beginnen!", entgegnete Dynoran, während er dem Krieger bedeutete, sich zu der Steuerungseinrichtung für die bewegten Zielscheiben zu begeben.


    *****


    Nach ihrer eiligen Flucht vor Prinz Dynoran hatte sich Altyra zunächst in ihren Thronsaal begeben, um dort einige Bittsteller zu empfangen. Ewig konnte sie diese Leute immerhin auch nicht hinhalten, wenn sie das Wohlwollen ihrer Untertanen auf Dauer behalten wollte. Als sie schätzungsweise ein Dutzend von Ihnen angehört und über deren Angelegenheiten Recht gesprochen hatte, hatte sie im Anschluss etwas gemacht, das sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr getan hatte. Sie war auf das höchste Dach ihrer Burg geklettert, wo niemand sie sehen und wo der Lärm des Alltags sie nicht erreichen konnte, um sich dort hinzulegen und einfach nur die warmen Sonnenstrahlen des wunderschönen Tages zu genießen. Dabei war es ihr sogar für eine Weile gelungen, die Sorgen zu vergessen, die seit Pirags Ermordung auf ihrer Seele lasteten.


    Nun, da die Sonne beinahe hinter dem Horizont verschwunden war, kehrten ihre Gedanken zwar allmählich zu ihrer Aufgabe der heutigen Nacht zurück. Aber dennoch genoss die junge Fürstin auch diese letzten Strahlen der rotgoldenen Himmelsscheibe, ehe sie sich in der Abenddämmerung an den Abstieg vom Dach machte. Mit dem Kleid, welches sie am Leib trug, war das allerdings nicht so einfach, wie sie es sich vorgestellt hatte. Es dauerte eine ganze Weile länger als von ihr geplant, bis sie vom Dach des Turms im Zentrum ihrer Burg hinuntergeglitten, dessen Außenmauer hinabgeklettert und durch ein Fenster in dessen Inneres gestiegen war. Danach war der Rückweg zu ihren Schlafgemächern nicht mehr das geringste Problem. Sie lief die Wendeltreppe, die zu dem hohen Zimmer des Turms führte, nach unten und begab sich über einige Nebengänge in ihre Privatgemächer, in denen sich glücklicherweise gerade keine Tylana befand.


    Altyra begab sich daher unverzüglich in den kleinen Raum hinter der Geheimtür, wo sie schnell ihre Stiefel sowie ihr Kleid abstreifte und sich daranmachte, ihre Assassinenausrüstung anzulegen. Sie begann wie immer mit der lederähnlichen Hose sowie den Wildlederstiefeln und fuhr mit ihren Oberteilen sowie dem Waffenarsenal fort. Als sie zum Abschluss die beiden ledernen Armbänder an ihren Unterarmen und ihren Kampfstab auf ihrem Rücken befestigt hatte, tat sie noch etwas, wofür sie sich auf der Stelle hasste. Sie füllte ein Glas mit Wasser, in welches sie eine Prise zerstoßenes Schlafkraut hinein träufelte, und stellte es auf den kleinen Tisch neben Tylanas Seite des Bettes.


    Ich hoffe nur, dass sie es auch trinkt, dachte sich die junge Fürstin zeitgleich. Ansonsten könnte ich bei meiner Rückkehr Schwierigkeiten bekommen.


    Anschließend begab sie sich zu ihrem Falken Tylanos und strich dem stolzen Tier über dessen Gefieder.


    "Bist du bereit für unseren vorerst letzten Auftrag?", stellte sie eine Frage, die der Falke mit einem leisen Schrei beantwortete. "In Ordnung. Warte bei der Höhle am Strand auf mich!"


    

  


  
    
 

    Der letzte Auftrag


    [image: ]


    Während Tylanos seine gewaltigen Schwingen ausbreitete und durch ein geöffnetes Fenster ins Freie verschwand, schlich Altyra vorsichtig aus ihrem Zimmer hinaus und zu der geheimen Tür, welche den schnellsten Weg nach Falkenstadt verbarg. In der heutigen Nacht rannte sie weder noch beeilte sie sich in sonst irgendeiner Weise. Sie ließ sich unwillkürlich sogar extra viel Zeit.


    Wenn dies schon mein letzter Auftrag für die Gilde sein muss, kann ich ihn zumindest auskosten, dachte sie ebenso unbewusst.


    Aus dem Grund brauchte sie auch doppelt so lange wie normalerweise für die gesamte Strecke, bis sie überhaupt an der Stelle ankam, wo der Geheimgang mit einem Sprung in der kleinen Höhle am Strand endete. Sie überwand die fünf Schritte Höhenunterschied zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder kletternd, anstatt sich einfach fallen zu lassen, und begab sich anschließend gemächlich aus der Höhle ins Freie, wo Tylanos sogleich aus dem Himmel herabstürzte und sich auf ihrem erhobenen Unterarm niederließ.


    "Du musst heute Nacht besonders aufmerksam sein, mein Freund", sprach die Assassine zu ihrem treuen Begleiter. "Das letzte Mal, als ich alleine unterwegs war, gab es einen Zwischenfall mit einem komplett in schwarze Kleidung gehüllten Mann. Ich möchte nicht, dass sich das heute wiederholt – zumindest nicht ohne Vorwarnung."


    Das Tier stieß zur Antwort einen bestätigenden Ruf aus und erhob sich abermals in die Lüfte, woraufhin sich auch die junge Fürstin in Richtung der Hauptstadt ihres Fürstentums in Bewegung setzte. Am Rand der ersten Häuserreihen kletterte sie unmittelbar auf die Ebene der Dächer, über welche sie danach ebenfalls völlig ohne Eile weiter vorwärts spazierte. Das Frösteln, das sie bei jedem einzelnen Schritt verspürte, schob sie wider besseres Wissen auf die Kälte der Nacht. Und ihre schweren Atemzüge, die nicht im Geringsten zu ihrer Fortbewegungsgeschwindigkeit passten, ignorierte sie vollständig.


    Ich kann es mir nicht leisten, mir in der heutigen Nacht zu viele Gedanken zu machen.


    Um ihrem Kopf die Möglichkeit zu nehmen, weiterhin störende Gedanken zu produzieren, erhöhte sie ihr Tempo schließlich doch zu einem zügigen Lauf und eilte nahezu lautlos von Dach zu Dach. Die zwischen den Dächern liegenden Gassen übersprang sie dabei mühelos, ohne auch nur im Geringsten langsamer zu werden. Auf die Art und Weise erreichte sie kurze Zeit später die Grenze zum Viertel der reichen Händler, wo sie von ihrem erhöhten Laufweg hinabklettern und auf den schwach beleuchteten Straßen von Schatten zu Schatten huschen musste.


    Als sie endlich das Anwesen ihres heutigen Opfers erreicht und dessen hohe Steinmauer überklettert hatte, vergaß sie einen Moment lang vor Erstaunen zu atmen.


    Ein solch gewaltiges Anwesen mit dieser Vielzahl von riesigen Gebäuden hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen – nicht einmal in der Königsstadt Dangverun.


    Auf den ersten Blick konnte man das Grundstück fast schon als mittelgroßes Dorf bezeichnen – wenn es sich nicht inmitten einer Stadt befunden hätte.


    Als ich mir den Grundriss des Anwesens angesehen habe, hätte ich niemals gedacht, dass es so gewaltig sein würde, dachte sich Altyra, nachdem ihr Atem wieder eingesetzt hatte. Vielleicht hätte ich einfach auf den Maßstab der Zeichnung achten sollen.


    Die Assassine löste sich aus ihrer unwillkürlichen Versteinerung und bewegte sich vorsichtig vorwärts. Sie wusste genau, wo sich das Schlafgemach ihres Opfers befand, jedoch nicht, wie sie ins Innere des Hauses gelangen würde. Daher schlich sie im Schatten der Nacht durch die ausgedehnten Gärten des Grundstücks, bis sie einen kleinen Hain mit Laubbäumen erreichte. Dort nahm sie sich die Zeit, ihre Umgebung von Neuem zu beobachten. In erster Linie studierte sie die Wege der Wachen und die möglichen Eingänge in das Hauptgebäude, welches in seiner Form ein längliches Kreuz bildete. Der Nordflügel, an dessen hinterstem Ende sich das Schlafgemach befinden sollte, verfügte zu Altyras Pech nicht einmal über einen einzigen sichtbaren Zugang. Somit blieb ihr nichts anderes übrig, als in das erste Stockwerk des Ostflügels einzusteigen – dort befand sich der nächstgelegene Zugang – und sich ihrem Opfer im Inneren des Hauses zu nähern. Sie wollte keine Zeit damit verschwenden, sich um das gesamte Gebäude herumzuschleichen und nachzusehen, ob sich vielleicht an dessen Westfront direkte Zugänge zum Nordflügel befanden.


    Nachdem sämtliche störenden Patrouillen für einen Moment außer Sichtweite waren, rannte die junge Fürstin zu der Hausmauer und kletterte in Windeseile bis zu einem kleinen Balkon nach oben, auf welchem sie sich unverzüglich flach ablegte. In dem Augenblick, da ihre Bewegungen zur Ruhe kamen, tauchte der nächste Wachtrupp hinter einer Hausecke auf.


    Wenn ich nur einen Atemzug länger gebraucht hätte …, kam Altyra ein Gedanke, den sie lieber unvollendet ließ.


    Als auch diese Wächter ihr wenige Atemzüge später den Rücken zudrehten, erhob sie sich aus ihrer liegenden Position und testete die Balkontür, welche zu ihrer Überraschung nicht einmal verschlossen war. Während sie dem Schicksal dafür dankte, zur Abwechslung einmal Glück zu haben, betrat sie das Innere des Gebäudes. Vom Himmel hörte sie den unverkennbaren Schrei ihres Falken, den dieser immer von sich gab, wenn sie als Assassine ein Gebäude betrat, und den sie selbst als Viel Glück! interpretierte. Mit einem Lächeln auf ihren verhüllten Lippen wandte sie sich unmittelbar in nördliche Richtung. Die Tatsache, dass ihr auf keinem einzigen der Gänge irgendjemand begegnete, kam ihr zwar ein wenig merkwürdig vor – immerhin war es noch nicht so spät – aber sie wollte sich deswegen keinesfalls beschweren. Dieses Glück sollte ohnehin nicht lange anhalten.


    Kurz bevor sie ihrem Gefühl nach am Übergang vom Ostflügel zum Nordflügel ankam, hörte sie plötzlich hinter einer Biegung des Gangs zwei Stimmen, die sich ihr schnell näherten, wenn man nach deren zunehmender Lautstärke urteilte. Die Assassine blickte sich hastig im Gang um und entdeckte zu ihrer Rettung, dass dessen Wände aufgrund ihrer Höhe etwa vier Schritte über dem Boden von massiven Querbalken gestützt wurden. Sie nahm also Anlauf, stieß sich mit einem Bein von der Wand nach oben ab und griff nach einem der Balken. Eine ihrer Hände rutschte zwar gleich wieder ab, aber die andere fand zumindest einen so festen Halt, dass sie sich nach einem kurzen, unsicheren Hang an dem breiten Holzpfeiler nach oben ziehen konnte. Dort legte sie sich flach ab und wartete darauf, dass die beiden Personen sie passieren würden.


    "… verstehe ich nicht, weshalb der Herr diesen überdimensionalen Nordflügel bauen ließ, wenn sich dort nichts außer seinem Schlafgemach befindet und außer ihm niemand dorthin darf", fing Altyra die ersten Worte der gedämpften Unterhaltung auf, als zwei junge Frauen um die Ecke bogen, die ihrer Kleidung nach Dienerinnen waren.


    "Wer weiß schon so genau, was in den Köpfen der hohen Leute vor sich geht?", entgegnete die zweite Person der ersten. "Wahrscheinlich ist er einfach größenwahnsinnig geworden. Ich meine, man muss sich doch nur einmal dieses gewaltige Grundstück genauer anschauen, oder?"


    "Ja, das wird es wohl sein", erwiderte die erste Person kichernd. "Aber wenn der Herr nicht weiß, was er mit seinem ganzen Geld anfangen soll, könnte er uns auch einfach besser bezahlen."


    "Dagegen hätte ich nichts einzuwenden. Aber so etwas …"


    Als die beiden Dienerinnen hinter der nächsten Biegung verschwanden, wurde ihre Unterhaltung unverzüglich wieder zu einem unverständlichen Gemurmel. Altyra verharrte trotzdem noch einige Momente in ihrer liegenden Position und dachte nach.


    Ein kürzlich erbauter Nordflügel, den niemand außer dem Herrn dieses Anwesens betreten darf und der über keinen Zugang von außen verfügt. Warum gefällt mir das ganz und gar nicht?


    Während sie sich mit den Händen an dem Balken festhielt und sich von diesem hinab sinken ließ, beschloss sie, von nun an äußerst vorsichtig vorzugehen. Nachdem sie wieder festen Boden unter ihren Füßen hatte, schlich sie in nördlicher Richtung weiter, bis ihr Weg von einer Wand aus mattiertem Glas blockiert wurde, die weder über eine Tür noch über eine andere Art von Durchgang verfügte.


    Seltsam, dachte sich Altyra. Irgendwie muss man doch in den Nordflügel gelangen.


    Als sie mit ihren von Handschuhen bedeckten Fingern über das Glas fahren wollte, um nach einem verborgenen Schalter oder etwas Ähnlichem zu suchen, glitten ihre Hände einfach durch die Wand hindurch.


    Eine Illusion?, dachte sich die junge Fürstin überrascht, während sie das scheinbare Hindernis auch mit dem Rest ihres Körpers durchquerte. Wer außer einem Magier könnte so etwas erschaffen – vor allem in einer solchen Größe?


    Dieser Gedanke beunruhigte Altyra mehr als alles andere zuvor und ließ sie entgegen ihrer eigentlichen Gewohnheit unmittelbar gedanklich zu Todesklinge umschalten. Es konnte allerdings nicht sein, dass ihr heutiges Opfer ein Magier war. Die strengen Gesetze der Gilde verboten die Ermordung von Magiern – derartige Aufträge wurden gar nicht erst angenommen. Soweit die Assassine wusste, dienten die Gesetze bezüglich der Magier in erster Linie dem Selbstschutz der Gilde. Denn ein Zauberer ließ sich nicht so leicht umbringen wie ein gewöhnlicher Mensch. Und sollte der Assassine vollständig versagen – was bei Magiern sehr wahrscheinlich war –, würde sich der Zorn des eigentlichen Opfers in der Folge gegen die Gilde richten.


    Wahrscheinlich hat sich der Herr dieses Hauses lediglich die Dienste eines Magiers gekauft, beruhigte sich Todesklinge selbst. Geld genug scheint er dafür zu besitzen.


    Ihr ungutes Gefühl wurde sie dadurch zwar nicht vollständig los, aber genau das sollte ihr unmittelbar im Anschluss das Leben retten. Denn als sie aufgrund ihrer Intuition langsam und vorsichtig sowie hochkonzentriert durch den vor ihr liegenden Gang schlich, bemerkte sie während eines Blickes zur Seite eine schnelle Bewegung, aufgrund derer sie sich reflexhaft zur Seite fallen ließ und auf dem steinernen Boden abrollte. Den Luftzug der scharfen Klinge des unmittelbar über ihrem Kopf vorbeizischenden Schwungbeils konnte sie für ihren Geschmack dennoch zu deutlich spüren. Als sich jenes am Umkehrpunkt seiner Pendelbewegung befand, erhob sich die Assassine blitzschnell, schritt aus dessen Bahn heraus und blickte sich hastig nach weiteren derartigen Fallen um.


    Wenigstens weiß ich jetzt, dass mein ungutes Gefühl nicht ungerechtfertigt gewesen ist, dachte sie sich ironisch. Schnell oder langsam?


    Nach kurzem Überlegen entschied sie sich für schnell und rannte los. Ihre Augen sprangen dabei unentwegt von links nach rechts und wieder zurück, um weitere solche Schwungbeile frühzeitig zu entdecken. Die folgenden beiden konnte sie mit dieser Taktik problemlos hinter sich lassen. Aber als sie das vierte Beil zu Gesicht bekam und dessen Position mit ihrer Geschwindigkeit verrechnete, kam sie zu dem Ergebnis, dass es ihren Körper spalten oder zumindest aufspießen würde, wenn sie nicht etwas unternehmen würde. Sie bemühte sich also, ihren Lauf so schnell wie möglich abzubremsen, wodurch die Klinge knapp vor ihrem Körper vorbeizischte, ehe sie deren Schwungbahn kreuzte. Ohne weiter nachzudenken, beschleunigte sie gleich im Anschluss ihre Schritte abermals, um ein fünftes Beil sicher hinter sich zu lassen und sich an einer Biegung des Gangs schließlich eine kurze Verschnaufpause zu gönnen. Der Pfeil, der im nächsten Moment haarscharf an ihrem Kopf vorbeiflog und die Haut ihrer Wange leicht anritzte, zeigte ihr jedoch, dass sie sich keinen günstigen Ort für eine Rast ausgesucht hatte.


    Sie blickte hastig in die Richtung, aus welcher der Pfeil abgefeuert worden war und sah dort bereits den nächsten anfliegen. Zu ihrem Glück passierte dieser sie ein ganzes Stück neben ihrem Körper. An der hintersten Stelle der Wand, wo der Gang ein weiteres Mal abbog, konnte sie vier Pfeile und einen Streifschuss am linken Oberarm später erkennen, dass sich kurz vor jedem Schuss ein kleines Loch im Stein auftat. Während sie sich auf diese Löcher konzentrierte und je nach deren Erscheinungsposition ihre Laufrichtung veränderte, bewegte sie sich rasch vorwärts, bis sie schließlich ohne weitere Verletzungen um die nächste Kurve bog. Dort glaubte sie sich vorerst außer Gefahr.


    Allerdings brach bereits bei ihrem nächsten Schritt der Boden unter ihren Füßen weg und offenbarte zehn kleine Plattformen, die sich auf Stahlseilen gelagert hin- und herbewegten. Während sie auf der ersten Steinplatte stehend endlich einmal tief durchatmen wollte, lösten sich die Seile unter ihr plötzlich und die Plattform stürzte mitsamt der jungen Fürstin in die Tiefe. Die Assassine schaffte es gerade noch, sich mit einer Hand an der nächsten vorbeigleitenden Steinplatte festzuhalten. Doch gerade als sie sich an dieser hochziehen wollte, lösten sich deren Seile ebenfalls, was auch diese Plattform ins dunkle Nichts fallen ließ. Die einzige Rettung, die Todesklinge diesmal fand, war das zur Seite wegschwingende Seil, an welchem sie sich sofort verzweifelt festklammerte. Nur einen Augenblick später schlug sie hart und frontal mit ihrem Körper gegen eine seitlich gelegene Wand, wodurch ihr die Luft wegblieb und sie beinahe den Halt am Seil verloren hätte. Als ihr Blick allerdings nach unten wanderte und sie dort eine Grube mit aufgestellten Speeren erblickte, deren Spitzen nach oben gerichtet waren, umklammerte sie panisch das Seil fester und zog sich rasch zu dessen oberem Ende. Dort angekommen hatte sie endlich einen Augenblick Zeit, um nach Luft zu schnappen und nachzudenken. Denn zumindest das Seil selbst schien fest in dem Gemäuer verankert zu sein.


    Allem Anschein nach stürzen die Plattformen in die Tiefe, kurz nachdem sie eine Belastung erfahren. Die Frage ist, ob das auch der Fall ist, wenn ich nur die Seile belaste?


    Mit dieser Überlegung schwang sie zum nächsten Seil, hielt sich an diesem fest und verlagerte ihr gesamtes Gewicht darauf. Das führte jedoch dazu, dass sich kurz darauf auch dieses Seil aus seiner Verankerung in der Steinplatte löste und Todesklinge erneut schmerzhaft gegen die Wand prallte.


    Diese Frage wäre somit geklärt, dachte sie sich nach einem schmerzerfüllten Stöhnen, welches ihr erneut die Luft aus den Lungen presste. Bleibt also nur die Möglichkeit, mich schnell an den Seilen entlang zu hangeln.


    Die Assassine schwang sich also zum nächsten Seil, welches sie lediglich kurz ergriff, um nicht abzustürzen. Im Anschluss nutzte sie ihren Schwung aus, um gleich das dahinterliegende Seil zu ergreifen.


    Auf diese Weise schaffte sie es tatsächlich, ohne weitere schmerzhafte Zwischenfälle bis zum letzten Seil zu gelangen, wo sich ein Aufprall an der Seitenwand nicht mehr vermeiden ließ. Allerdings gelang es ihr diesmal immerhin, sich mit den Beinen abzufedern. Nachdem sie sich abermals einen Moment Pause gegönnt hatte, um ihren Atem zu beruhigen, schwang sie sich an dem Seil weiter nach vorne und kletterte am hinteren Ende der Speergrube nach oben auf den ursprünglichen Gang zurück, wo ihr eine massive Stahltür den Weg versperrte. Wie sie nach kurzem Probieren des Türgriffs feststellen musste, war diese verschlossen. Also holte Todesklinge ihr Etui mit Dietrichen hervor und machte sich daran, das Schloss zu entriegeln, was ihr nach einigem Tüfteln auch gelang. Hinter der geöffneten Tür fand sie sich in einem riesigen Labyrinth wieder. In Anbetracht der Steinsäule, die sich neben ihr aus dem Boden erhob und auf welcher die Karte eines Labyrinths abgebildet war, nahm sie zumindest an, dass es sich genau darum handeln musste.


    Irgendjemand scheint hier nicht nur zu viel Geld zu besitzen, sondern auch mit einem Anschlag auf sein Leben gerechnet zu haben, dachte die Assassine genervt.


    Die vier Augenblicke, zu denen ihr Leben in der heutigen Nacht schon am seidenen Faden gehangen hatte, waren nicht nur anstrengend gewesen, sondern hatten auch ihre Wut entfacht. Was Todesklinge äußerst merkwürdig vorkam, als sie zeitgleich ihren Zorn unterdrückte und die Karte studierte, war die Tatsache, dass der richtige Weg durch den Irrgang dort genau eingezeichnet war.


    Wozu soll ein Irrgarten gut sein, wenn seine Lösung von Anfang an verraten wird?


    Die Assassine merkte sich trotz dieser Überlegung die genaue Abfolge der Abzweigungen, die laut der Karte zum Ausgang führen sollten, und machte sich vorsichtig auf den Weg. Dabei suchte sie ständig nach weiteren Fallen. Als aber nach der fünften Abzweigung noch immer nicht das Geringste passiert war, begann sie, sich ein wenig zu entspannen – ohne jedoch ihre Vorsicht aufzugeben. Sie folgte dem Weg, den sie sich eingeprägt hatte, bis zu einer Stelle, wo sie schließlich vor einer Wand zum Stehen kam.


    Ich wusste, dass mit der Karte irgendetwas nicht stimmen konnte, dachte sich Todesklinge sofort, da sie sich absolut sicher war, immer genau so abgebogen zu sein, wie es auf der Karte angegeben war.


    Um sicher zu gehen, fühlte sie mit den Händen die Wand ab, die ihren Weg blockierte. Aber es handelte sich diesmal weder um eine Illusion noch gab es einen versteckten Mechanismus, um einen Durchgang zu öffnen.


    "Sieh an, sieh an!", wurde Todesklinge im nächsten Moment von einer männlichen Stimme überrascht, welche sie unmerklich zusammenzucken ließ. "Was haben wir denn hier?"


    Verdammt! Was ist nur los mit mir?, dachte sich die Assassine wütend auf sich selbst, während sie herumwirbelte. Ich habe schon wieder vollkommen meine Deckung vernachlässigt.


    "Eine kleine, hilflose Assassine, die sich verlaufen hat?", fragte die Stimme, die zu einem riesenhaften, muskelbepackten Kerl mit hässlicher Visage und einem massiven Kampfstab in seinen Händen gehörte, als nächstes.


    Mit dem Rücken zur Wand und weder links noch rechts einem Ausweg sah Todesklinge keine andere Möglichkeit, als zu kämpfen. Daher zog sie ihren Teleskopkampfstab aus dem Köcher auf ihrem Rücken und fuhr ihn mir einem geübten Handgriff zu seiner vollständigen Länge aus.


    "Scheinbar ist sie nicht ganz hilflos", kommentierte der Mann amüsiert, "aber verlaufen hat sie sich trotzdem."


    Im nächsten Augenblick stürmte er vorwärts und ließ seinen Stab auf den Kopf der Assassine herabsausen. Todesklinge hatte gerade noch genügend Zeit, um sich aufgrund der gewaltigen Wucht des Schlages gegen eine direkte Abwehr zu entscheiden, bevor sie hastig zur Seite springen musste. Den winzigen Moment, in welchem ihr Angreifer wehrlos war, nutzte sie gnadenlos aus, indem sie ihm mit ihrem eigenen Stab einen schmerzhaften Stoß in die Rippen versetzte. Während der Mann aufheulte, sprang sie bereits an ihm vorbei und zwang ihn mit weiteren gezielten Schlägen in die Defensive. Das setzte sie so lange fort, bis ihr Gegenüber mit dem Rücken zu der Wand stand, welche sie kurz zuvor untersucht hatte, und somit keine Ausweichmöglichkeiten mehr besaß. Auch dann ließ sie allerdings nicht von ihm ab – sie war sich sicher, dass sie ansonsten ein Problem mit der Kombination von seiner Kraft und dem Gewicht seines massiven Kampfstabes bekommen würde –, sondern deckte ihn mit immer schneller aufeinanderfolgenden Schlägen ein, bis sie durch ein Loch in seiner Deckung tauchen und ihn mit einem Schlag gegen die Schläfe zu Boden schicken konnte. Bevor sie sich mit gezogenem Dolch über ihren Gegner kniete, um ihm diesen an die Kehle zu setzen, trat sie noch dessen Kampfstab beiseite.


    "Unterhalten wir uns doch ein wenig", sagte sie spöttisch, während sie den Druck auf seinen Hals so erhöhte, dass sich ein leichter Blutfilm am Rand ihrer Klinge bildete. "Was hat das alles hier zu bedeuten?"


    "Das … darf ich … nicht sagen", krächzte der am Boden Liegende ängstlich und benommen, woraufhin Todesklinge den Druck auf ihre Klinge noch ein wenig vergrößerte. "Nein, bitte! Mein Meister bringt mich um, wenn ich dir irgendetwas verrate!"


    "Was glaubst du wohl, werde ich mit der Klinge an deiner Kehle tun, wenn du mir nichts verrätst?", fragte die Assassine rhetorisch.


    "N-n-n-nein … b-bitte … t-töte mich n-n-nicht!", brachte der hässliche Kerl nun am Rand einer Panik gerade noch heraus. "I-ich werde d-d-dir auch a-alles v-v-verraten, was ich w-w-weiß."


    "Ich wusste doch, dass du ein ganz vernünftiger Kerl bist, wenn man dich nur darum bittet. Jetzt verrate mir bitte, was all das hier zu bedeuten hat!"


    "I-i-i-ich w-w-w-weiß nur …"


    "Nur langsam, mein Freund", redete Todesklinge dem Mann gut zu. "Nimm dir Zeit! Ich werde den Dolch ein wenig von deinem Hals entfernen, dann redet es sich bestimmt gleich viel besser."


    "Ich …", begann der Kerl, musste danach aber erst einmal schlucken, bevor er weitersprechen konnte, "… ich weiß nur, dass der Meister Euch bereits seit langem erwartet. Den gesamten Nordflügel dieses Gebäudes hat er ausschließlich für Euch errichten lassen."


    "Wer ist dein Meister? Wie lautet sein Name?"


    "Das weiß ich nicht. Ich habe ihn noch nie getroffen. Ich werde lediglich dafür bezahlt, dass ich mich Nacht für Nacht dort drüben verstecke und darauf warte, dass Ihr hier auftaucht."


    "Interessant. Was stimmt nicht mit der Karte am Anfang des Labyrinths? Weshalb führte sie mich in diese Sackgasse?"


    "Das weiß ich nicht. Zur Lösung dieses Problems wurde mir nur ein unverständliches Rätsel genannt."


    "Wie lautet dieses Rätsel?"


    "Lasst mich kurz überlegen!", versuchte der Mann ganz offensichtlich Zeit zu schinden, weshalb Todesklinge die Dolchklinge wieder seiner Kehle näherte. "Nein, nein! Ich weiß es wieder. Mir wurde gesagt: Nur wenn Alpha zu Omega wird, wird die Karte den Weg aus dem Labyrinth preisgeben. Ich schwöre, dass das alles ist – auch wenn man damit nicht wirklich etwas anfangen kann."


    Todesklinge blickte den Mann ungläubig an, da dieser Satz für sie keineswegs ein Rätsel darstellte. Konnte es wirklich sein, dass dieser Kerl so strohdumm war?


    "Was erwartet mich noch außer diesem Irrgarten, bevor ich auf deinen Meister treffen werde?"


    "Das weiß ich nicht."


    "Du weißt erstaunlich viele Dinge nicht", stellte die Assassine fest und erhöhte den Druck ihrer Klinge noch ein wenig mehr.


    "Nein, bitte, ich sage die Wahrheit!", flehte der Mann sie an. "Mir wurde nicht viel erklärt. Alles, was ich Euch noch sagen kann, ist, dass am Ausgang des Labyrinths ein Krieger auf Euch wartet. Mehr weiß ich wirklich nicht."


    "Dann gibt es keinen Grund, dich länger am Leben zu lassen", schlussfolgerte Todesklinge und schnitt die Kehle des Mannes durch.


    "Nein, bitte …!", war alles, was er noch herausbrachte, ehe seine Worte zu einem unverständlichen Gurgeln wurden und er mit sich verdrehenden Augen an seinem eigenen Blut erstickte.


    "Assassinen hinterlassen niemals Zeugen", sprach Todesklinge kalt und wischte ihren Dolch am Hemd des Toten ab, ehe sie diesen in der Scheide an ihrem Gürtel verstaute.


    Danach nahm sie ihren Kampfstab wieder zur Hand, erhob sich vom Boden und machte sich gezwungenermaßen auf den Rückweg zum Eingang des Irrgartens, um die Karte erneut zu lesen. Nachdem sie diese von der anderen Seite betrachtet und sich die Abzweigungen gegengleich sowie in umgekehrter Reihenfolge eingeprägt hatte, begab sie sich ohne weitere Zwischenfälle unmittelbar zum Ende der Irrgänge. Dort erwartete sie tatsächlich bereits ein Krieger – ein richtiger Krieger und kein einfacher Schläger wie der Kerl zuvor – mit zwei gezückten Schwertern.


    "Auf diese Begegnung freue ich mich schon viele Nächte lang", sprach der Mann, dessen Aussehen im Gegensatz zu dem anderen auch recht ansehnlich war, ohne Umschweife. "Wenn du zu meinem Herrn willst, musst du zunächst an mir vorbei, Todesklinge."


    "Woher kennst du meinen Namen und wer ist dein Herr?"


    "Stelle keine dummen Fragen und kämpfe!", rief der Krieger und stürmte nur einen Herzschlag später blitzschnell auf sie zu.


    Todesklinge hatte gerade noch genug Zeit, ihren Kampfstab zur Abwehr zu heben, bevor sie mehrere, kurz und schnell aufeinanderfolgende Schläge seiner beiden Schwerter parieren musste. Damit war sie eine ganze Weile so beschäftigt, dass es ihr nicht gelang, selbst Attacken durchzuführen. Allerdings konzentrierte sich die Assassine auch noch nicht vollständig auf das Kämpfen, sondern vielmehr darauf, ihren Gegner zu studieren.


    Er ist wirklich gut, dachte sie anerkennend. Und er kann besser mit seinen beiden Schwertern umgehen als ich mit einem. Aber mit meinem Kampfstab bin ich ihm trotzdem überlegen.


    Dieser Gedanke war weder anmaßend noch überheblich – es war die reine Wahrheit. Denn nachdem Todesklinge den Kampfstil ihres Gegners eingehend analysiert hatte, fiel ihr auf, dass sich dessen Bewegungen ständig wiederholten. Und mit keiner der in dieser Schleife enthaltenen Attacken stellte der Krieger eine ernsthafte Bedrohung für die Assassine dar. Das bewies sie, indem zunächst einfach aufhörte zurückzuweichen und stattdessen die Geschwindigkeit ihrer Paraden erhöhte. Im nächsten Schritt begann sie schlagartig, die Angriffe ihres Gegenübers zu kontern und diesen innerhalb kürzester Zeit in die Defensive zu drängen.


    "Genug gespielt!", rief sie dem Krieger schließlich zu und ging fließend in ihr wahres Kampftempo über, womit sie ihren Gegner endgültig überforderte.


    Wenige Schläge später traf sie ihn mit einem Schlag so hart gegen die linke Hand, dass das erste seiner beiden Schwerter zu Boden fiel.


    "Erklärst du dich jetzt bereit, mir meine Fragen zu beantworten?"


    Mit einem lauten Schrei sowie seinem verbleibenden, zum Angriff erhobenem Schwert verneinte der Krieger Todesklinges Frage und stürmte erneut auf die Assassine los. Diese machte sich nicht einmal die Mühe, den Angriff abzuwehren, sondern wich kurzerhand aus und zertrümmerte dem Krieger mit einem aus der Drehung geführten Schlag den Schädel. Mit einem lauten Klirren des Schwertes und einem leisen, dumpfen Aufschlag seines Körpers ging der Mann unmittelbar zu Boden, wo er regungslos liegen blieb.


    Todesklinge war sich eigentlich sicher, dass ihr Schlag hart genug geführt gewesen war, um ihr Gegenüber auf der Stelle zu töten – das hatte sie ursprünglich gar nicht geplant –, vergewisserte sich aber dennoch vom Tod des Kriegers, indem sie dessen Halsschlagader nach einem Puls abtastete. Sie fühlte nichts. Daher fuhr sie ihren Kampfstab wieder ein und verstaute ihn in dem Köcher auf ihrem Rücken.


    Dann wollen wir doch einmal sehen, was uns als nächstes hier erwartet, dachte sie sich, während sie das Labyrinth endgültig verließ.


    Diesen enthusiastischen Gedanken bereute sie bereits bei ihrem nächsten Schritt. Denn während sich einer ihrer Füße in der Luft befand und sie ihr Gewicht bereits zu weit von dem anderen Fuß nach vorne verlagert hatte, um noch anhalten zu können, öffnete sich vor ihr eine Falltür und gab den Blick auf eine weitere Speergrube frei. Für einen Sprung über die Grube war ihr Standbein zu stark gestreckt und sie sah auch nichts, woran sie sich hätte festhalten können. Daher wählte die Assassine die einzig verbleibende Möglichkeit, um sich vor einem Sturz in den sicheren Tod zu retten. Sie vergrößerte ihren Schritt unter großer Anstrengung und ebenso großen Schmerzen zu einem weiten Spagat, wodurch es ihr gelang, sich mit den Füßen an je einem Seitenrand der Grube zu fixieren. Im Anschluss beugte sie ihren Oberkörper schnell über ihr vorderes Bein und griff mit den Händen neben ihren Fuß. Danach löste sie den fixierenden Spagat auf und ließ sich nach unten fallen, bis sie vollkommen gestreckt über den Speeren hing. Die unmittelbare Gefahr war damit gebannt, weshalb sie ein paar Mal tief durchatmete und versuchte, die verkrampfte Muskulatur ihrer Beine zu lockern, ehe sie sich zurück nach oben auf den Gang zog. Dieser Zwischenfall ermahnte sie dazu, wieder vorsichtiger zu sein. Daher schob sie ihre Füße langsam über den Untergrund, bis sich die zweite Falltür vor ihr öffnete. Zu ihrem Glück traute sie der Situation jedoch nicht, sondern zog ihren Kampfstab und prüfte damit die Stabilität des dahinterliegenden Bodens. Jener gab bereits unter minimalem Druck nach und zerfiel in unendlich viele Bruchstücke, wodurch sich die Länge der zweiten Fallgrube annähernd verdoppelte. Todesklinge überschlug nickend die Entfernung von ihrem Standort zum nächsten, hoffentlich stabilen Stück Boden und kam zu dem Ergebnis, dass sie die Weite mit den wenigen Schritten Anlauf, die ihr zur Verfügung standen, gerade so überspringen können würde. Sie verstaute also ihren Stab, schüttelte die Muskulatur ihrer Beine nochmals aus und sprang mit Schwung über die lange Grube.


    Sie überwand diese zwar vollständig, kam bei der Landung allerdings knapp hinter dem Grubenrand und so unvorteilhaft auf, dass sie ihr Gleichgewicht verlor und fast rückwärts in die Speere gestürzt wäre. Mit rudernden Armen gelang es ihr schließlich, wieder in Vorlage zu kommen, wonach sie erleichtert aufatmete.


    Für eine Nacht bin ich doch mittlerweile wirklich genügend Beinahe-Tode gestorben!


    Sie schob sich von ihrer jetzigen Position weiter vorwärts, bis sich eine dritte Falltür öffnete, und überprüfte auch den dahinterliegenden Boden mit ihrem Kampfstab. Da jener allerdings selbst unter großen Druck nicht nachgab, sprang sie anschließend über diese letzte, kleine Grube hinweg und folgte dem Gang um eine weitere Biegung, wo sie bereits das nächste Hindernis erkennen konnte. Es handelte sich um eine weitere Speergrube – langsam, aber sicher ging diese Art von Grube der Assassine gewaltig auf die Nerven –, deren einzige Überquerungsmöglichkeit mehrere, in verschiedene Richtungen rotierende Baumstämme im Zentrum des Gangs darstellten. Damit man die Stämme nicht einfach in einem schnellen Tempo überlaufen konnte, waren an ihnen mehrere Metallklingen angebracht, die vom Boden ungefähr bis zu Todesklinges Schultern reichten.


    Die Assassine zögerte dennoch nicht lange, sondern begab sich auf den ersten Baumstamm. Während sie versuchte, ihr Gleichgewicht zu behalten und den vielen Klingen auszuweichen, bewegte sie sich vorsichtig vorwärts. Das alleine war noch kein Problem. Als sie aber an dem Übergang zum nächsten Stamm ankam – dieser drehte sich in die entgegengesetzte Richtung –, verlor Todesklinge für kurze Zeit ihr Gleichgewicht, wodurch sie um ein Haar in eine der Klingen hineingestolpert wäre. Auch diesmal rettete sie sich einzig und allein durch ein wildes Rudern mit ihren Armen. Der Rest des Stammes stellte danach kein Problem mehr da und auch bei dem Übergang zum darauffolgenden, gegendrehenden Stamm hatte die Assassine keine ganz so großen Schwierigkeiten mehr, ihr Gleichgewicht aufrechtzuerhalten. Allerdings bemerkte sie, dass sich dieser Stamm schneller drehte als die vorhergehenden, was das Balancieren etwas schwieriger machte.


    Daher war sie unendlich froh, als sie kurz darauf auch die letzten beiden Stämme ohne irgendwelche Zwischenfälle hinter sich gelassen und wieder festen Boden unter ihren Füßen hatte. Hinter der nächsten und vorerst letzten Biegung des Gangs – wenn man der weiter hinten sichtbaren Tür Glauben schenken durfte – wurde Todesklinge ebenso wenig vor einer Prüfung verschont, wie sämtliche Biegungen zuvor. Als sie vorsichtig den ersten Fuß in den Gang hinein gesetzt hatte, fielen an dessen Ende beginnend der Reihe nach Stücke der Decke mit einem Ohren betäubenden Lärm zu Boden. Die Assassine wich unverzüglich zurück und presste ihren Rücken gegen die hinter ihr liegende Wand. Kurz vor der Stelle, wohin sie ihren ersten Schritt gemacht hatte, hörte der Vorgang jedoch auf und begann am hinteren Ende des Gangs von vorne.


    Das Ganze muss einem bestimmten Rhythmus folgen, dachte Todesklinge und traute sich langsam wieder nach vorne.


    Als im nächsten Augenblick allerdings die Decke an der Stelle ihres vorherigen ersten Schrittes zu Boden sauste, sprang sie abermals erschrocken zurück. Dort blieb sie vorerst regungslos stehen, obwohl das Herabfallen der Deckenabschnitte wieder am Ende des Gangs startete. Sie beobachtete den Vorgang mehrere Durchläufe, bis sie endlich ein System erkannt zu haben glaubte. Danach stellte sie ihre Fußspitzen an die vorderste Stelle, wo kein Deckenblock herunterfallen würde, und wartete einen weiteren Durchgang ab. Als der letzte Block diesmal einen Schritt vor ihren Fußspitzen zu Boden krachte, war sich Altyra ziemlich sicher, dass dieser Abstand die genaue Breite eines solchen Deckenstücks darstellte. Und da in jedem weiteren Durchlauf die Decke je einmal genau vor ihr und einmal einen Schritt von ihr entfernt zu Boden rauschte, war sie sich endlich sicher, dass die Blöcke im festgelegten Wechsel herabfielen.


    Ich kann nur hoffen, dass dies auch im hinteren Teil des Gangs so ist und dass die Blöcke dort die gleiche Breite haben.


    Mit dieser unsicheren Hoffnung wagte sie sich nach dem nächsten Durchgang anderthalb Schritte nach vorne, wodurch sie genau im Zentrum der Stelle stand, an der ihren Überlegungen zufolge jetzt kein Deckenstück auf sie herabfallen durfte. Mit zitternden Knien und eingezogenem Kopf beobachtete sie, wie die niedersausenden Deckenblöcke ein weiteres Mal näher und näher kamen. Als unmittelbar vor und hinter ihr laute Schläge durch das Auftreffen der Deckenteile auf dem Boden ertönten, kniff sie zusätzlich die Augen zusammen. Nachdem die Geräusche einen Herzschlag später allerdings wieder von weiter hinten kamen und sie immer noch am Leben war, machte sie hastig einen Schritt nach vorne. Dort wartete sie darauf, dass die Fallreihe ein weiteres Mal an ihr vorbeilief. Auch danach tat sie abermals einen Schritt nach vorne und wartete bis zu ihrer nächsten Gelegenheit. Nach dem vierten Schritt änderte sie schließlich ihre Taktik, da ihr das Ganze zu langwierig wurde. Statt einem machte sie diesmal genau drei gleichgroße Schritte, ehe sie erneut stehenblieb und wartete.


    Auch jetzt krachte die Decke vor und hinter ihr herab, ohne sie zu zerquetschen. Daher machte sie auch bei den darauffolgenden Durchläufen jeweils drei Schritte, bis sie endlich das Ende des Gangs erreicht hatte und vor der geschlossenen Holztür stand. In dem Moment fuhren sämtliche Deckenabschnitte in ihre Ausgansposition zurück und hörten auf, sich zu bewegen.


    Todesklinge wollte gerade ihr Etui mit den Dietrichen auspacken, als auf der anderen Seite der Tür eine laute, männliche Stimme ertönte.


    "Tritt ein, die Tür ist offen!"


    Die Assassine kam dieser Aufforderung zwar nach, blieb mit ihrem Körper während des Öffnens der Tür allerdings hinter deren schützendem Holz. Der Armbrustbolzen, der einen Moment später an ihr vorbei durch den Gang flog, bestätigte sie in dieser Vorsichtsmaßnahme.


    "Nach allem, was du in der heutigen Nacht bereits durchgemacht hast, habe ich auch nicht wirklich erwartet, dass du auf eine solch einfache List hereinfällst", ertönte die Stimme des Mannes erneut. "Aber versuchen kann man es ja zumindest. Du kannst jetzt bedenkenlos hereinkommen. Ich verspreche dir, keine weiteren hinterhältigen Tricks anzuwenden."


    Zur Bestätigung flog während seiner Worte die entladene Armbrust durch die offenstehende Tür und schlitterte nach ihrem Aufprall ein Stück weit über den Boden. Todesklinge spähte vorsichtshalber dennoch zuerst mit einem Auge in den Raum hinein, konnte dort allerdings nur einen Mann mittleren Alters erkennen, der seine Arme mit zu ihr zeigenden Handflächen erhoben hatte und die Assassine breit angrinste.


    "Wer seid Ihr und was wollt Ihr mit all diesen Fallen und Hindernissen hinter mir bezwecken?", fragte Todesklinge, während sie den Raum endgültig betrat.


    "Die Fragen nach meiner Identität und diesen lustigen Fallen sind zunächst einmal uninteressant. Die Frage, die du dir zuallererst stellen solltest, lautet: Aus welchem Grund bin ich hier?"


    "Vielen Dank, aber ich kenne den Grund für mein Kommen! Ich gehe davon aus, dass Ihr der Herr dieses Anwesens seid. Dementsprechend bin ich hier, um Euch zu töten."


    "Ich muss dich leider enttäuschen, Todesklinge. Das mag vielleicht der Grund sein, den du annimmst, da es bei deinen Aufträgen sonst immer so ist. Aber in diesem speziellen Fall ist das nicht der wahre Grund."


    "Verzeiht mir bitte meine Unwissenheit!", entgegnete die Assassine sarkastisch. "Würdet Ihr mich bitte mit Eurem Wissen erleuchten und mir den wahren Grund für mein Kommen offenbaren?"


    "Da du so höflich fragt, kann ich das wohl tun", antwortete der Mann im gleichen Tonfall. "Du bist hier in meinem eigens für diesen Zweck errichteten Schlafgemach, damit ich dich töten kann."


    "Interessant! Aber findet Ihr diesen Aufwand nicht ein wenig übertrieben? Immerhin sind wir nicht einmal verheiratet."


    "Oh nein! Ich finde es ganz und gar nicht übertrieben, mein überschüssiges Geld in meine Rache zu investieren. Doch bevor du mich nun fragst, weshalb ich mich an dir rächen will: Lass mich zur Beantwortung deiner allerersten Frage kommen – der Frage nach meiner Identität! Mein Name lautet Baron Ogalian von Firgastin."


    Weder der Name noch der Titel sagten Todesklinge irgendetwas. Sie wollte dieser Tatsache gerade Ausdruck verleihen, als der Baron ihr erneut zuvorkam.


    "Wie ich sehe, kennst du mich nicht. Aber das macht nichts. Ich kenne dich dafür umso besser, Todesklinge. Ich weiß genau, dass du vor etwas mehr als fünf Jahren einen Adeligen aus dem Nachbarkönigreich Terilon umgebracht hast, als sich jener auf einer Geschäftsreise durch das Fürstentum Falkenau befand."


    Todesklinge konnte sich an besagten Mann mehr als nur gut erinnern.


    "Geschäftsreise nennt Ihr das", fragte sie daher wütend, "wenn ein Mann junge, unschuldige Frauen nachts aus ihren Häusern entführt, um sie zu missbrauchen und umzubringen?"


    "Was soll ich sagen? Ich teile diese … nennen wir es Leidenschaft meines ermordeten Bruders nicht. Ja, du hast richtig gehört! Dieser Mann, den du kaltblütig ermordet hast, war mein jüngerer Bruder. Und ich werde dir seinen Tod niemals vergeben."


    "Ich ermordete Euren Bruder nicht kaltblütig. Ich führte ihn lediglich im Namen der Gilde der Assassinen und zum Wohl der Bürger von Falkenau seiner gerechten Strafe zu. Und im Vergleich zu seinen grausamen Taten war der Tod, der ihn ereilte, äußerst mild. Denn im Gegensatz zu jenem Monster empfinde ich keine Freude am Töten. Ich erledige meine Aufgaben schnell und nahezu schmerzlos."


    "Das alles ändert nichts an der Tatsache, dass du hier und heute durch meine Hand sterben wirst", äußerte ihr Gegenüber ohne den geringsten Zweifel in der Stimme. "Fünf Jahre – fünf ganze Jahre! – hat es mich gekostet, dich ausfindig zu machen und diesen Gebäudeteil eigens für dich errichten zu lassen. Fünf Jahre, in denen ich darauf warten musste, mich endlich an der Mörderin meines Bruders rächen zu können. Fünf Jahre, um meinen Hass auf dich zu schüren. Und fünf Jahre, in denen ich mich intensiv auf ein Zusammentreffen mit dir vorbereiten konnte. Ich weiß alles über dich, was man nur wissen kann, Todesklinge – zumindest von dem dunklen Teil deiner Seele. Denn trotz all meiner Bemühungen ist es mir niemals gelungen, deine wahre Identität aufzudecken. Ich wüsste gerne, ob du Angehörige besitzt, auf die sich meine Rache ausdehnen lässt. Aber dazu wird noch genügend Gelegenheit sein, wenn ich dir die Maske vom Kopf reiße, nachdem du tot vor mir in den Staub gefallen bist."


    "Wenn Ihr mich unbedingt töten wollt, worauf wartet Ihr dann noch? Hier bin ich! Also kommt her und versucht Euer Glück mit mir!"


    Während dieser Worte zog Todesklinge ihren Kampfstab ein weiteres Mal, fuhr ihn zu seiner vollständigen Länge aus und wirbelte ihn zur Lockerung ihrer Schultermuskulatur langsam durch die Luft.


    "Immer mit der Ruhe!", entgegnete Ogalian trotz all seines offensichtlichen Hasses auf die Assassine Todesklinge gelassen. "Ich habe so lange warten müssen, da kommt es auf ein paar Augenblicke auch nicht mehr an. Außerdem will ich diese Nacht deines Todes genießen und schulde dir noch einige Erklärungen."


    "Was gibt es noch zu erklären?", wollte die Assassine ungeduldig wissen. "Ihr habt mir gesagt, wer Ihr seid und was Ihr von mir wollt. Was muss ich sonst noch wissen?"


    "Ich habe die Tatsache, dass der einzige Grund für deine Anwesenheit in diesem Raum dein Tod ist, noch nicht ausführlich genug erläutert. Ich war es, der deiner geliebten Gilde den Auftrag zu meiner Ermordung erteilte. Und ich war es auch, der ausdrücklich die Assassine Todesklinge zur Erfüllung dieser Aufgabe anforderte."


    "Ihr wagt es, die Gilde für Eure dunklen Machenschaften zu missbrauchen?", fragte Todesklinge ungläubig.


    "Ich gehe keinen dunklen Machenschaften nach, wie du das so schön bezeichnest", erklärte der Mann sichtlich amüsiert. "Das einzige Ziel, das ich seit über fünf Jahren mit meiner ungeteilten Aufmerksamkeit verfolge, ist meine Rache an dir. All die hinterhältigen Morde zur Vergrößerung meines Reichtums, die ich mir vor der Gilde selbst andichtete, haben so niemals stattgefunden."


    "Sie müssen stattgefunden haben, sonst hätte die Gilde diesen Auftrag niemals akzeptiert."


    "Stattgefunden haben sie auch – nur nicht mit mir als ihrem Auftraggeber."


    "Ihr habt all dies also nur inszeniert, um Euren kranken Bruder zu rächen?"


    "Natürlich! Würdest du dein Blut nicht rächen, wenn es ermordet werden würde?"


    "In meinem Blut gibt es keine solchen psychopathischen Bastarde wie Euren Bruder."


    "Das steht nicht zur Debatte. Beantworte meine Frage! Würdest du dein Blut rächen?"


    "Die Frage ist absurd."


    "Du weichst einer Antwort aus. Aber gut, lass mich die Frage anders formulieren! Wenn ich deine Identität herausgefunden und ein Mitglied deiner Familie getötet hätte, um mich für die hinterhältige Ermordung meines Bruders zu rächen, würdest du mich dann nicht ebenfalls töten wollen? Würdest du nicht absolut alles dafür geben, um mir höchstpersönlich den Todesstoß versetzen zu können?"


    "Ihr seid mindestens ebenso krank wie Euer Bruder. Ich werde Euren Worten keinen Augenblick länger zuhören. Mein Auftrag lautet, Euch zu töten. Daher werde ich jetzt genau das tun. Solltet ihr Widerstand leisten, wird es nur länger dauern und schmerzhafter für Euch werden. Daher gebe ich Euch den gutgemeinten Rat, Euer Schicksal zu akzeptieren und Euch zu ergeben. Im Gegenzug verspreche ich Euch einen schnellen und weitgehend schmerzfreien Tod."


    "Bevor wir uns dem unvermeidlichen Höhepunkt dieser Nacht zuwenden, lass mich dir noch genau zwei Dinge sagen! Erstens: Ich werde mich dir niemals ergeben, sondern bis zu meinem letzten Blutstropfen kämpfen, um dich tot zu sehen. Und zweitens: Das ganze Ambiente, nach welchem du vorhin gefragt hast, diente ausschließlich dem Zweck, dich vor unserem Zusammentreffen zu schwächen und zu ermüden. Denn wie ich bereits erwähnte, kenne ich dich sehr genau. Und ich bin nicht so lebensmüde, dir gegenüberzutreten, während du dich im Vollbesitz deiner Kräfte befindest." An der Stelle machte Ogalian eine betonende Pause, ehe er fortfuhr: "Jetzt können wir kämpfen."


    Während dieser letzten Worte drehte sich der Baron um und ergriff sein Schwert, welches hinter ihm auf einem Ständer lag. Mit einer weiteren halben Drehung wandte er sich abermals seiner erklärten Todfeindin zu und stürmte ohne Vorwarnung auf sie los.


    Trotz seines auf den ersten Blick ungefährlichen Aussehens ist er verdammt schnell, dachte sich die Assassine, nachdem sie die ersten Angriffe pariert hatte. Ich muss bei ihm mehr als nur gut aufpassen.


    Ihr jetziges Gegenüber war in der Tat mit einem einzigen Schwert ein gefährlicherer Gegner als der Krieger mit den zwei Schwertern im Labyrinth.


    "Du brauchst dir gar nicht erst die Mühe zu machen, meinen Kampfstil analysieren zu wollen", teilte Ogalian ihr kurz darauf zwischen zwei seiner Attacken mit. "Fünf Jahre der Vorbereitung waren mehr als genug, um einen Schwertmeister aus mir zu machen. Daher wirst du weder irgendwelche Lücken in meiner Deckung noch irgendwelche Wiederholungsschleifen in meinem Kampfstil entdecken. Weshalb fängst du also nicht sofort an, richtig zu kämpfen? Immerhin will ich auch diesen Kampf bis zu seinem letzten Augenblick voll auskosten können."


    Die Überheblichkeit dieses Kerls in Verbindung mit seiner weltfremden Denkweise über Leben und Tod trieb Todesklinge endgültig so sehr zur Weißglut, dass es ihr außerordentlich schwer fiel, die Ruhe zu bewahren und sich ausschließlich auf den Kampf zu konzentrieren. Der Vorteil davon war, dass die Raserei ungeahnte Kräfte in ihr weckte, welche ihren Schlägen ein Vielfaches mehr an Wucht verliehen. Auf der anderen Seite hatte es allerdings den großen Nachteil, dass die Assassine ihre Deckung sträflich vernachlässigte.


    Insgesamt führe diese Situation nach einer ganzen Weile zu folgendem Ergebnis: Es war keinem der beiden Kontrahenten gelungen, den jeweils anderen zu töten. Baron Ogalian hatte zwei gebrochene Rippen, einen nutzlos herabhängenden linken Arm sowie ein geschwollenes und höllisch schmerzendes Knie. Todeklinge blutete gleich aus mehreren Schnittwunden, die über ihren gesamten Körper verteilt waren und von denen zwei – eine an ihrem linken Oberarm, die andere an der Außenseite ihres rechten Oberschenkels – schmerzhaft tief und auf lange Sicht durchaus tödlich waren. Weiterhin konnte sie aufgrund der schweren Verletzung an ihrem Oberarm den Kampfstab nur noch einhändig führen. Und als ob das noch nicht genug wäre, spürte sie mittlerweile zusätzlich die Auswirkungen sämtlicher zurückliegenden Anstrengungen der heutigen Nacht. Ihr Gegenüber hingegen atmete zwar ziemlich schwer und verzog sein Gesicht aufgrund der gebrochenen Rippen mit jedem Atemzug zu einer schmerzerfüllten Grimasse, war ansonsten aber allem Anschein nach noch relativ fit.


    "Gebt Ihr endlich auf und fügt Euch in Euer Schicksal?", fragte die Assassine zynisch, als sich das Schwert ihres Gegners im nächsten Moment zu Boden senkte.


    "… fragte die Frau, die selbst kurz vor dem körperlichen Zusammenbruch stand", fügte der Baron ebenso zynisch hinzu.


    "Ich sehe das als ein Nein an."


    Mit diesen Worten stürmte Todesklinge nach vorne, stolperte jedoch bereits nach ihrem zweiten Schritt. Ihr Gegner nutzte diesen Fehltritt gnadenlos aus, indem er sein Schwert erhob und einen schnellen Streich gegen die ungeschützte Flanke der Assassine führte. Diese lächelte triumphierend – Ogalian hatte mit dem forschen Angriff seine Deckung vollständig aufgegeben – und warf sich mit einer Ganzkörperdrehung zur Seite, aus welcher heraus sie einen schwungvollen Schlag gegen den Kopf ihres Gegners führte. Da sie nicht mehr über genügend Kraft verfügte, war der Treffer allerdings nicht tödlich, sondern ließ den Baron lediglich nach vorne stolpern und zu Boden stürzen. Dabei wurde ihm das Schwert aus der Hand geprellt. Todesklinge warf daraufhin ihren Kampfstab beiseite, zog ihren Dolch und ließ sich auf Ogalians Körper fallen. Für sämtliche anderen Möglichkeiten, die vielleicht eleganter gewesen wären, reichten ihre Kräfte nicht mehr aus.


    Unter Mobilisation ihrer endgültig allerletzen Kraftreserven hielt sie dem unter ihr liegenden Mann schließlich die Spitze ihres Dolches gegen die Kehle.


    "Ich habe Euch doch gesagt, dass ich gekommen bin, um Euch zu töten", brachte sie keuchend hervor, wonach sie erst einmal husten musste – sie spuckte dabei eine beunruhigende Menge an Blut aus –, ehe sie weitersprechen konnte. "Und ich halte meine Versprechen immer."


    Als der benommene Baron von Firgastin sie von sich herunterstoßen wollte, drückte sie ihren rasiermesserscharfen Dolch seitlich in dessen Halsschlagader hinein, wobei seine hastige Bewegung sie unterstütze. Ansonsten hätten ihre Kräfte wohl nicht einmal mehr zu dieser einfachen Aktion ausgereicht. Denn während ihr Opfer noch einige letzte Male zuckte, wurde es Todesklinge bereits schwarz vor Augen.


    *****


    Bei ihrem nächsten Erwachen fühlte sich Altyra unendlich schwach und wusste im ersten Moment nicht einmal, wo sie sich gerade befand. Als ihr Blick jedoch auf die unter ihr liegende Leiche eines Mannes mit ihrem Dolch im Hals fiel, kehrte die Erinnerung schlagartig zurück.


    Sie hatte es geschafft. Sie hatte Baron Ogalian von Firgastin getötet und selbst überlebt – wenn auch nur knapp. Sie wusste nicht wie viel Zeit vergangen war, seitdem sie das Bewusstsein verloren hatte. Alles, was sie wusste, war, dass sie schnellstmöglich irgendwo Hilfe finden musste, wenn sie sich ihre zahlreichen Wunden – vor allem die am linken Arm und am rechten Bein – näher betrachtete. Wenn sie es sich genau überlegte, war es ein Wunder, dass sie überhaupt noch am Leben war.


    Ich muss hier raus!, dachte sich die Frau, die nach der heutigen Nacht das Recht auf den Namen Todesklinge verlieren würde, panisch, zwang sich danach aber mit aller Gewalt zur Ruhe. Nur wie?


    Der Weg, auf dem sie zu diesem Ort gelangt war, kam nicht in Frage. Jener würde sie in ihrem derzeitigen Zustand mit Sicherheit umbringen. Das Problem war, dass das Schlafgemach des Barons nur über die eine Tür verfügte, durch die Altyra es betreten hatte.


    Es muss ganz einfach einen anderen Ausweg geben! Es muss! Ich darf noch nicht sterben. Nicht hier. Nicht so.


    Während dieser flehenden Gedanken zog die Noch-Assassine ihren Dolch aus dem Hals des unter ihr liegenden Toten, reinigte die Waffe an dessen Hemd und verstaute sie an ihrem Gürtel. Anschließend erhob sie sich mit einiger Mühe und blickte sich im Zimmer um. Ein Stück weit von sich entfernt entdeckte sie ihren Kampfstab, ohne den sie diese Nacht höchstwahrscheinlich nicht überlebt hätte, hob ihn schnell auf und küsste ihn, bevor sie ihn in den Köcher auf ihrem Rücken schob.


    Wo ist der Zugang dieses Wahnsinnigen zu diesem Raum? Wo?, fragte sie sich als nächstes. Er muss hier doch irgendwo sein!


    Nach kurzem Überfliegen der Wände fiel ihr Blick auf den großen Kamin des Raums. Daran war zunächst nichts Außergewöhnliches zu erkennen. Wenn man aber genauer hinschaute, fiel auf, dass sich zwar einige Scheite frisches Feuerholz darin befanden, ansonsten jedoch nichts, was man in einem Kamin normalerweise erwarten würde: weder Asche noch Ruß noch sonst irgendetwas. Diese Tatsache lieferte den entscheidenden Ausschlag dafür, dass die junge Fürstin in den Kamin hineinkletterte und sich dessen rückseitige Wand näher betrachtete. Dort stieß sie rein zufällig gegen einen versteckten Hebel, durch den eben diese Wand zur Seite glitt und eine in die Tiefe führende Treppe zum Vorschein kommen ließ.


    Altyra atmete erleichtert aus und stieg vorsichtig die steilen Stufen hinab unter die Erde, nachdem sie einen letzten Blick zurück in das Zimmer geworfen hatte. Vom Ende der Treppe führte ein langer, dunkler Gang weg, an dessen Seitenwänden sich die junge Fürstin blind vorwärts tastete, bis sie an einer fest verschlossenen Tür ankam. Sie holte also ihre Dietriche hervor und versuchte angestrengt, das Schloss zu knacken. Die Tatsache, dass sie vor Erschöpfung zitterte und das Blut in ihren Ohren rauschte, machten diese Aufgabe allerdings alles andere als einfach.


    Daher verging auch eine ganze Weile, ehe sich die Verriegelung mit einem lauten Klicken löste und sie durch die Tür treten konnte, hinter der eine zweite Treppe wieder nach oben führte. Sie folgte dieser auf wackeligen Beinen und gelangte dadurch in einen kleinen Raum, der in einem Gebäude nördlich von dem Hauptgebäude des Anwesens liegen musste, wenn Altyra ihr Orientierungssinn keinen Streich spielte. Da der Raum über ein Fenster verfügte und sich im Erdgeschoss befand, beschloss die junge Fürstin, durch das Fenster ins Freie zu steigen, anstatt ihre Zeit mit der Suche nach einem normalen Ausgang zu verschwenden.


    Draußen angekommen lehnte sie das Fenster an seinem Rahmen an und schlich sich zur nächstgelegenen Stelle der um das Grundstück befindlichen Mauer, die sie mit großen Problemen und sehr langsam überkletterte. Nachdem sie auf deren anderer Seite fast unten angekommen war, verließen sie plötzlich ihre Kräfte, wodurch sie jeglichen Halt verlor und das restliche Stück wie ein Stein zu Boden fiel. Dort blieb sie einige Atemzüge benommen liegen. Als die Schmerzen, die beim Aufschlag auf der gepflasterten Straße durch ihren Körper geschossen waren, langsam verebbten und sie wieder genügend Kraft hatte, um überhaupt aufzustehen, taumelte sie langsam von dem Zielort ihres letzten Gildenauftrags weg. Dabei hielt sie sich zwar weitestgehend im Schatten, machte sich allerdings in ihrem derzeitigen Zustand nicht ein einziges Mal die Mühe, einen der Lichtkegel zu umgehen, den die Straßenlaternen in die Nacht warfen. Während sie sich ziellos nach Süden bewegte, überlegte sie angestrengt, was sie als nächstes tun sollte. Von den Rufen ihres Falken Tylanos, der weit über ihr am Himmel kreiste, hörte sie keinen einzigen.


    Ich kann auf keinen Fall nach Hause. Erstens würde ich den Weg nicht mehr überstehen und zweitens würde ich mich dadurch ohne jeden Zweifel enttarnen, falls ich es doch schaffen sollte. Aber was dann? Was kann ich tun, um diesem verdammten Baron von Firgastin nicht doch noch in den Tod zu folgen?


    Kurz darauf fiel ihr die einzig vernünftige Lösung für ihr Problem ein. Sie durfte den Ort zwar eigentlich nicht mehr betreten, bis sie stichhaltige Beweise für ihre nicht vorhandene Unschuld liefern konnte. Aber sie beschloss dennoch, den Großmeister des Todes aufzusuchen und um Hilfe zu bitten.


    Vielleicht konnte sie die Geschehnisse der heutigen Nacht sogar irgendwie zu ihren Gunsten nutzen. Doch darüber nachzudenken, überstieg ihre derzeitigen geistigen Kräfte. Sie hatte alle Hände voll zu tun, um überhaupt lebend vom Viertel der reichen Händler in das Armenviertel zu gelangen.


    Als ihr dies eine gefühlte Unendlichkeit später mit eisernem Willen sowie unter höllischen Schmerzen gelungen und sie vor dem heruntergekommenen Haus angekommen war, welches einen der Zugänge zu den geheimen Hallen der Gilde darstellte, wollte ihr Körper sie zu einer Pause zwingen, indem er ihre Beine unter sich nachgeben ließ. Altyra zwang sich allerdings sofort wieder gewaltsam hoch.


    Wenn ich jetzt eine Pause mache, werde ich sterben.


    Von da an stolperte sie nur noch vorwärts und wäre beinahe die hölzerne Wendeltreppe hinuntergestürzt, wenn sie sich nicht im allerletzten Moment an deren Geländer hätte festhalten können. So zerrte sie sich lediglich den rechten Arm – damit waren ihre beiden Arme nutzlos – und musste den Hebel für die Falltür im Keller daher mit den Zähnen betätigen. Als sie schließlich auch die Treppe, die unter der Falltür tiefer in die Erde hineinführte, hinter sich gelassen und das Schloss der dahintergelegenen Tür endlich geknackt hatte, wurde sie wie immer von einer männlichen Stimme und einer Klinge an ihrer Kehle begrüßt.


    "Wer bist du und was ist dein Begehr?"


    "Todesklinge … Gildenmeister …!"


    Nach diesen beiden einzelnen Wörtern kippte die junge Fürstin vornüber. Sie fiel einfach zu Boden, wobei sie noch vor dem Aufprall das Bewusstsein verlor.


    Ich war zu langsam. Ich werde hier sterben, waren ihre letzten Gedanken.


    

  


  
    
 

    Sorge
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    "Was soll das heißen: Ihr habt sie nicht gesehen?", schrie Tylana die alte Amme der Fürstin von Falkenau aufgebracht an.


    "Genau das, was ich gesagt habe, Prinzessin Tylana", entgegnete Valira bestimmt, aber dennoch mit einer für sie typischen, mütterlichen Ruhe. "Fürstin Altyra ist mir am heutigen Tag noch nicht begegnet."


    "Wie könnt Ihr dabei so gelassen bleiben? Eure Herrin wurde seit gestern Vormittag von keinem Menschen mehr gesehen und Ihr macht Euch nicht einmal Sorgen?"


    "Es tut mir leid, wenn ich …"


    "Ich will Eure Entschuldigungen nicht hören!", unterbrach Tylana ihr Gegenüber sofort. "Anstatt mir zu erzählen, wie leid Euch irgendetwas tut, solltet Ihr Euch lieber unverzüglich auf die Suche nach Altyra machen!"


    "Was ist denn hier los?", wollte Prinz Dynoran, der zufällig in der Nähe war und das Geschrei seiner Schwester gehört hatte, in dem Moment wissen. "Weshalb bist du so aufgebracht?"


    "Aufgebracht? Ich bin nicht aufgebracht!", schrie Tylana ihren Bruder in einem Tonfall an, der ihre Worte Lügen strafte. "Ich wundere mich lediglich über diese alte Frau, die auf der einen Seite behauptet, Altyra treu ergeben zu sein, sich auf der anderen Seite allerdings nicht die geringsten Sorgen um ihre Herrin zu machen scheint."


    "Ist das so?", fragte Dynoran rhetorisch, wonach er sich an die alte Amme wandte. "Ihr dürft Euch entfernen. Ich regele das."


    Die Angesprochene verbeugte sich dankbar vor dem Prinzen und wollte sich schnell zurückziehen, wurde jedoch von Tylana zurückgehalten.


    "Ihr werdet nirgendwohin gehen!", befahl diese der alten Frau und wandte ihren Zorn danach erneut gegen Dynoran. "Und was soll das bitteschön bedeuten: Du regelst das? Gar nichts wirst du regeln! Du …"


    "Ihr dürft gehen, Valira", sagte Dynoran erneut zu der Amme, nachdem er blitzschnell hinter Tylana getreten war und ihr mit einer Hand den Mund zuhielt, während er sie mit dem freien Arm fest umklammerte. "Und keine Sorge wegen Tylana! Ich werde meine kleine Schwester schon wieder zur Vernunft bringen."


    Die alte Frau blickte einen kurzen Moment unsicher zwischen Dynoran und Tylana hin und her, entschied sich am Ende aber dafür, die beiden Adeligen alleine zu lassen. Sie verbeugte sich noch einmal mit einem hastigen Knicks und eilte schnellen Schrittes davon.


    Die Prinzessin von Palderan zappelte unterdessen so stark in den Armen ihres Bruders, dass dieser sagte: "Ich werde dich loslassen, wenn du mir versprichst, dich zu beruhigen und mir ohne Geschrei zu erzählen, was hier vorgefallen ist. Einverstanden?"


    Auf ein Nicken seiner Schwester hin löste Dynoran zwar die Hand von ihrem Mund, hielt sie aber weiterhin fest.


    "Was fällt dir ein, mich so zu behandeln?", rief Tylana wütend. "Und das vor den Augen …"


    "Die Bedingung war, dass du dich beruhigst", erinnerte der Prinz von Palderan seine Schwester, während er ihr erneut den Mund zuhielt. "Es tut mir leid, was ich soeben getan habe! Doch es war die schnellste und einfachste Möglichkeit, dich ruhig zu stellen und die arme Frau vor deinem unkontrollierten Zorn zu retten. Ich habe deine Augen ganz genau gesehen. Du warst kurz davor durchzudrehen. Also versprich mir bitte, dass du dich auf der Stelle beruhigen wirst, und ich werde dich im Gegenzug unverzüglich loslassen!"


    Nach einem erneuten Nicken seiner Schwester löste er beide Arme von ihr und machte einen Schritt zurück.


    "Für das, was du gerade getan hast, schuldest du mir mehr als diese halbherzige Entschuldigung, Bruder!", sagte Tylana zwar ruhig, aber noch immer voller Wut, während sie Dynoran einen vernichtenden Blick zuwarf.


    "Ich mache dir einen Vorschlag: Ich werde mich richtig bei dir entschuldigen, wenn du dich bei mir dafür bedankst, dass ich dich vor dem Ausrasten bewahrt habe."


    "Das ist überhaupt …", wurde Tylana sofort wieder laut, was Dynoran dadurch kommentierte, dass er seinen Kopf zur Seite legte und einen Ich-habe-recht-Blick aufsetzte. "Das ist überhaupt nicht wahr!", senkte die Prinzessin daher abermals ihre Stimme. "Nun ja, vielleicht ein bisschen … aber …"


    "Kein aber! Du warst kurz davor, die Kontrolle über dein Temperament zu verlieren, und ich habe das verhindert."


    "In Ordnung, du hast recht. Vielen Dank, dass du mich davor bewahrt hast auszurasten!"


    "Das klang zwar nicht gerade überzeugend, aber ich nehme deinen Dank an. Entschuldige bitte, dass ich getan habe, was nötig war, um dich wieder zur Ruhe zu bringen!"


    "Das klang genauso wenig überzeugend."


    "Dann sind wir damit wohl Quitt", äußerte Dynoran lachend. "Verrätst du mir jetzt, weshalb du so aufgebracht bist?"


    "Es ist wegen Altyra. Nachdem sie sich gestern so übereilt vom Schießplatz zurückgezogen hatte, empfing sie ihrem Sekretär Elordin zufolge noch einige Bittsteller, ehe sie sich wortlos zurückzog. Seit jenem Zeitpunkt hat sie kein Mensch, den ich gefragt habe, zu Gesicht bekommen."


    "Das müsste somit ungefähr seit gestern Mittag sein, oder?", stellte Dynoran eine Frage, die seine Schwester mit einem Nicken bestätigte. "Weißt du wirklich nicht, was in dem Brief steht, den sie gestern erhielt, oder wolltest du es mir nur nicht sagen, Schwesterchen?"


    "Es gibt überhaupt keinen Brief", beantwortete Tylana die Frage ihres Bruders mit der Wahrheit. "Altyra wollte dich in dem Augenblick einfach nicht sehen und bat mich, eine Ausrede für ihr plötzliches Verschwinden zu erfinden."


    "Oh!", erwiderte der Prinz von Palderan sichtlich verletzt. "Dann … weiß Tarsin auch nicht, wo seine große Schwester abgeblieben ist?"


    "Ich wollte ihn nicht fragen. Er soll sich keine unnötigen Sorgen um Altyra machen."


    "Aber du machst dir Sorgen um sie, nicht wahr?"


    "Ich komme fast um vor Angst um meine beste Freundin. Was ist, wenn ihr irgendetwas zugestoßen sein sollte?"


    "Was sollte ihr hier in ihrem eigenen Zuhause schon passieren?"


    "Es ist einfach nicht ihre Art, einfach so zu verschwinden, ohne mir vorher auch nur ein Wort gesagt zu haben. Und hast du etwa die Tatsache vergessen, dass Altyras Stiefvater vor wenigen Tagen in seinen eigenen Schlafgemächern inmitten dieser Burg ermordet wurde?"


    "Ich …", setzte Dynoran zu einer Antwort an, wusste aber nicht, was er weiter sagen sollte.


    An den Tod des Fürsten hatte er bei seiner vorherigen Frage in der Tat keinen einzigen Gedanken verschwendet.


    "Ich mache dir einen Vorschlag: Du begibst dich jetzt zu deinem geliebten Neffen Tarsin und lässt dich von ihm ein wenig ablenken. Ich werde mich währenddessen auf die Suche nach Altyra machen. Einverstanden?"


    "Wie soll ich mich einfach hinsetzen können und tatenlos die Zeit vergehen lassen, wenn meiner besten Freundin vielleicht etwas Ernsthaftes zugestoßen ist?", wollte Tylana diesen Vorschlag mit einer rhetorischen Frage ablehnen.


    "Glaube mir, Schwesterchen!", redete Dynoran daher betont ruhig und langsam auf die Prinzessin ein. "Falls überhaupt irgendjemand in dieser Burg Altyra finden kann, dann bin ich dieser jemand. Denn auch wenn du mir das vielleicht nicht glaubst, habe ich doch ziemlich viel Erfahrung in solchen Dingen. Also vertraue deinem großen Bruder und beschäftige Tarsin eine Weile, damit er nicht auf die Idee kommt, nach seiner großen Schwester zu fragen! Würdest du das für mich tun?"


    "In Ordnung", stimmte Tylana schließlich zu.


    Dynoran schloss sie daraufhin diesmal sanft in die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Wange, ehe er sich abwandte und in der Richtung davoneilte, aus der er zuvor gekommen war.


    

  


  
    
 

    Hoffnung und Angst
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    Ich bin gestorben!, war der erste Gedanke, der Altyra bei ihrem Erwachen kam, da sie nicht die geringsten Schmerzen verspürte.


    Als sie im nächsten Moment bemerkte, dass sie vollkommen nackt war, fasste sie sich reflexartig an ihr Gesicht. Dort konnte sie zu ihrer Beruhigung allerdings das schwarze Stofftuch fühlen, welches ihre Identität verbarg.


    Weshalb sollte dich das jetzt noch interessieren?, fragte sie sich in Gedanken selbst. Du bist tot.


    "Sei unbesorgt, meine Tochter!", sprach sie einen Augenblick später eine ihr bekannte Männerstimme an, welche sie an fernes Donnergrollen erinnerte. "Deine wahre Identität bleibt weiterhin geheim."


    Der Versuch aufzustehen, den die junge Fürstin daraufhin unternahm, wurde von einer Hand unterbunden, die sich leicht oberhalb ihrer Brüste auf ihren Oberkörper legte und sie mit sanfter Gewalt nach unten drückte.


    "Du solltest noch eine Weile liegen bleiben und die Dämpfe des Regenerationsöls in deine Haut einziehen lassen", sprach der Mann neben ihr zusätzlich.


    Altyra drehte ihren Kopf zur Seite und erkannte den Großmeister des Todes in seiner nachtschwarzen Robe. Diese war an den Ärmeln nach oben gekrempelt und enthüllte die kräftigen Arme des obersten Assassinen.


    "Was ist geschehen?", wollte die junge Fürstin wissen. "Wie komme ich hierher?"


    "Deine erste Frage wollte ich dir gerade stellen, geliebte Tochter. Du standest bereits an der Schwelle zum Reich des Herrn unseres Handwerks, als du hier ankamst und verlangtest, mich zu sehen. Unmittelbar im Anschluss bist du in den Armen des Torwächters zusammengebrochen. Es kostete mich viel Kraft und einen ganzen Tag, den Tod davon zu überzeugen, dich noch ein wenig länger auf dieser Welt verweilen zu lassen. Und ohne die Hilfe einiger starker, magischer Heiltinkturen hätte ich es wohl trotz all meiner Anstrengungen nicht geschafft."


    "Ein ganzer Tag?", rief Altyra ungläubig und wollte erneut aufstehen.


    Wie zuvor wurde sie aber von der starken Hand des Gildenmeisters in eine liegende Position zurückgedrückt. Diese verblieb diesmal auch auf ihrem Oberkörper und ließ eine angenehme Wärme in den Körper der jungen Fürstin strömen.


    "Du musst liegen bleiben, meine Tochter!", ermahnte der Großmeister des Todes sie unterdessen. "Dein Körper ist noch nicht vollständig regeneriert. Abgesehen von den beiden Wunden an deinem linken Oberarm und deinem rechten Oberschenkel – von ihnen wirst du Narben zurückbehalten, fürchte ich – sind zwar sämtliche anderen Verletzungen mittlerweile verheilt, aber du hast dennoch sehr viel Blut verloren. Und der Weg hierher zu mir hat dich zusätzlich geschwächt. Du brauchst diese Ruhe dringend. Und während du dich ausruhst, kannst du mir erzählen, wer dir das angetan hat. Ich verspreche dir, dass er seine gerechte Strafe dafür erhalten wird."


    "Das wird nicht nötig sein, Großmeister. Er starb bereits durch meine Klinge."


    "Somit wäre das bereits geklärt. Verrätst du mir dennoch, wer dein Peiniger war?"


    "Wir wurden getäuscht", war alles, was Altyra darauf antwortete.


    "Wer ist wir?", fragte der Gildenmeister neugierig. "Wer wurde getäuscht?"


    "Die gesamte Gilde der Assassinen und vor allem ich!", schrie die junge Fürstin.


    "In Ordnung, mein Kind, beruhige dich! Erzähle mir einfach der Reihe nach, was passiert ist!"


    "Es geht um meinen Auftrag der vergangenen Nacht, der nach dem Urteil der Konklave des Todes mein letzter im Namen der Gilde sein sollte. Ganz wie mir befohlen wurde, begab ich mich zu dem Grundstück der Zielperson, um jene zu eliminieren. Da der Nordflügel des Hauptgebäudes über keine äußeren Zugänge verfügte, musste ich im Ostflügel einsteigen, wo ich zufällig das Gespräch von zwei Dienerinnen mitbekam. Jene unterhielten sich darüber, dass der Nordflügel erst vor kurzem erbaut worden war und von niemandem außer dem Herrn des Anwesens betreten werden durfte. Kam mir das schon seltsam vor, wurde mir beim Anblick einer magischen Illusion, die den Zutritt zum nördlichen Teil des Hauses verbergen sollte, endgültig klar, dass irgendetwas nicht stimmen konnte. Meine Vorahnung bestätigte sich unmittelbar darauf, als ich durch einen Gang eilen musste, der über und über mit Fallen gespickt war. In einem Labyrinth, das sich inmitten des Nordflügels befand, traf ich anschließend auf einen Schläger, den ich unverzüglich außer Gefecht setzte. Von ihm erfuhr ich, dass sein Meister mich bereits erwarten würde. Hinter dem Labyrinth folgte dann ein weiterer Fallengang, wonach ich endlich das Schlafgemach meiner Zielperson erreichte.


    Der Mann erwartete mich tatsächlich bereits und bat mich zu sich herein. Nachdem er sich mir als Baron Ogalian von Firgastin vorgestellt hatte, offenbarte er mir, dass der Auftrag der Gilde zu seiner Ermordung von ihm selbst fingiert worden war. Er hatte damit erreichen wollen, dass ich zu ihm komme. Denn er wollte sich an mir dafür rächen, dass ich vor über fünf Jahren auf Geheiß der Gilde seinen Bruder umbrachte. Es handelt sich dabei um den Wahnsinnigen, der die Vergewaltigungen und Morde der jungen Frauen in Falkenau jener Zeit auf dem Gewissen hat. Weiterhin teilte er mir mit, dass ein Teil seiner Rache bereits darin bestand, mich bei der Gilde in Verruf gebracht zu haben, indem er mir den Mord an Fürst Pirag von Westgard anhängte."


    Altyra atmete innerlich erleichtert auf, nachdem ihre Stimme sie bei dieser dreisten Lüge nicht verraten hatte.


    "Abschließend erzählte mir dieser Baron von Firgastin, dass er den gesamten Nordflügel seiner Residenz einzig und allein zu dem Zweck meiner Hinrichtung hatte erbauen lassen", fuhr die junge Fürstin im Anschluss mit ihrem Bericht fort. "Danach griff er mich an, was zu einem langen Zweikampf zwischen ihm und mir führte. Nahezu sämtliche Wunden, die ihr vor meiner Heilung an meinem Körper finden konntet, stammen aus jenem Kampf. Am Ende bezahlte dieser Bastard jedoch mit seinem Leben, da ich ihm unter Aufwendung meiner letzten Kräfte meinen Dolch in den Hals rammen konnte. Ich selbst brach unmittelbar darauf zusammen und war für eine mir unbekannte Zeitspanne bewusstlos, ehe ich mich durch einen geheimen Gang aus dem Haus und hierher zu Euch schleppen konnte."


    "Das sind sehr beunruhigende Nachrichten, meine Tochter", kommentierte der Großmeister des Todes ihren Bericht nach einer längeren Stille. "Schwörst du mir, dass all deine Worte der Wahrheit entsprechen?"


    "Ich kann die Schuld Ogalians von Firgastin am Tod von Fürst Pirag von Westgard nicht mehr beweisen, da ich ihn zum Schutz meines eigenen Lebens töten musste. Doch von allem anderen, was ich Euch gerade eben erzählt habe, könnt Ihr Euch selbst überzeugen, wenn Ihr einige Brüder und Schwestern zum Anwesen des Barons schickt."


    "Schwörst du mir, dass du mir in allen Dingen die Wahrheit gesagt hast?", wiederholte der Gildenmeister seine Frage.


    "Ich schwöre es, Großmeister des Todes."


    "In Ordnung. Ich werde das Anwesen des Barons von Firgastin noch heute Nacht überprüfen lassen. Du hast von einer magischen Illusion gesprochen. Sind dir in dem Gebäude weitere Dinge aufgefallen, die mit Magie zu tun haben könnten?"


    "Nein, Großmeister. Weshalb fragt Ihr?"


    "Die Magie ist eine äußerst gefährliche Angelegenheit und ich möchte keinen deiner Brüder und Schwestern unvorbereitet einer solchen Gefahr aussetzen."


    "Ich verstehe. Wie ich bereits sagte, ist diese Täuschungsbarriere meines Wissens das einzig Magische in dem Gebäude. Sämtliche Fallen, die dort installiert sind, funktionieren mechanisch."


    "Gut. Wenn sich tatsächlich alles so darstellt, wie du es mir berichtet hast, Todesklinge, werde ich dafür Sorge tragen, dass die Konklave des Todes dich rehabilitiert, obwohl du keinen endgültigen Beweis für deine Unschuld liefern konntest. Selbstverständlich erhältst du dadurch auch sämtliche Rechte und Privilegien zurück, die du vor dem Zwischenfall mit Fürst Pirag von Westgard besessen hast."


    "Ich danke Euch, Großmeister des Todes!", erwiderte Altyra aufrichtig. "Darf ich jetzt aufstehen und mich wieder ankleiden?"


    "Danke mir nicht, bevor du nicht erneut vor der Konklave gestanden und meine Versprechungen aus dem Mund der Obersten Richterin gehört hast! Was das Aufstehen und Ankleiden angeht, erteile ich dir nun meine Erlaubnis. Deine Kleider liegen dort drüben auf dem Tisch. Ich habe sie reinigen und flicken lassen. Deine Waffen wirst du zurückbekommen, wenn du diesen Ort verlässt. Doch denke daran: Bis zum nächsten Urteilsspruch der Konklave des Todes muss dein Schlangendolch in seiner Scheide verbleiben."


    "Ich werde meinen Dolch hier bei Euch zurücklassen, wenn Ihr es gestattet, Großmeister des Todes. Damit möchte ich Euch zeigen, wie ernst ich die Gesetze der Gilde und die Urteilssprüche des Hohen Gerichts nehme."


    "Wenn das dein Wunsch ist, werde ich deinen Dolch bis zu deiner vollständigen Rehabilitation für dich verwahren. Ich werde dich nun alleine lassen."


    "Vielen Dank, Großmeister! Möge Euch der Vater unseres Handwerks ein langes Leben gewähren, ehe er Euch zu sich holt."


    "Und möge er bei dir so schnell keinen zweiten Versuch unternehmen, dich zu sich zu holen."


    Mit diesen Worten verschwand der Gildenmeister durch eine der Türen des Raums und ließ Altyra alleine zurück. Die junge Fürstin kleidete sich daraufhin schnell an und verließ den Raum auf dem gleichen Weg wie der Gildenmeister vor ihr. Die Tür führte sie in die Heiligen Hallen des Todes, welche sie zügigen Schrittes durchquerte. Auch den sich anschließenden Tunnelgang ließ sie eilig hinter sich und betrat den kleinen dahinterliegenden Empfangsraum, wo sie bereits von einem männlichen Assassinen erwartet wurde.


    "Es freut mich zu sehen, dass du wieder genesen bist, Schwester", sprach der Mann. "Deine Waffen liegen hier neben mir für dich bereit. Nur deinen berühmten Dolch nahm der Gildenmeister in Verwahrung. Wenn du diesen zurückbekommen willst …"


    "Ich weiß Bescheid", unterbrach Altyra ihr Gegenüber. "Der Großmeister des Todes verwahrt diese kostbare Waffe auf meinen persönlichen Wunsch bis zum Zeitpunkt meiner vollständigen Rehabilitation in der Gilde."


    "Wenn das so ist, werde ich dich jetzt alleine lassen, Schwester", erwiderte der Mann mit einem verstehenden Nicken und verschwand im Anschluss durch die Stahltür, die bei Altyras Eintreffen verschlossen war.


    Die Assassine verstaute ihre verbliebenen Waffen an deren angestammten Plätzen und machte sich ebenfalls auf den Rückweg nach draußen, wo sie sofort stürmisch von ihrem Falken Tylanos begrüßt wurde.


    "Habe ich dir Angst gemacht, mein lieber Freund?", fragte sie ihren treuen Gefährten, während sie ihm sanft über den Kopf strich. "Es tut mir leid, dass du so lange auf mich warten musstest! Aber ich habe meinen Auftrag jetzt vollständig erfüllt und bin auch wieder gesund und munter, wie du selbst sehen kannst. Also lass uns nach Hause gehen!"


    Diesen Vorschlag bekräftigte das Tier mit einem lauten Schrei, wonach es sich mit kreisenden Bewegungen in den Nachthimmel erhob, um von dort über seine Herrin zu wachen. Altyra setzte sich schnell in Bewegung und begab sich bei der nächstbesten Gelegenheit auf die Dächer der Stadt, um sich auf jenem erhöhten Gehweg ihrem fürstlichen Zuhause zu nähern. Sie eilte unbeschwert und frohen Mutes voran, da sie sozusagen durch ihren Tod ihr altes Leben zurückbekommen hatte – oder zumindest noch zurückbekommen würde. Immerhin hätte der Großmeister des Todes ihr keine solchen Versprechungen gemacht, wenn es nicht so wäre. Und da Tylanos vom Himmel aus über sie wachte, konzentrierte sie sich auch nur mit einem halben Auge auf den vor ihr liegenden Weg.


    Als ihr Falke eine Weile später jedoch einen Warnruf ausstieß, kehrten ihre Gedanken sofort in die Realität zurück und sie blickte sich alarmiert um. Dadurch erkannte sie den vermummten Mann, der sich ihr langsam, aber sicher näherte, bereits von weitem und konnte angemessen reagieren. Sie tat während der gesamten Zeit so, als würde sie nichts bemerken. Als der Unbekannte sie allerdings beinahe erreicht hatte, stoppte sie abrupt ab und warf sich ihm so überraschend entgegen, dass er nicht mehr ausweichen konnte. Während er hart mit dem Rücken auf dem Dach aufschlug, auf dem sich die beiden befanden, kniete sich die Assassine bereits auf ihn, ließ einen der kleinen Dolche von ihrem Unterarm in ihre Hand springen und hielt ihm dem Mann gegen die Kehle.


    "Habe ich dich nicht vorgewarnt? Sagte ich nicht, dass ich dich bei unserer nächsten, nächtlichen Begegnung töten würde?", fragte sie rhetorisch. "Du scheinst wirklich lebensmüde zu sein."


    "Ich bin keineswegs darauf aus zu sterben", antwortete der Unbekannte mit einem breiten Grinsen, welches Altyra jedoch nicht erkennen konnte, da es hinter seiner schwarzen Maske versteckt war. "Ich befolge lediglich die Anweisungen meines Herrn."


    "Ich sagte dir bereits, dass meine Dienste nur über die Gilde in Anspruch genommen werden können und dass ich erst recht für niemanden arbeiten werde, den die Gilde ablehnte."


    "Und ich sagte Euch bereits, dass sich mein Herr mit dieser Antwort nicht zufrieden geben wird, Weib."


    "Hüte deine Zunge, wenn du nicht willst, dass ich sie dir herausschneide!"


    "Entschuldigt! Doch ich muss meinem Herrn gehorchen. Deswegen bin ich heute hier, um Euch ein Angebot zu unterbreiten, dass Ihr nicht ablehnen könnt."


    "Vielleicht sollte ich dir den Kopf abschneiden und ihn deinem Herrn zurückschicken. Glaubst du, er würde das als Zeichen meiner Ablehnung akzeptieren?"


    "Ihr könnt es gerne versuchen", entgegnete der Mann vollkommen ohne Angst in der Stimme. "Nur werdet Ihr Euren Bruder dann niemals wiedersehen."


    "Wer sagt dir, dass ich einen Bruder habe?", fragte Altyra unbeeindruckt.


    "Ah, jetzt spricht die Assassine in Euch. Aber ich habe gerade eben nicht mit Todesklinge gesprochen, sondern mit dem Teil von Euch, der als Fürstin über dieses Stück Land herrscht."


    Todesklinge hatte sich nach außen hin perfekt unter Kontrolle. Innerlich erfasste Altyra bei der Nennung ihres Titels jedoch auf der Stelle Panik.


    Woher kennt er meine wahre Identität? Was hat er mit Tarsin gemacht? Wer ist dieser mysteriöse Herr, der mich offensichtlich erpressen will?


    Natürlich konnte sie keine dieser Fragen laut stellen, ohne sich zu verraten.


    "Dein Herr will mich also zur Fürstin von Falkenau machen?", fragte sie daher amüsiert. "Warum hast du das nicht gleich gesagt? Ich hätte durchaus nichts dagegen einzuwenden, über ein ganzes Fürstentum zu herrschen."


    "Ihr seid gut, Todesklinge. Aber wollt Ihr es wirklich darauf ankommen lassen, dass ich Euren Bruder im Namen meines Herrn umbringe?"


    "Bevor du irgendjemanden umbringen kannst, musst du erst einmal diese Begegnung mit mir überleben."


    "Das dürfte kein Problem sein, glaube ich. Denn ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass Ihr den kleinen Tarsin opfern wollt, nur um mich tot zu sehen. Er ist immerhin ein so lebensfroher Junge."


    "In Ordnung, das genügt", gab Altyra ihr Versteckspiel endgültig auf. "Ich weiß nicht, wie du herausgefunden hast, wer ich bin. Aber dein Herr kann meinen kleinen Bruder unmöglich in seiner Gewalt haben. Er wird gut bewacht und ist niemals alleine."


    "Das denkt Ihr vielleicht. Doch eine einzelne Person kann überall hineingelangen. Solltet Ihr das nicht am besten wissen?"


    "Aber mit einer anderen Person im Schlepptau wäre das Verschwinden aus meiner Burg unmöglich."


    "Es sei denn, man verfügt über das Wissen um die Geheimgänge von Burg Falkenau."


    "Es gibt keine Geheimgänge auf Burg Falkenau. Und du hast meinen Bruder nicht in deiner Gewalt."


    "Jetzt spricht die Verzweiflung aus Euch. Weshalb kehrt Ihr nicht einfach nach Hause zurück und überzeugt Euch selbst von der Richtigkeit meiner Worte? Ich werde morgen Nacht um die gleiche Zeit wie heute hier auf Euch warten. Dann können wir noch einmal in Ruhe über das Anliegen meines Herrn sprechen."


    "Wenn meinem Bruder auch nur ein Haar gekrümmt worden sein sollte, schwöre ich, dass ich dich töten werde!"


    Altyra entfernte den Dolch von der Kehle des Mannes, rammte diesem aber den Griff ihrer Waffe gegen die Schläfe, sodass er auf der Stelle das Bewusstsein verlor. Im Anschluss entfernte sie seine Maskierung und betrachtete das darunterliegende Gesicht.


    "Ich kenne dich zwar nicht, aber jetzt weiß ich, wie du aussiehst. Wenn Tarsin irgendetwas passiert sein oder noch passieren sollte, werde ich dich finden und töten!"


    Nach diesen Worten erhob sie sich von dem Mann und eilte zurück nach Burg Falkenau, so schnell ihre Füße sie tragen konnten.


    Erst als sie wenig später vor dem Ausgang des Geheimgangs im Inneren der Burg angekommen war, überlegte sie sich, wie sie weiter vorgehen sollte. Sie konnte ihrem Bruder nicht mit ihrer Assassinenausrüstung gegenübertreten, falls er sich überhaupt in der Burg befand.


    Er ist hier! Er muss einfach hier sein!, beruhigte sie sich selbst. Dieser Bastard hat ganz sicher gelogen!


    In ihr Zimmer konnte sie sich allerdings auch nur sehr vorsichtig begeben, um nicht von einer aufwachenden Tylana enttarnt zu werden.


    Was wird Tylana überhaupt denken? Immerhin hat mich seit über einem Tag niemand mehr in der Burg gesehen.


    All diese sinnlosen Überlegungen brachten sie nicht weiter. Sie musste sich in ihr Zimmer begeben, um sich dort umzuziehen. Danach würde sie sich unmittelbar zu Tarsins Gemächern begeben, um nach ihrem kleinen Bruder zu sehen.


    Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, trat sie aus dem geheimen Weg auf den normalen Gang hinaus und schlich sich leise, aber mit schnellen Schritten zu ihren Schlafgemächern. Dort lauschte sie kurz an der Tür, konnte allerdings nicht das Geringste hören. Deshalb öffnete sie diese unendlich vorsichtig, um absolut kein Geräusch zu verursachen und begab sich genauso vorsichtig zu der geheimen Kammer in ihrem Zimmer. Dabei richtete sie ihren Blick die ganze Zeit über auf das Bett, wo sie sehen konnte, wie sich Tylanas Körper unruhig hin- und herwälzte.


    "Wo bist du, liebste Freundin?", fragte die Prinzessin plötzlich, was Altyra erschrocken zusammenzucken ließ. "Warum bist du nicht hier? Was ist mit dir geschehen?"


    Sie redet nur im Schlaf, dachte die junge Fürstin erleichtert und betätigte den Schalter zu der versteckten Kammer.


    In dieser lagen noch immer das rote Kleid und die Stiefel, die sie vor ihrem letzten Auftrag angehabt hatte. Nachdem sie ihre Ausrüstung und die nachtschwarze Kleidung abgelegt hatte, zog sie das bereits getragene Kleid wieder an, um sich nicht noch irgendetwas anderes aus ihrem Schrank heraussuchen zu müssen. Danach verließ sie sowohl den geheimen Raum als auch ihre Gemächer eilig, schloss die Tür leise hinter sich und rannte barfuß den Gang zu Tarsins Zimmer hinunter.


    Sie riss die Tür auf und atmete sofort erleichtert aus, da sie ihren kleinen Bruder auf seinem Bett liegen sah. Unmittelbar im Anschluss warf sie die Tür hinter sich ins Schloss, stürmte zu dem Bett, warf sich hinein und umarmte und küsste ihren Bruder leidenschaftlich. Dabei rannen ihr Tränen über die Wangen.


    "Ich bin so froh, dass du hier bist!", sagte sie mehr zu sich selbst als zu Tarsin.


    "Schwesterchen!", sagte dieser verschlafen. "Wo warst du die ganze Zeit? Was ist los?"


    "Nichts, Tarsin … überhaupt nichts. Schlafe weiter! Ich bin nur überglücklich, dich zu sehen."


    Mit diesen Worten kuschelte sie sich ganz eng an ihren Bruder. Kurz darauf war sie bereits eingeschlafen. Ihr Körper hatte die Erholung eingefordert, die er noch immer dringend benötigte.


    

  


  
    
 

    Der Ruf des Königs
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    "Wache auf, Schwesterchen! Wache doch endlich auf!"


    Anfangs ignorierte Altyra die Stimme einfach, die sie in ihren Träumen störte. Nachdem jene allerdings noch mehrere Male gerufen hatte, erwachte die junge Fürstin schließlich widerwillig. Nur einen Herzschlag später war ihre Erinnerung an die Inhalte ihrer Träume bereits vollständig verblasst.


    Während sie blinzelnd im Bett lag und versuchte, sich den Schlaf mit den Fingern aus ihren Augen zu reiben, redete die Stimme – sie konnte diese nun ihrem kleinen Bruder zuordnen – ein weiteres Mal auf sie ein.


    "Warum hast du geweint, Schwesterchen?", wollte Tarsin wissen. "Und warum bist du heute Nacht zu mir ins Bett gekommen?"


    "Ich weine doch überhaupt nicht", entgegnete die junge Fürstin kopfschüttelnd. "Ich versuche nur gerade aufzuwachen."


    "Und wie erklärst du dir die eingetrockneten Tränen auf deinen Wangen?"


    "Ich …", setzte Altyra zu einer Antwort an, unterbrach sich jedoch, als sie das Salz in ihrem Gesicht spürte. "Was soll ich sagen? Wahrscheinlich habe ich heute Nacht vor Glück geweint."


    "Wie darf ich das bitte verstehen?"


    "Ich hatte irgendwann in der vergangenen Nacht einen Alptraum, in welchem du mir weggenommen wurdest. Nachdem ich aus jenem Traum hochgeschreckt war, rannte ich unverzüglich hierher in dein Zimmer, um mich zu vergewissern, dass du nicht weg bist. Bei deinem Anblick kamen mir dann Tränen der Erleichterung. Da ich im Anschluss nicht in meine Gemächer zurück wollte, legte ich mich zu dir ins Bett und kuschelte dich ganz fest an mich."


    "Wegen einem solchen Traum musst du doch keine Angst haben, Schwesterchen! Ich werde dich niemals verlassen."


    "Komm her!", forderte die junge Fürstin Tarsin, der gerade neben ihr im Bett kniete, mit weit geöffneten Armen auf.


    Der junge Fürst folgte der Einladung unverzüglich und warf sich seiner großen Schwester in die Arme.


    "Ich weiß, dass du mich nicht verlassen würdest. Aber in meinem Traum wurdest du entführt, ohne dass ich irgendetwas dagegen hätte tun können. Es erschien mir alles so real, dass ich nicht anders konnte, als mich von deiner Anwesenheit zu überzeugen."


    "Auch deswegen brauchst du dir keine Sorgen machen! Ich kann mittlerweile ganz gut auf mich selbst aufpassen und bin die meiste Zeit des Tages unter so vielen Kriegern, dass nur ein Dummkopf auf die Idee kommen würde, mich entführen zu wollen."


    "Versprich mir bitte trotzdem, dass du in nächster Zeit vorsichtig sein wirst!", verlangte Altyra, wobei sie Tarsin mehrfach auf die Stirn küsste. "Tust du das für mich?"


    "Bist du dir sicher, dass du nur einen schlechten Traum hattest, Schwesterchen? Ist in den letzten beiden Tagen vielleicht irgendetwas passiert, wovon ich wissen sollte? Immerhin hat dich seit vorgestern Vormittag niemand mehr in der ganzen Burg zu Gesicht bekommen."


    "Natürlich bin ich mir sicher, dass es nur ein Alptraum war. Und ich kann in meiner eigenen Burg sehr wohl ungesehen bleiben, wenn ich das möchte. In Anbetracht dessen, was vor wenigen Tagen mit Pirag geschehen ist, habe ich ganz einfach ein wenig Zeit für mich alleine zum Nachdenken gebraucht. Versprichst du mir jetzt, dass du auf dich achtgeben und nirgendwohin alleine gehen wirst?"


    "Nur wegen eines Traums halte ich das zwar für übertrieben, aber zu deinem großen Glück – und meinem Unglück – kann ich dir keine Bitte abschlagen, Schwesterchen. Ich verspreche es dir, wenn du mir im Gegenzug auch zwei Dinge versprichst."


    "Gleich zwei Versprechen für ein einziges von dir? Du solltest ernsthaft darüber nachdenken, Kaufmann zu werden, Tarsin", spaßte Altyra, wurde jedoch sofort wieder ernst. "Was für Versprechen möchtest du von mir?"


    "Erstens darfst du nie wieder so lange verschwinden, ohne mir vorher zu sagen, wohin du gehst. Hast du überhaupt eine Ahnung davon, wie viel Sorgen ich mir um dich gemacht habe?"


    "Entschuldige bitte, kleiner Bruder! Ich hatte eigentlich nicht vor, so lange wegzubleiben. Doch ich hatte mich in die Berge begeben und den Rückweg von dort mehr als nur ein wenig unterschätzt. Ich verspreche dir, dass so etwas ohne dein Wissen nicht wieder vorkommen wird. Wie lautet deine zweite Bedingung?"


    "Meine zweite Bedingung ist, dass du den Kriegern der Burg nichts hiervon erzählen darfst", antwortete der junge Fürst mit einem breiten Grinsen auf den Lippen.


    "Einverstanden!", entgegnete Altyra lachend. "Ich verspreche, die Kuscheleinheiten mit meinem kleinen Bruder für mich zu behalten, du alberner Kerl."


    "Dann verspreche ich dir auch, dass ich deiner Bitte nachkommen werde."


    "Das beruhigt mich sehr, Tarsin. Doch jetzt werde ich mich besser in meine eigenen Gemächer zurückbegeben. Tylana ist wahrscheinlich halb krank vor Sorge, da sie mich genau wie du seit vorgestern Vormittag nicht mehr gesehen hat."


    "Wann willst du eigentlich dein Verschwinden inmitten meiner Übungsstunde mit dem Bogen wiedergutmachen?"


    "Auch dafür möchte ich dich um Entschuldigung bitten, kleiner Bruder. Ich weiß nicht, ob ich es heute schaffen werde. Aber wir werden die Stunde so bald wie möglich nachholen."


    "Ein Nachholen wird nicht nötig sein, Schwesterchen. Wir können beim nächsten Mal bereits einen Schritt weitergehen. Denn Prinz Dynoran übernahm deine Aufgabe und brachte mir auch ein paar andere, nützliche Dinge bei. Tylanas Bruder ist wirklich ein außergewöhnlicher Krieger und richtig witzig. Ich hatte vorgestern sehr viel Spaß mit ihm."


    "Tatsächlich?", fragte Altyra verwundert. "Nun ja, dann werde ich mir für unsere nächste Einheit mit dem Bogen wohl etwas anderes überlegen müssen. Fandest du Prinz Dynoran denn überhaupt nicht angeberisch oder arrogant?"


    "Wie kommst du darauf, liebste Schwester? Das wären zwei der allerletzten Eigenschaften, die ich Dynoran zuschreiben würde. Ich fand ihn ganz im Gegenteil fast schon ein wenig zu bescheiden, da er seine Fähigkeiten in jeglicher Hinsicht herunterspielte."


    "Ich verstehe", antwortete Altyra nachdenklich.


    Scheinbar kann dieser eingebildete Königssohn wirklich nur mich nicht leiden, dachte sie anschließend für sich. Weshalb sonst sollte er mit seiner Schwester, Tarsin und keine Ahnung wem sonst noch bestens auskommen, während er sich mir gegenüber jedes Mal wie ein kompletter Vollidiot verhält?


    Auf den Gedanken, dass Dynorans Verhalten ihr gegenüber nichts als Nervosität und Unsicherheit gepaart mit ein wenig Ungeschick bezüglich seiner Wortwahl war, kam die junge Fürstin nicht.


    "Wie dem auch sei! Ich muss jetzt wirklich gehen, Tarsin", wechselte sie abrupt das Thema, da sie nicht weiter über den Prinzen von Palderan nachdenken wollte. "Ich wünsche dir einen schönen Tag und werde es dich wissen lassen, falls ich heute noch Zeit für dich und deinen Bogen finden sollte. Einverstanden?"


    "Einverstanden, Schwesterchen", erwiderte der junge Fürst und gab Altyra einen Abschiedskuss auf die Wange.


    Die Fürstin von Falkenau erhob sich daraufhin aus dem Bett und verließ barfuß das Zimmer. Draußen auf dem Gang wandte sie sich unmittelbar ihren eigenen Gemächern zu und betrat diese, ohne auch nur im Geringsten zu zögern. Nachdem sie es bereits geschafft hatte, ihren eigenen Bruder über die Gründe für ihr Verschwinden anzulügen, würde es ihr bei Tylana nicht mehr ganz so schwer fallen. Natürlich tat sie es trotzdem nicht gerne. Sie hasste es, überhaupt lügen zu müssen. Aber in diesem speziellen Fall sah sie absolut keinen anderen Ausweg.


    "Wo bist du gewesen?", wollte die Prinzessin von Palderan sofort wissen, als sie ihre beste Freundin erkannt hatte.


    Gleich im Anschluss rannte sie auf Altyra zu und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige.


    "Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie sehr ich mich um dich gesorgt habe? Ich dachte du bist tot oder schlimmeres!"


    Die Fürstin von Falkenau hatte mit so etwas absolut nicht gerechnet und wusste noch viel weniger, wie sie darauf reagieren sollte. Im ersten Moment konnte sie sich nur über ihre schmerzende Wange streichen und ihre beste Freundin fassungslos anstarren.


    "Entschuldige bitte, liebste Freundin!", machte Tylana eine Reaktion nur einen Augenblick später überflüssig. "Ich wollte das nicht. Es ist nur so … ich hatte solche Angst. Und jetzt stehst du plötzlich vor mir, als wäre nichts geschehen … ich meine … wie siehst du überhaupt aus? Dein Kleid ist völlig zerknittert. Und wo sind deine Schuhe? Was ist mit dir passiert?"


    "Ich muss mich bei dir entschuldigen, Tylana!", entgegnete Altyra ihrer Freundin, umarmte diese und drückte sie fest an sich. "Ich wollte dir wirklich keine so großen Sorgen bereiten. Setzen wir uns erst einmal, dann werde ich dir alles erklären."


    Während sie sich von der Prinzessin löste und sich auf ihrem Bett niederließ, setzte sich Tylana in einen der bequemen Sessel des Raums.


    "Du solltest dir besser eine sehr überzeugende Entführungsgeschichte oder irgendetwas dergleichen einfallen lassen", äußerte die Prinzessin von Palderan in bitterernstem Tonfall, aber mit einem Gesichtsausdruck, der ihren Worten die Härte nahm. "Denn etwas Geringeres werde ich als Ausrede für dein plötzliches Verschwinden nicht akzeptieren."


    "Ich muss dich enttäuschen, liebste Freundin! Mit etwas so Dramatischem kann ich leider nicht dienen. Mein Verschwinden hatte lediglich zwei Gründe: meinen Kopf und mein eigenes Ungeschick."


    "Das musst du mir schon genauer erklären, Altyra! Unter diesen knappen Worten kann ich mir überhaupt nichts vorstellen."


    "Immer langsam, liebste Freundin! Du willst den jungen Fohlen doch nicht die Beine brechen, oder? Lass mich erst kurz meine Gedanken sortieren!" Altyra schloss kurz ihre Augen und tat so, als würde sie nachdenken, bevor sie weitersprach. "Nachdem ich dich und Tarsin vorgestern Vormittag so übereilt wegen deinem Bruder verlassen hatte, begab ich mich alleine in das Nordgebirge, um dort ein wenig nachdenken und meinen Kopf freibekommen zu können. Ungeschickt wie ich bin, verlief ich mich während all des Nachdenkens hoffnungslos und fand den Weg zurück erst am Ende des gestrigen Tages wieder. Die vergangene Nacht verbrachte ich nach einem Alptraum, den ich in den Bergen hatte, in Tarsins Zimmer. Mehr steckt nicht hinter meiner langen Abwesenheit."


    "Allein für diese Dummheit sollte ich dich ein weiteres Mal ohrfeigen, Altyra", kommentierte Tylana wütend. "Weshalb hast du niemandem Bescheid gesagt? Und warum musstest du dich überhaupt dorthin begeben? Kannst du woanders nicht nachdenken?"


    "Ich weiß, dass es wirklich dumm von mir war, und wenn du willst, verspreche ich dir auf der Stelle bei allem was mir lieb und teuer ist, dass so etwas kein zweites Mal vorkommen wird. Es ist nur so, dass ich dringend Zeit für mich alleine gebraucht habe. Und egal an welchen Ort ich mich innerhalb der Burg auch begebe, es dauert nie besonders lange, bis mich irgendjemand findet und etwas von mir als Fürstin will. Hätte ich auf der anderen Seite irgendjemanden über mein Vorhaben informiert, wäre ich in den Bergen nicht allein gewesen, sondern hätte mindestens ein halbes Dutzend Krieger um mich herum gehabt, die mich vom Nachdenken abgehalten hätten."


    "Auf dieses Versprechen komme ich jetzt sofort zurück. Das wird kein zweites Mal vorkommen – auch dann nicht, wenn ich nicht mehr hier auf Burg Falkenau bin!", forderte Tylana todernst. "Hast du mich verstanden?"


    "Ich habe verstanden. Und du kannst mir glauben: Ich würde es auch ohne ein solches Versprechen niemals wieder tun. Denn nachdem ich dort draußen in den Bergen den Rückweg verloren hatte, hatte ich mindestens genauso viel Angst wie du hier in der Burg."


    "Wenn das so ist, nehme ich deine Entschuldigung hiermit an. Ich sollte jetzt besser gehen und Dynoran von deiner Rückkehr in Kenntnis setzen."


    "Weshalb sollte es deinen Bruder interessieren, wo ich bin?", fragte Altyra verwirrt. "Ist er nicht zur Genüge damit beschäftigt, den Mörder von Pirag zu finden?"


    "Du tust meinem Bruder unrecht, liebste Freundin. Wie oft muss ich dir das noch erklären, bis du mir endlich glaubst?"


    "Was soll …?"


    "Nein, du wirst mir jetzt zuhören! Als ich meinem Bruder von deinem spurlosen Verschwinden erzählte, versprach er mir unverzüglich, dass er persönlich nach dir suchen würde. Seit jenem Augenblick hat er nichts anderes mehr getan, als zu versuchen, etwas über deinen Verbleib herauszufinden. Ich könnte fast wetten, dass er in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan, sondern unermüdlich nach dir gesucht hat."


    Was sie darauf erwidern sollte, wusste Altyra nicht.


    "Ich werde jetzt gehen und meinen Bruder über deine unversehrte Rückkehr informieren. Du solltest in der Zwischenzeit über das, was ich dir gerade eben gesagt habe, und über folgende Worte nachdenken: Ich finde, du schuldest nicht nur mir und deinem kleinen Bruder, sondern auch Dynoran eine Entschuldigung."


    "Würdest du mir noch einen Gefallen tun?", überging die junge Fürstin die Ermahnung ihrer Freundin.


    "Welchen?"


    "Ich habe Tarsin zwar erzählt, dass ich mich die letzten beiden Tage im Nordgebirge aufhielt, aber er weiß nicht, dass ich mich dort verlaufen habe. Er glaubt, dass ich einfach nur die Zeit vergessen und meinen Rückweg unterschätzt habe. Würdest du ihn bitte in diesem Glauben lassen?"


    "Das werde ich tun, wenn du dich bei meinem Bruder entschuldigst."


    "Das ist Erpressung!", beschwerte sich Altyra lautstark.


    "Nach all den Sorgen, die du Tarsin, Dynoran und mir bereitet hast, besitzt du kaum das Recht, dich darüber zu beschweren", stellte Tylana mit todernster Stimme klar.


    "Schon gut, ich werde mich bei Dynoran entschuldigen. Aber lass mir bitte ein wenig Zeit dafür! Das ist nicht so einfach für mich."


    "Wann es zu geschehen hat, werde ich dir nicht vorschreiben", gestand die Prinzessin ihrer Freundin zu. "Hauptsache du tust es."


    "Ich danke dir!", antwortete Altyra aufrichtig. "Dann werde ich mich jetzt erst einmal wieder in einen annehmbaren Zustand bringen. Kommst du später hierher zurück?"


    "Wenn du das wünschst", erwiderte Tylana knapp und verließ den Raum.


    Die junge Fürstin suchte sich danach das nächstbeste Dienstmädchen und ließ sich ein heißes Bad vorbereiten.


    *****


    Einige Stunden später lag Altyra noch immer in der Badewanne und genoss das Gefühl, wie das heiße Wasser ihren Körper entspannte und regenerierte. Allerdings war es ihr in der gesamten Zeit, die sie sich nun schon im Wasser befand, nicht möglich gewesen, auch ihren Kopf zu entspannen. Dieser hatte Tylanas Ermahnung unwillkürlich befolgt und war regelmäßig zu Dynoran und der Frage zurückgekehrt, ob sie dem Prinzen von Palderan nicht doch unrecht tat. Während sie so ausgestreckt im Wasser lag, sich intensiv mit ihren Gedanken auseinandersetzte und sich mit einer Hand über die Narbe an ihrem Oberschenkel fuhr, wurde sie plötzlich von Stimmen in die Realität zurückgeholt.


    "Ihr könnt die Gemächer meiner Herrin jetzt nicht betreten, mein Prinz!", rief eine ihrer Dienerinnen protestierend. "Sie nimmt gerade ein Bad."


    Diese Erklärung kam allem Anschein nach zu spät. Denn im nächsten Moment stand Dynoran vor Altyra und starrte erschrocken auf ihren nackten Körper.


    "Wie könnt Ihr es wagen?", rief die junge Fürstin zornig und griff sich den nächstbesten erreichbaren Gegenstand, um ihn nach dem Eindringling zu werfen.


    Es handelte sich dabei um eine mit Wasser und einem Rosenstrauß befüllte Blumenvase, die unmittelbar darauf an Dynorans Kopf zerschellte und den Prinzen mit Wasser übergoss. Dessen Augen waren von Altyras Anblick so gefesselt, dass er nicht im Geringsten reagieren konnte.


    "Verschwindet auf der Stelle aus meinen Gemächern!", schrie Altyra ihr Gegenüber als nächstes an, während sie mit den Armen ihre Blöße bedeckte.


    "Es tut mir leid!", entschuldigte sich Dynoran, nachdem er endlich aus seiner Erstarrung zu sich gekommen war und der jungen Fürstin den Rücken zugewandt hatte. "Es ist nur … es tut mir leid!"


    Nach diesen Worten eilte der Prinz hastig aus dem Raum und ließ Altyra mit ihrer Dienstmagd alleine. Die Schnittwunde an seinem Kopf, die eine der Vasenscherben ihm zugefügt hatte, ignorierte er dabei vollkommen.


    "Und du wirst sofort dieses Scherbenmeer entfernen!", befahl Altyra der jungen Dienerin gleich im Anschluss. "Vielleicht bringst du wenigstens das zustande, wenn du nicht einmal jemanden am Betreten meiner Gemächer hindern kannst, solange ich mich in der Badewanne befinde!"


    "Entschuldigt bitte, Herrin!", bat das Mädchen in Verbindung mit einer unterwürfigen Verbeugung. "Wenn Ihr mich für mein Versagen bestrafen wollt, verstehe ich das."


    "Du verstehst es also, ja? Dummes Ding, gar nichts verstehst du! Gehe mir sofort aus den Augen und schicke eine andere Dienerin hierher, um diesen Dreck zu beseitigen! Danach wirst du dich unverzüglich zu Valira begeben und sie um eine Aufgabe bitten – bitten, hörst du? –, die einen ganzen Monat lang ausschließlich mit Putzen zu tun hat und bei der ich dich nicht sehen muss."


    "Ich werde tun, was Ihr verlangt, Herrin", antwortete die Dienstmagd knapp und unter Tränen, ehe sie nahezu genauso schnell aus dem Zimmer verschwand wie Dynoran zuvor.


    Dass eine solche Strafe ungerechtfertigt war, darüber war sich Altyra sehr wohl im Klaren. Immerhin war die junge Dienerin dem Prinzen von Palderan in keiner Hinsicht gewachsen. Aber der jungen Fürstin war das in diesem Augenblick herzlich egal.


    Wie soll ich bitteschön mein Versprechen gegenüber Tylana auch nur annähernd einhalten, wenn dieser Vollidiot von einem Mann mich bei jeder einzelnen unserer Begegnungen zur Weißglut bringt?


    Da es mit dem Entspannen nun endgültig vorbei war, stieg Altyra aus der Wanne und rieb sich mit einem flauschigen Handtuch trocken. Danach schlüpfte sie wahllos in eines ihrer einfacheren Kleider – ein dunkelgrünes mit hohem Kragen – sowie dazu passende Wildlederstiefel und verließ ebenfalls den Raum.


    "Verzeiht, Herrin!", wurde sie bereits kurz nach dem Verlassen ihrer Privatgemächer von einem ihrer männlichen Bediensteten aufgehalten. "Dieser Brief wurde soeben für Euch abgegeben. Er trägt das Siegel des Königs."


    Die junge Fürstin nahm den Brief wortlos entgegen, zerbrach das Siegel und las die Zeilen des Herrschers von Palderan während des Gehens.


    


    Liebe Altyra,


    


    zunächst einmal möchte ich dir mein herzlichstes Beileid über den Verlust deines Stiefvaters Pirag aussprechen. Sein Tod geht auch mir persönlich sehr nahe.


    Da Pirag allerdings nicht nur als Mensch, sondern auch in seiner Rolle als oberster General von Palderan eine große Lücke hinterlässt, müssen wir schnell gemeinsam eine Entscheidung darüber treffen, wer seine Nachfolge antreten und unsere westlichen Grenzen vor den Barbaren aus Terilon beschützen soll.


    Ich möchte dich daher bitten, so schnell wie möglich auf ein persönliches Gespräch zu mir nach Dangverun in den Drachenpalast zu kommen. Bringe zu diesem bitte auch meine beiden Kinder mit! Dynoran soll uns beim Finden unserer Entscheidung unterstützen. Und bezüglich Tylana möchte ich nicht, dass sie alleine auf Burg Falkenau zurückbleibt – obwohl ich mir natürlich darüber im Klaren bin, dass sie dort sehr wohl in Sicherheit wäre.


    Ich wünsche dir eine schnelle und angenehme Reise.


    


    Dein dich liebender Onkel


    König Malron von Palderan


    


    Da die junge Fürstin bereits auf eine Antwort des Königs bezüglich Fürst Pirags Tod gewartet hatte, überraschte sie dessen Nachricht nicht im Geringsten. Das plötzliche Erscheinen ihrer besten Freundin hinter der nächsten Biegung des Gangs erschreckte sie hingegen so sehr, dass sie sichtbar zusammenzuckte. Der Prinzessin von Palderan erging es allerdings nicht besser. Sie gab sogar einen lauten Schreckensschrei von sich.


    "Du hast mich erschreckt!", gestand Altyra ihrer Freundin wahrheitsgemäß – allerdings mit einem breiten Grinsen, welches ihre Aussage ziemlich unglaubwürdig erscheinen ließ. "Wolltest du zu mir?"


    "Ich soll dich erschreckt haben?", fragte die Prinzessin skeptisch nach. "Danach siehst du mir beim besten Willen nicht aus. Ich hingegen habe gerade beinahe einen Herzinfarkt erlitten!"


    "Jetzt übertreibst du aber maßlos, liebste Tylana. Denn auch wenn ich es schaffe, meinem Schrecken nahezu keinen Ausdruck zu verleihen, würdest du bei einem Herzinfarkt doch ein wenig anders aussehen."


    "Du weißt genau, was ich meine … ach, lassen wir das! Ich wollte tatsächlich zu dir. Darf ich fragen, was du da in deiner Hand hältst?"


    "Das ist ein Brief deines Vaters, in dem er mir auf meinen letzten Brief bezüglich Pirags Tod antwortet."


    "Was genau schreibt Vater dir?"


    "Er bekundet mir sein Beileid zum Verlust meines Stiefvaters und bittet mich schnellstmöglich zu sich in den Drachenpalast, wohin du und dein Bruder mich begleiten sollt. Da du dich ohnehin gerade auf dem Weg in meine Gemächer befunden hast, kannst du dort deine Sachen packen und dafür sorgen, dass sie in deine Kutsche verladen werden. Im Anschluss kannst du deinem Idioten von einem Bruder mitteilen, dass er sich ebenfalls zum Aufbruch bereitmachen soll. Und bevor du fragst, was er schon wieder verbockt hat, sage ich dir gleich, dass ich nicht darüber sprechen will. Ich habe genug damit zu tun, mich um meine eigenen Reisevorbereitungen zu kümmern."


    Nach diesen Worten ließ sie ihre beste Freundin einfach stehen und machte sich auf die Suche nach ihrem kleinen Bruder, den sie wenig später in einem der Gärten der Burg fand, wo er mit Hauptmann Selomas an seinen Fähigkeiten im Schwertkampf feilte.


    "Herrin!", begrüßte der Krieger sie in Verbindung mit einer ergebenen Verbeugung, noch bevor Tarsin seine Schwester bemerkt hatte.


    "Schwesterchen!", rief der Junge gleich danach und rannte auf Altyra zu, um sie zu umarmen.


    "Ich grüße Euch, Hauptmann Selomas", erwiderte Altyra dem Krieger, wonach sie sich neckisch an ihren kleinen Bruder wandte, "und natürlich auch dich, Tarsin. Aber bist du dir sicher, dass du so intim mit deiner großen Schwester sein willst? Immerhin steht ein Krieger neben uns."


    "Selomas ist mein Freund", entgegnete der junge Fürst rasch. "Und er kennt die Art der Beziehung zwischen dir und mir sowieso. Deshalb kann ich dich in seiner Gegenwart auch umarmen."


    "Wenn das so ist", kommentierte Altyra mit einem Lächeln in Richtung des Hauptmannes, "kann ich auch das hier tun."


    Sie hob ihren kleinen Bruder hoch und gab ihm je einen Kuss auf beide Wangen.


    "Ich möchte mich von dir verabschieden, da ich gerade einen Brief von König Malron erhalten habe, der mich in den Drachenpalast beruft. Wir werden die nächste Einheit mit dem Bogen also um ein paar Tage verschieben müssen, bis ich aus Dangverun zurück bin. Jetzt muss ich schnell meine Vorbereitungen treffen und werde danach sofort aufbrechen."


    "Weißt du, wie lange du diesmal fort sein wirst, Schwesterchen?"


    "Nein, nicht genau. Der König möchte mit mir über Fürst Pirags Nachfolger in dessen Rolle als General und Verteidiger unserer westlichen Grenzen sprechen. Und auch wenn ich davon ausgehe, dass dies nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen sollte, kann ich es dennoch nicht sicher sagen."


    "Ich verstehe. Grüßt du Onkel Malron und Tante Deliana von mir, wenn du im Drachenpalast angekommen bist?"


    "Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du den König und die Königin in Anwesenheit anderer Personen nicht so bezeichnen sollst?", schalt Altyra ihren Bruder daraufhin mit erhobenem Zeigefinger.


    "Ich sagte dir doch, dass Selomas mein Freund ist. Bei ihm geht das in Ordnung. Und ansonsten ist niemand hier."


    "Darf ich deinen Freund Selomas dann für einen Moment entführen, Tarsin?"


    "Wenn es denn sein muss", entgegnete der junge Fürst grinsend. "Ich werde so lange einfach alleine weiterüben müssen."


    Altyra bedeutete Tarsins Lehrer, ihr zu folgen, und entfernte sich mit ihm ein Stück von Tarsin, sodass sie sich außerhalb von dessen Hörweite befanden.


    "Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten, Hauptmann Selomas", teilte sie dem Krieger ohne Umwege mit.


    "Wünscht Ihr, dass ich Euch auch dieses Mal nach Dangverun begleite, Herrin? Darum braucht Ihr mich sicher nicht zu bitten, da ich es mit dem größten Vergnügen tun werde. Für Euch würde ich alles tun."


    "Eure bedingungslose Treue ehrt mich, Selomas. Doch meine Bitte hat nichts mit mir selbst, sondern mit meinem kleinen Bruder zu tun. Ich möchte, dass Ihr während meiner Abwesenheit sehr gut auf ihn aufpasst und zu keiner Zeit von seiner Seite weicht."


    "Befindet sich Tarsin denn in unmittelbarer Gefahr, Herrin?", fragte der Krieger besorgt.


    "Ich weiß es nicht", log Altyra. "Aber ich habe seit dem Tod von Tarsins Vater ein ungutes Gefühl im Bauch. Und solange wir den Mörder nicht gefunden haben, möchte ich ganz einfach sicher sein, dass sich das Leben meines Bruders in fähigen Händen befindet."


    "Ich fühle mich geehrt, dass Ihr Tarsins Schutz mir überlassen wollt, Herrin. Ich verspreche Euch, dass ich das Leben Eures Bruders mit meinem eigenen beschützen werde."


    "Vielen Dank, Hauptmann Selomas! Mit diesem Wissen kann ich mich beruhigt auf den Weg nach Palderan begeben. Bevor ich aufbreche, werde ich den Oberkommandanten der Burgwache von Eurem Auftrag in Kenntnis setzen, damit er Euch eine beliebige Anzahl von Kriegern Eurer Wahl zu Eurer Unterstützung zur Verfügung stellt."


    Die junge Fürstin wollte sich umdrehen und gehen, wurde jedoch von Selomas´ Worten noch einen Augenblick zurückgehalten.


    "Vielen Dank für Euer Vertrauen, Herrin!", sprach der Krieger während einer tiefen Verbeugung. "Ich werde Euch nicht enttäuschen und wünsche Euch eine angenehme Reise."


    Altyra nahm dies mit einem knappen Nicken zur Kenntnis und begab sich im Anschluss ins Innere der Burg, wo sie alles Nötige für ihre Reise veranlasste.


    *****


    "Möchtest du uns nicht doch ein wenig Gesellschaft hier in der Kutsche leisten?", rief Tylana aus ihrem Gefährt nach draußen, während es mit hoher Geschwindigkeit über die Straße rollte, welche die Städte Hohenwacht und Dangverun auf direktem Weg miteinander verband.


    "Dir würde ich liebend gerne Gesellschaft leisten, Tylana", antwortete Altyra vom Rücken ihrer Stute Schneeflocke. "Aber solange sich dein Bruder ebenfalls in der Kutsche befindet, ziehe ich es vor zu reiten."


    "Was hast du diesmal angerichtet, dass sie sich sogar weigert in einem geschlossenen Raum mit dir zu sein?", wollte Tylana daraufhin leise von ihrem Bruder wissen.


    "Ich kann dir das nicht verraten", entgegnete Dynoran kopfschüttelnd. "Wenn du es unbedingt erfahren willst, musst du Altyra darum bitten, es dir zu verraten."


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, öffnete der Prinz von Palderan die Kutschentür und kletterte bei voller Fahrt auf den Rücken seines Pferdes, das angebunden neben der Kutsche herlief. Nachdem er die Zügel des Tieres von dem Gefährt gelöst hatte, trieb er den Hengst an die Spitze der kleinen Reisegruppe, die neben ihm selbst, seiner Schwester und Altyra aus mehreren Kriegern der Fürstentümer Palderan und Falkenau bestand. Während der gesamten Aktion bemühte er sich, die Fürstin von Falkenau kein einziges Mal anzusehen, weil er Angst hatte, sie unwillkürlich anzustarren und rot zu werden. Seit dem Zwischenfall in ihren Gemächern wollte ihm der Anblick ihrer nackten, weiblichen Rundungen ohnehin nicht mehr aus dem Kopf gehen.


    Altyra blickte dem Prinzen einen Moment lang böse nach, ehe sie schließlich ebenfalls bei voller Fahrt die Zügel ihres Pferdes an der Kutsche befestigte und sich zu Tylana in deren Inneres schwang.


    "Also gut, hier bin ich", sagte sie beiläufig.


    "Dynoran will nicht darüber sprechen und du wolltest es vor unserem Aufbruch von Burg Falkenau auch nicht", platzten die Worte aus Tylana heraus, noch bevor ihre Freundin die Kutschentür geschlossen hatte. "Was ist bei eurer letzten Begegnung geschehen, liebste Freundin?"


    "Immerhin besitzt er den Anstand, über diese Angelegenheit zu schweigen", sagte die junge Fürstin mehr zu sich selbst. "Ansonsten scheinen gute Manieren wirklich nicht zu seinen Stärken zu gehören."


    "Sprich nicht so in Rätseln, sondern sage mir bitte endlich, was vorgefallen ist!"


    "Da gibt es nicht viel zu erzählen. Dein Bruder setzt nur absolut alles daran, dass das Versprechen, welches ich dir gegeben habe, tatsächlich in einem Versuch endet. Erst heute Morgen platzte er unangekündigt in meine Schlafgemächer, wo ich mich gerade in der Badewanne befand. Und anstatt sich sofort wegzudrehen, hatte er natürlich nichts Besseres zu tun, als meinen nackten Körper zu begaffen."


    "Das erklärt natürlich dein abweisendes Verhalten ", äußerte die Prinzessin verstehend. "Doch ich bin mir sicher, dass Dynoran das nicht vorsätzlich getan hat. Du weißt, wie gut du aussiehst. Welcher Mann könnte schon einem Blick widerstehen, wenn sich ihm eine solche Gelegenheit bieten würde?"


    "Höre sofort auf damit, ihn in Schutz zu nehmen! Er hätte einfach nur auf die Dienerin hören müssen, die vor meinem Zimmer Wache stand und ihm mitteilte, dass er nicht eintreten dürfe. Aber nein, er ist ja der Prinz von Palderan und muss nicht auf ein einfaches Dienstmädchen hören, das ich in meinem Zorn zu allem Überfluss auch noch zu Unrecht bestraft habe. Doch damit ist ab sofort Schluss! Ich leiste dir hier und jetzt ein zweites Versprechen, Tylana: Wenn sich Dynoran mir gegenüber noch einen einzigen Fehltritt erlaubt, werde ich unverzüglich aufhören, ihm Geduld entgegenzubringen. Ich habe wirklich lange genug versucht, mein erstes Versprechen zu erfüllen."


    Da die Prinzessin von Palderan beim besten Willen nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, folgte auf dieses neue Versprechen eine lange Zeit des Schweigens.


    *****


    Altyra saß in einem bequemen Sessel und lauschte den Worten König Malrons von Palderan aufmerksam. Dabei versuchte sie, den neben ihr sitzenden Dynoran wie auf der gesamten Reise von Burg Falkenau bis zum Drachenpalast zu ignorieren – so gut das vor den Augen des Königs möglich war. Der Prinz von Palderan hingegen Seite versuchte angestrengt, seinem Vater zu lauschen, und bemühte sich zeitgleich vergeblich, Altyra nicht anzublicken. Denn zum einen glaubte er, dass er bei ihrem Anblick noch immer erröten würde und an ihren nackten Körper denken müsste. Zum anderen hatte Tylana ihm kurz vor der Audienz mit seinem Vater erzählt, dass er Altyras Wohlwollen endgültig verlieren würde, wenn ihm gegenüber der jungen Fürstin auch nur noch ein einziger Fehltritt unterlaufen würde.


    "Habt Ihr bereits einen angemessenen Ersatz für die Verteidigung unserer westlichen Grenzen im Auge, mein König?", unterbrach Altyra Malron plötzlich.


    "Ich bitte dich, liebe Altyra. Sind wir denn nicht unter uns und habe ich denn nicht vor langer Zeit aufgrund meiner Freundschaft zu deinem Vater Alderun deine Patenschaft übernommen?"


    "Natürlich, Onkel Malron. Entschuldige bitte! Hast du schon einen Kommandanten gefunden, der die anspruchsvolle Aufgabe Pirags übernehmen könnte?"


    "So ist es schon besser, meine Nichte. Ich habe in der Tat sogar zwei mögliche Kandidaten im Auge. Doch ich wollte dich zunächst fragen, ob du unter den Kriegern in Falkenau einen würdigen Nachfolger weißt?"


    "Solche Fragen darfst du mir nicht stellen, Onkel. Ich kümmere mich in meinem Fürstentum nur so sehr um die Angelegenheiten des Krieges, wie es unbedingt notwendig ist. Alles, was darüber hinausgeht, erledigte schon immer Pirag. Ich kenne lediglich die Namen meiner Kommandanten. Über deren Fähigkeiten oder ihre Eignung für die oberste Befehlsgewalt über ein gesamtes Heer kann ich leider keine Aussagen treffen."


    "Das ist schade", kommentierte der König ein wenig enttäuscht. "Ich hätte gerne einen Falkenauer zu Pirags Nachfolger erklärt. Unglücklicherweise haben wir nicht genügend Zeit, um unter deinen Kriegern den Richtigen für diese Aufgabe zu finden. Bei meinen beiden Kandidaten bin ich mir zumindest sicher, dass sie dieser großen Verantwortung gewachsen sein werden. Selbstverständlich möchte ich dich dennoch in das Treffen der Entscheidung einbeziehen, Altyra. Der erste der Männer, die ich ausgewählt habe, ist Oberkommandant der Kavallerie und der älteste Sohn des Fürsten Gahr von Grünland. Er heißt Patyro. Der zweite Mann stammt unmittelbar aus Dangverun und ist der einzige Sohn einer wohlhabenden Edelsteinhändlerin namens Lefari. Sein Name lautet Gardion und er ist Oberkommandant der Infanterie. Sagen diese Namen dir irgendetwas?"


    "Nein, ich kenne keinen der beiden Krieger."


    "Dann wird Dynoran dir jetzt ein wenig mehr über die beiden erzählen."


    Altyra blieb nun keine andere Wahl mehr, als den Prinzen von Palderan doch anzuschauen, wobei sie sich um eine vollkommen ausdruckslose Miene bemühte.


    "Ich werde versuchen, die beiden Kandidaten meines Vaters in kurzen Worten zu beschreiben", erklärte Dynoran, dessen Blick unsicher zwischen König Malron und Altyra hin- und hersprang. "Prinz Patyro von Grünland ist ein Kriegsveteran mittleren Alters, der meines Wissens bereits mehrere Male unter Fürst Pirag an unseren westlichen Grenzen kämpfte. Somit besitzt er den Vorzug, das dortige Gelände und die Taktiken unseres Feindes bereits zu kennen. Seine außergewöhnlichen Fähigkeiten als Kommandant der Kavallerie sind unumstritten. Aber ich persönlich vermute, dass er sich in einem Krieg, bei dem er den Oberbefehl über das gesamte Heer innehat, auf seine geliebte Kavallerie konzentrieren und die Infanterie vernachlässigen würde. Denn obgleich der Prinz sehr wohl weiß, dass kein Krieg ganz ohne Infanterie gewonnen werden kann, hält er dennoch nicht allzu viel von diesem Teil des Heeres. Oberkommandant Gardion auf der anderen Seite verfügt nicht über so ausgeprägte Erfahrungen, da er ein ganzes Stück jünger ist. Allerdings ist sein großer Vorzug, dass er sowohl die Infanterie als auch die Kavallerie gleich zu schätzen weiß, da er bereits in beiden Heeresteilen gedient hat. Auch er kämpfte bereits unter Fürst Pirag, jedoch nur ein einziges Mal, soweit ich informiert bin. Daher ist sein Wissen um die Geländeformen und die feindlichen Taktiken geringer ausgeprägt. Meiner Meinung nach macht er diesen Mangel aber durch eine hervorragende Anpassungsfähigkeit und einzigartige strategische Fähigkeiten wett. Soviel von meiner Seite und in wenigen Worten zu den beiden möglichen Nachfolgern von Fürst Pirag."


    "Für welchen der beiden Oberkommandanten würdest du dich entscheiden, Altyra, nachdem du die Worte meines Sohnes gehört hast?", wollte König Malron als nächstes wissen.


    "Ich kann mich noch sehr genau daran erinnern, dass Pirag mir einmal erzählte, wie wichtig die Infanterie in der hügeligen und bergigen Landschaft Falkenaus ist."


    Diese Erinnerung war zwar frei erfunden, da ein solches Gespräch zwischen Altyra und ihrem Stiefvater niemals stattgefunden hatte. Aber die junge Fürstin war nicht wirklich so unwissend in Kriegsangelegenheiten, wie sie es allen Menschen vorspielte. Immerhin war die Kriegskunst Teil der Assassinenausbildung gewesen, die sie vor langer Zeit durchlaufen hatte.


    "Wenn Prinz Patyro diesen Heeresteil tatsächlich so stark vernachlässigen würde, wie Dynoran vermutet, glaube ich, dass Oberkommandant Gardion der bessere Mann für diese Aufgabe ist – insbesondere wenn er wirklich solch ein strategisches Genie ist. Außerdem kann er theoretisch dank seines vergleichsweise jungen Alters die Verteidigung länger übernehmen, nicht wahr?"


    "Das sind kluge Einwände, meine Nichte", gestand der König Altyra anerkennend zu. "Möchtest du die beiden Männer vielleicht doch erst persönlich kennenlernen, bevor wir uns endgültig für einen von ihnen entscheiden?"


    "Das wird nicht nötig sein, Onkel Malron. Ich denke, dass es genügt, wenn ich den endgültigen Nachfolger meines Stiefvaters in Falkenau kennenlerne, nachdem er seine Aufgabe angetreten hat. Immerhin werde ich nicht allzu viel persönlich mit ihm zu tun haben."


    "Dann werde ich deinen Bedenken sowie den Worten meines Sohnes folgeleisten und den Oberkommandanten Gardion zu Fürst Pirags Nachfolger erklären. Wenn ich so an seine zahlreichen Verdienste für unser Land denke, hat er sich die Beförderung zum General redlich verdient. Und ohne Prinz Patyro von Grünland negativ darstellen zu wollen, muss ich gestehen, dass Gardion ohnehin mein Favorit gewesen ist. Ich werde die Nachricht daher noch heute bekannt geben und die feierliche Beförderung auf den morgigen Tag festsetzen. Deinem Wunsch, Altyra, den zukünftigen General erst in Falkenau kennenzulernen, kann ich allerdings nicht entsprechen. Denn ich fürchte, deine Anwesenheit als Fürstin von Falkenau ist in dem Zeremoniell vorgeschrieben."


    "Dann werde ich ihn eben bereits morgen kennenlernen. Daran werde ich sicherlich nicht gleich sterben", spaßte Altyra mit einem breiten Grinsen.


    "Nein, das wirst du mit Sicherheit nicht", antwortete der König lachend, bevor er das Thema wechselte. "Ich möchte ich noch eine andere Angelegenheit mit euch beiden besprechen, die indirekt mit dem Thema von gerade eben zu tun hat."


    "Worum geht es dabei, Vater?", wollte Dynoran wissen.


    "Es geht unter anderem um den Abschluss deiner Ausbildung zum Krieger, Dynoran."


    "Und weshalb möchtest du das mit uns beiden besprechen, Onkel Malron?", fragte Altyra verwirrt. "Damit habe ich doch überhaupt nichts zu tun."


    "Vielleicht nicht direkt, aber indirekt über deinen kleinen Bruder sehr wohl."


    "Was hat Tarsin damit zu tun?"


    "Als mein alter Freund Pirag vor mittlerweile mehr als fünfzehn Jahren das Kommando über das Heer zur Verteidigung unserer westlichen Grenzen akzeptierte, musste ich ihm ein Versprechen leisten. Falls ihm jemals irgendetwas zustoßen würde, sollte ich mich um seinen leiblichen Sohn und auch um dich kümmern, Altyra. Du brauchst mich jetzt gar nicht so ungläubig anzustarren, liebe Nichte. Ich weiß, dass dein Verhältnis zu Pirag nicht gerade zum Besten stand – um es höflich auszudrücken. Aber er hat nicht nur Tarsin, sondern auch dich auf seine eigene Art und Weise sehr geliebt und wollte sicher gehen, dass es euch beiden nach seinem Tod an nichts fehlen würde. Deswegen wandte er sich damals an mich. Du bist mittlerweile erwachsen und kannst sehr gut für dich selbst sorgen. Doch ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Nimm meine Tochter Tylana für unbestimmte Zeit in deinem Zuhause auf und unterrichte sie in allem, was man zum Führen eines Landes benötigt! Ich fürchte, dass meine Frau und ich sie zu lange verwöhnt haben. Mittlerweile lässt sie sich von uns nicht mehr allzu viel sagen – und erst recht nicht zu einer Herrscherin erziehen. Auf dich als ihre beste Freundin hört sie hingegen. Du kannst sie angemessen auf ihr zukünftiges Leben als Fürstin oder Königin vorbereiten. Würdest du mir diesen Gefallen tun?"


    "Das tue ich sehr gerne, Onkel Malron, da ich Tylana ohnehin sehr gerne um mich habe. Aber täusche ich mich oder hatte das absolut nichts mit Tarsin, sondern ausschließlich mit mir persönlich zu tun?"


    "Entschuldige bitte! Ich bin wohl ein wenig abgeschweift. Pirag bat mich damals auch darum, dafür zu sorgen, dass sein Sohn die bestmögliche Ausbildung erhält, die man sich nur vorstellen kann. Und obwohl ich weiß, dass du dich ausgezeichnet um deinen kleinen Bruder kümmerst, kannst du ihm nicht die beste Ausbildung zukommen lassen, wenn du nicht über die besten Lehrmeister verfügst, nicht wahr?"


    "Wer soll meinen kleinen Bruder in Zukunft unterrichten, Onkel?", fragte Altyra argwöhnisch. "Und was noch viel wichtiger ist: Wo soll er in Zukunft unterrichtet werden?"


    "Keine Sorge, Altyra! Tarsin wird natürlich bei dir in Falkenau bleiben, bis er alt genug ist, um erste Kriegserfahrungen zu sammeln. Ich möchte dir lediglich zwei Lehrer mitschicken, die ihn im Kampf mit Nahkampfwaffen und in der Kriegsstrategie sowie der Heeresführung unterrichten sollen. Den Kampf mit Fernkampfwaffen bringst du ihm meines Wissens persönlich bei. Diesen Unterricht werde ich dir auf keinen Fall streitig machen – vor allem da Pirag deine Fähigkeiten mit dem Bogen und der Armbrust schon damals, als du noch ein Kind warst, über alle Maße lobte."


    "Wer sollen diese beiden neuen Lehrer sein?", stellte Altyra ihre vorige Frage erneut.


    Die Aussage, dass ihr Stiefvater ihre Fähigkeiten mit Schusswaffen gelobt haben soll, ignorierte sie. Denn das glaubte sie genauso wenig wie die Aussage, dass Pirag sie geliebt und sich Sorgen um sie gemacht haben soll.


    "Einer sitzt genau neben dir", offenbarte König Malron seiner Wahlnichte. "Denn ich kann voller Stolz behaupten, dass Dynoran der beste Lehrmeister ist, den sich Tarsin in sämtlichen Nahkampftechniken wünschen könnte. Und das sage ich nicht nur, weil er mein Sohn ist, sondern auch weil man das von sämtlichen Kriegern zu hören bekommt, mit denen er bisher seinen Dienst geleistet hat. Tarsins Lehrer für das theoretische Wissen soll kein geringerer als Oberkommandant Gardion sein, der morgen von mir persönlich zum General ernannt wird."


    "Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du all das bereits geplant hast, bevor du mir überhaupt den Brief mit deiner Einladung geschrieben hast. Kann es sein, dass ich mit dieser Vermutung gar nicht so unrecht habe?"


    "Kannst du mir das verdenken, liebe Altyra? Es geht hierbei immerhin um die Erfüllung des letzten Wunsches meines alten Freundes Pirag. Dennoch wollte ich dich zumindest persönlich davon unterrichten und dir die Möglichkeit geben, deine Zustimmung oder Ablehnung zum Ausdruck zu bringen. Meine Bitte bezüglich Tylana war hingegen ein spontaner Einfall, von dem weder meine Frau noch meine Tochter bis jetzt etwas wissen. Also, was sagst du nun, da du die vollständige Wahrheit kennst? Lässt du es zu, dass dein kleiner Bruder neue Lehrmeister erhält, oder möchtest du, dass alles beim Alten bleibt?"


    "Wenn es dich glücklich macht, Onkel Malron, und du damit dein Versprechen einhalten kannst, wie könnte ich dann jemals Nein sagen?"


    Innerlich schrie Altyra trotz dieser Worte panisch auf.


    Jetzt werde ich Dynoran noch länger ertragen müssen!


    "Sehr schön! Da das geklärt ist, komme ich nun zu dir, Dynoran. Du wirst Altyra auf ihrer Rückreise nach Falkenau begleiten und ihren Bruder zukünftig in sämtlichen Nahkampftechniken unterrichten, die dir bekannt sind. Abgesehen davon wirst du selbst an General Gardions Unterricht für Tarsin teilnehmen."


    "Ganz wie du wünschst, Vater", erwiderte der Prinz mit einem flüchtigen Blick in Altyras Richtung, die allerdings woanders hinschaute.


    "Gut, ihr beiden dürft jetzt gehen. Wir sehen uns spätestens morgen Vormittag bei der Beförderungszeremonie wieder."


    "Bis morgen", erwiderte Altyra und gab ihrem Onkel einen Abschiedskuss auf die Wange, bevor sie zügig den Raum verließ.


    "Bis morgen, Vater", schloss sich Dynoran an, wonach er der Fürstin von Falkenau eilig folgte und ihr nach dem Schließen der Tür hinterherrief: "Wartet bitte einen Augenblick, Fürstin Altyra!"


    Zu seiner Erleichterung blieb die junge Fürstin tatsächlich stehen und drehte sich zu ihm um.


    "Ich … bevor ich irgendetwas anderes sage, möchte ich mich noch einmal in aller Form dafür entschuldigen, was bei unserer letzten Begegnung passiert ist. Ganz besonders möchte ich mich für meine anzüglichen Blicke entschuldigen."


    "Die Narbe an Eurer Schläfe sollte Euch lehren, in Zukunft auf den Zeitpunkt zu warten, bis Ihr hereingebeten werdet, bevor Ihr das Zimmer einer jungen Dame betretet. Gibt es sonst noch etwas, dass Ihr mir sagen wollt?"


    "Ja, ich möchte Euch ein Angebot unterbreiten. Ich bin mir der Tatsache bewusst, dass Ihr mich nicht um Euch haben wollt, die Bitte meines Vaters jedoch nicht einfach so abschlagen konntet. Wenn Ihr es wünscht, werde ich mir etwas einfallen lassen, damit mein Vater Tarsin einen anderen Lehrmeister zuweist."


    "Ich soll also wegen des Grolls, den ich gegen Euch hege, verhindern, dass mein kleiner Bruder von dem Besten unterrichtet wird? Für wie selbstsüchtig haltet Ihr mich eigentlich? Tarsin bedeutet mir mehr als alles andere auf dieser Welt. Und zu meinem Leidwesen mag er Euch. Ihr werdet ihn also gefälligst unterrichten, Prinz Dynoran! Habt Ihr mich verstanden?"


    "Wenn das Euer Wunsch ist, werde ich Tarsin natürlich unterrichten. Bevor ich Euch gleich von meiner Gegenwart befreien werde, möchte ich Euch nur noch eines sagen: Ich halte Euch nicht im Geringsten für selbstsüchtig, sondern wollte es Euch lediglich ersparen, meine Anwesenheit auf Burg Falkenau länger ertragen zu müssen. Die Wahrheit ist, dass ich Euch bewundere! Bei dem Fähigkeitsstand, den Tarsin in seinem Alter bereits im Bogenschießen erreicht hat, müsst Ihr als seine Lehrmeisterin wirklich außergewöhnlich gut sein – insbesondere, wenn man das Lob von Fürst Pirag bedenkt. Wie Ihr zusätzlich noch für das Wohl eines ganzen Fürstentums sorgt, finde ich mehr als beeindruckend. Ich wollte, dass Ihr das wisst."


    Nach diesen Worten wandte er sich ab und wollte Altyra alleine lassen.


    "Wartet bitte noch einen Moment!", zwang sich diese jedoch zu sagen, woraufhin der Prinz auf der Stelle innehielt und sich ihr erneut zuwandte. "Tylana erzählte mir, was Ihr getan habt, als ich vor kurzem spurlos verschwunden war. Ich möchte Euch … dafür danken."


    "Das war …"


    "Haltet den Mund! Zerstört diesen Augenblick nicht, indem ihr Euren Einsatz herunterspielt! Was Ihr getan habt, ist keineswegs Nichts oder selbstverständlich oder wie auch immer Ihr es sonst gerade bezeichnen wolltet. Deswegen will ich das auch nicht von Euch hören. Was ich jetzt sagen will, fällt mir ohnehin schon schwer genug, also macht es mir nicht noch schwerer. Ich … verzeihe Euch, was in meinen Gemächern vorgefallen ist und … ich möchte mich dafür entschuldigen, dass Ihr Euch auf Burg Falkenau unnötig Sorgen um mich machen musstet."


    "Ich …"


    "Nein, Ihr werdet auch darauf nichts erwidern!", unterbrach Altyra den Prinzen ein zweites Mal. "Ich will jetzt absolut nichts von Euch hören. Stattdessen möchte ich, dass Ihr einfach nur geht."


    "Ich nehme Eure Entschuldigung an", sagte Dynoran trotzdem, bevor er sich umdrehte und die junge Fürstin alleine ließ, genau wie sie es von ihm verlangt hatte.


    Verdammte Tylana!, dachte sich Altyra unterdessen. Warum musste sie mir unbedingt ein so schlechtes Gewissen einreden?


    Nachdem sie sich in Gedanken bei ihrer besten Freundin entschuldigt hatte – das fiel ihr sehr viel leichter als die Entschuldigung gegenüber Dynoran –, machte sich auf den Weg zu der Prinzessin von Palderan.


    

  


  
    
 

    Keine andere Wahl
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    Altyra war am Morgen des nachfolgenden Tages mit einem unguten Gefühl im Bauch erwacht, dessen Ursache sie sich beim besten Willen nicht erklären konnte. Die Beförderungszeremonie von General Gardion war ohne besondere Zwischenfälle verlaufen und auch auf ihrer Rückreise von Dangverun nach Falkenau hatte es keinerlei Probleme gegeben. Ihre kleine Reisegruppe war abgesehen von einem kurzen Regenschauer unter den angenehm wärmenden Strahlen der Sonne gereist und trotz Tylanas Kutsche sehr schnell vorangekommen. In Hohenwacht hatte die junge Fürstin in der vergangenen Nacht so gut geschlafen wie schon lange nicht mehr. Und auf dem gesamten Weg war sie nicht ein einziges Mal mit Dynoran in einen Streit geraten, obwohl sie sich mehrfach miteinander unterhalten hatten. Die Gespräche waren in der Tat so gut verlaufen, dass sie dem Prinzen von Palderan vor kurzem angeboten hatte, die höflichen Anredeformen wegzulassen, was jener gerne akzeptiert hatte. Doch aus irgendeinem Grund war ihre dunkle Vorahnung mit nahezu jedem Schritt, den sie sich Burg Falkenau auf Schneeflocke genähert hatte, stärker geworden.


    Woher kommt dieses sonderbare Gefühl? Was will es mir sagen? Vor was will es mich warnen?


    Diese Fragen gingen Altyra nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatte schon sehr früh gelernt, sich auf ihre Instinkte und die Empfindungen ihres Bauches zu verlassen. Hätte sie das nicht getan, wäre sie wahrscheinlich schon lange nicht mehr am Leben. Daher beunruhigte es sie umso mehr, dass sie sich diesmal beim besten Willen nicht vorstellen konnte, was es mit ihrer Vorahnung auf sich hatte.


    "Hörst du mir überhaupt zu, Altyra?", rief Tylana ihrer Freundin aus der Kutsche heraus zu, womit sie diese abrupt in die Realität zurückholte.


    "Entschuldige bitte! Ich war in Gedanken. Was hast du gesagt?"


    "Ich habe nichts gesagt, sondern dich etwas gefragt. Ich wollte wissen, was du mir alles beibringen wirst, wenn wir erst einmal auf Burg Falkenau angekommen sind?"


    "Alles, was nötig ist, um eine gute Herrscherin aus dir zu machen. Mehr werde ich dir vorerst nicht verraten. Schließlich möchte ich dir die Überraschung nicht verderben."


    "Du bist gemein!"


    "Nein, ich …", setzte Altyra zu einer Erwiderung an, ließ ihren Satz jedoch unvollendet und blickte überrascht nach vorne.


    "Was ist los, Altyra?", fragte Tylana sogleich, da sie aus ihrer Kutsche heraus nichts sehen konnte. "Was ist dort vorne?"


    "Ein einzelner Reiter, der uns sehr schnell entgegenkommt."


    Als der Reiter sein Pferd kurz darauf unmittelbar vor Altyra zügelte, erkannte die junge Fürstin ihren Empfangsherrn Elordin. Dieser verneigte sich hastig vor ihr und wendete zeitgleich sein Tier.


    "Ich muss Euch bitten, unverzüglich mit mir zu kommen, Herrin!", sagte der alte Mann ohne jegliche Begrüßungsfloskeln oder sonstige Umschweife.


    "Was ist geschehen?", fragten Altyra und Tylana gleichzeitig.


    "Ich möchte das ungern hier draußen besprechen. Folgt mir bitte! Ihr werdet es gleich selbst sehen."


    Nach diesen Worten drückte Elordin seinem Pferd die Fersen in dessen Flanken, sodass das Tier auf der Stelle in einen schnellen Galopp verfiel. Altyra zögerte keinen Herzschlag, sondern trieb Schneeflocke hinter dem alten Mann her.


    "Was ist geschehen?", rief Dynoran ihr zu, als sie den an der Spitze der Reisegruppe reitenden Prinzen überholte. "Kann ich dir helfen oder soll ich dich begleiten?"


    "Nein, bleibe bei Tylana!", rief die junge Fürstin knapp zurück, ohne dabei in irgendeiner Weise langsamer zu werden oder sich umzudrehen.


    Unmittelbar darauf wandte sie ihre vollständige Aufmerksamkeit wieder nach vorne und trieb ihre Stute noch weiter an, um das Pferd ihres alten Empfangsherrn einzuholen.


    "Wollt Ihr mir nicht endlich offenbaren, weshalb ich so schnell in die Burg zurückkehren soll, Elordin?"


    "Geduldet Euch bitte, Herrin! Ich habe genug damit zu tun … so schnell zu reiten."


    In dem Moment seines Stockens wäre er tatsächlich beinahe vom Pferd gefallen, weshalb Altyra sich zur Geduld zwang. Nun hatte sie zwar die absolute Gewissheit, dass ihr Bauchgefühl sie auch diesmal nicht getäuscht hatte, aber die Ungewissheit über den eigentlichen Grund machte sie auf dem restlichen Weg zur Burg nahezu wahnsinnig.


    "Folgt mir bitte!", forderte Elordin sie weiterhin ohne Erklärungen auf, als sie im Burghof schließlich von ihren Pferden abgesessen waren und der alte Mann ins Innere des Hauptgebäudes rannte.


    "Beim Laufen könnt Ihr ja wohl sprechen", fuhr die junge Fürstin ihren persönlichen Sekretär ungeduldig an. "Also erklärt mir endlich, weshalb die ganze Eile nötig ist!"


    "Es … geht um Euren Bruder, Herrin", äußerte Elordin äußerst zögerlich.


    Nein, nicht das!, dachte Altyra entsetzt. Alles, nur das nicht!


    "Was ist mit Tarsin?", wollte sie danach laut wissen. "Wo ist er? Geht es ihm gut?"


    "Ich … weiß es nicht, Herrin."


    In dem Moment setzte das Herz der jungen Fürstin für einige Schläge aus, da die Antwort ihres Empfangsherrn nur bedeuten konnte, dass Tarsin nicht auf der Burg war. Und das musste zwangsläufig bedeuten, dass er tatsächlich entführt worden war, während sie in Dangverun war und ihn nicht beschützen konnte.


    "Wo ist Hauptmann Selomas?", fragte Altyra, nachdem ihr Herzschlag wieder eingesetzt hatte.


    "Seht bitte selbst!", forderte Elordin sie auf, da die beiden gerade Tarsins Schlafgemächer erreicht hatten.


    Die junge Fürstin ignorierte die zwei Wachen, die mit aufgeschlitzten Kehlen neben der Tür lagen, und betrat auf der Stelle die Räumlichkeiten ihres kleinen Bruders. Dort bot sich ihr ein grausamer Anblick. Im Zentrum des Raums lag Selomas mit weit aufgerissenen Augen und schmerzverzerrtem Gesicht inmitten einer riesigen Lache seines eigenen Blutes. Sein eines Schwert lag mitsamt dem dazugehörigen Schwertarm ein paar Schritte entfernt an der Wand, sein anderes Schwert ragte senkrecht nach oben aus dem Herzen des Kriegers. Die vielen anderen Wunden, die sich über den gesamten Körper des Hauptmannes zogen, fielen Altyra nur am äußersten Rand ihrer Aufmerksamkeit auf. Denn sie starrte einzig und allein in Selomas' blicklose Augen, wobei ihr selbst Tränen in die Augen stiegen.


    Ich habe ihn getötet!, dachte sie voller Schuldgefühle. Nur weil ich ihn darum gebeten habe, Tarsin unter allen Umständen zu beschützen, ist er jetzt nicht mehr am Leben.


    "Soll ich Euch wieder nach draußen bringen, Herrin?", fragte Elordin in väterlichem Tonfall, da das leichenblasse Gesicht der jungen Fürstin ihm Sorgen bereitete.


    "Nein, Elordin, es geht schon. Aber vielen Dank für das Angebot! Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, wer das getan haben könnte und wohin mein kleiner Bruder verschleppt worden ist?"


    "Der einzige Hinweis, der sich hier im Zimmer befand, ist dieses Stück Papier. Es lag auf dem Bett, als die Morde an Euren Kriegern bemerkt wurden."


    Der alte Mann reichte Altyra einen Zettel, auf dem geschrieben stand:


    


    Ein Raum, den einzig der Herrscher betritt,


    wenn jeder andere schon im Schlafen liegt.


    


    "Was soll das bedeuten?", stellte sich die junge Fürstin unwissend, obwohl sie natürlich sehr genau wusste, was mit diesen Worten gemeint war.


    "Ich weiß es leider nicht, Herrin", entgegnete Elordin bedauernd. "Es muss sich dabei um ein Rätsel handeln. Doch ich bin bis jetzt nicht auf dessen Lösung gekommen."


    "Wer außer Euch weiß von diesem Vorfall?"


    "Nur Valira und der Oberkommandant der Wache wissen Bescheid. Selbst die Wachen, die diesen Teil der Burg derzeit absperren, kennen nicht den Grund für den Befehl, den sie vor kurzem erhielten."


    Die junge Fürstin blickte sich verwirrt um, da sie auf dem Weg zu den Gemächern ihres Bruders nicht einen einzigen Krieger bemerkt hatte. Allerdings konnte sie sich nicht lange darüber wundern, da Elordin sofort weitersprach.


    "Ich habe den beiden selbstverständlich aufgetragen, mit niemandem über diese Angelegenheit zu sprechen, bis Ihr aus Dangverun zurück seid und weitere Entscheidungen getroffen habt."


    "Was ist hier passiert?", wollte Dynoran, der in dem Augenblick das Zimmer betrat, überrascht wissen.


    "Kannst du nicht ein einziges Mal das machen, was man dir sagt?", stellte Altyra ihm sofort eine Gegenfrage, während sie sich neben dem brutal hingerichteten Selomas niederkniete und sanft dessen Augenlider schloss.


    Vergib mir bitte, Selomas!, bat sie den toten Krieger in Gedanken. Ich schwöre dir, dass ich dich immer als den treuesten meiner Krieger in meiner Erinnerung und in meinem Herzen behalten werde.


    Während dieses Versprechens rannen ihr erneut Tränen über die Wangen.


    "Ich habe deinen Wunsch respektiert und bin bei Tylana geblieben. Allerdings bestand meine Schwester darauf, von ihrer Kutsche auf ein Pferd umzusteigen und dir unverzüglich hinterher zu reiten."


    "Ich meinte eigentlich auch vielmehr das Verbot der Wachen zum Betreten dieses Burgabschnitts, das du einfach ignoriert hast", erklärte die junge Fürstin ruhig. "Ist Tylana ebenfalls hier?"


    "Entschuldige bitte, aber ich konnte einfach nicht anders! Tylana ist nicht hier. Als ich die vielen Wachen gesehen habe, verbot ich ihr, mich zu begleiten. Denn ich dachte mir schon, dass etwas Ernsthaftes passiert sein musste."


    "Das ist gut. Ich möchte ihr diesen Anblick auf jeden Fall ersparen. Grausame Hinrichtungen sollten nicht zu dem Wissen gehören, über das eine Herrscherin verfügen muss."


    "Wer ist der tote Krieger?", fragte Dynoran als nächstes. "Weshalb weinst du so um ihn?"


    "Würdet Ihr uns bitte alleine lassen, Elordin?", wandte sich die junge Fürstin an ihren Empfangsherrn. "Kümmert Euch bitte um Prinzessin Tylana und sorgt dafür, dass sie ein Zimmer in der Nähe meiner eigenen Gemächer erhält! Sagt Ihr auch, dass ich so schnell wie möglich zu ihr kommen und ihr alles erklären werde!"


    "Sehr wohl, Herrin", entgegnete der alte Mann und verließ nach einer tiefen Verbeugung den Raum.


    Altyra erhob sich daraufhin aus ihrer knieenden Position neben dem Toten und schritt auf den Prinzen zu.


    "Erstens ist er nicht einfach nur ein toter Krieger", wies sie Dynoran zurecht, "sondern hat einen Namen: Hauptmann Selomas. Zweitens weine ich nicht. Meine Augen tränen lediglich, hast du mich verstanden? Und wehe, du erzählst irgendjemandem auch nur ein Wort hiervon."


    "Schon in Ordnung, Altyra. Ich werde schweigen", versprach der Prinz von Palderan sofort. "Wer war er? Hast du ihn …?"


    "Nein, du Dummkopf! Er war der Schwertkampflehrer und ein guter Freund meines kleinen Bruders. Doch ich trage die Schuld an seinem grausamen Tod, da ich ihn vor unserer Abreise nach Dangverun darum gebeten habe, gut auf Tarsin aufzupassen, solange ich es nicht persönlich tun kann."


    Vollkommen ohne Vorwarnung und zu Dynorans größter Überraschung schlang Altyra im nächsten Moment die Arme um ihn und weinte sich an seiner Schulter aus. Der Prinz zögerte einige Herzschläge, ehe er sie in die Arme schloss und ihr sanft durch die Haare strich.


    "Lass deinen Tränen freien Lauf und du wirst sehen, dass es dir schon bald besser gehen wird! Ich bin für dich da und werde dir Halt geben."


    "Bilde dir bloß nichts darauf ein, du arroganter Kerl!", schluchzte die junge Fürstin, unternahm allerdings keinen Versuch, sich aus seinen Armen zu befreien. "Ich kann dich noch immer nicht leiden. Ich brauche nur …"


    Bevor sie ihren Satz vollenden konnte, versagte Altyras Stimme. Dynoran hingegen wusste im ersten Moment nicht, was er erwidern sollte, da ihre Worte ihn sehr verletzten. Daher kam es zu einem längeren Schweigen.


    "Ich verstehe schon", brachte er schließlich doch eine Antwort zustande. "Und jetzt sei still und befreie dich von deinem Kummer!"


    Während sich die beiden eine lange Zeit in den Armen hielten, überlegte sich der Prinz pausenlos, was er noch alles tun musste, bis Altyra ihm endlich mit Freundschaft und nicht mit Misstrauen oder Abneigung begegnen würde.


    *****


    Nachdem sämtliche Tränen der jungen Fürstin von Falkenau versiegt waren und sie das Zimmer ihres kleinen Bruders mit einem Zugeständnis an Dynoran verlassen hatte – der Prinz wollte unbedingt auch dieser Angelegenheit auf den Grund gehen –, war der Rest des Tages in Windeseile vergangen. Zuallererst hatte sie sich in ihre eigenen Gemächer begeben, wo sie in der geheimen Kammer mit ihrer Assassinenausrüstung eine Nachricht entdeckt hatte.


    


    Ein Gang durch die Feste, von keinem erahnt.


    Auf den Dächern der Nacht ein Treffen geplant.


    


    Voller Mond minus zwei den Zeitpunkt bestimmt,


    wenn die Klinge ihren neuen Herrn gewinnt.


    


    Erscheint sie gehorsam, nur ihr Dolch wird rot.


    Ansonsten ihr Bruder schon bald sein wird tot.


    


    Sie hatte jene Zeilen wieder und wieder gelesen, sodass sie sie mittlerweile auswendig aufsagen konnte. Während sie auf ihrem Bett gesessen und sich um ihren Bruder gesorgt hatte, war ihr Falke Tylanos zu allem Überfluss plötzlich mit einer Nachricht vom Großmeister des Todes erschienen, in welcher die vorläufig aus der Gilde ausgestoßene Todesklinge noch in der heutigen Nacht in die Heiligen Hallen des Todes berufen wurde.


    Es lässt sich nicht ändern! Ich würde heute Nacht ohnehin keinen Schlaf finden. Ich werde überhaupt keinen Schlaf mehr finden, bis ich nicht weiß, was mit Tarsin geschehen ist.


    Zu ihrem Glück war der festgelegte Zeitpunkt für das Treffen mit dem Entführer ihres kleinen Bruders bereits morgen Abend. Somit würde ihr nur eine einzige Nacht Schlaf fehlen, wenn sie diesem Bastard gegenübertreten musste. Für den Moment blieb ihr nichts anderes übrig, als sich auf den Weg zu den Heiligen Hallen des Todes zu machen, wo sie hoffentlich rehabilitiert werden würde. Sie warf also die Nachrichten von der Gilde und dem Entführer in das Feuer, das in ihrem Kamin brannte, und begab sich zum zweiten Mal an diesem Tag in die Kammer mit ihrer Assassinenausrüstung. Dort streifte sie ihre Kleidung ab und verwandelte sich mit dem Anlegen ihrer nachtschwarzen Ausrüstung vollständig in Todesklinge. Die Tatsache, dass sie ihre Waffen in der heutigen Nacht abermals zurücklassen musste, störte sie diesmal nicht so sehr, wie bei ihrem vorhergehenden Ruf. Nach allem, was während der letzten Male vorgefallen war, da sie Waffen bei sich getragen hatte, war sie fast schon dankbar für dieses unumgängliche Gesetz der Gilde.


    Die Assassine verließ leise und vorsichtig ihre Gemächer und eilte durch den geheimen Gang der Burg bis ins Armenviertel von Falkenstadt. Dabei verlangsamte sie ihr Tempo erst, als sie vor der verschlossenen Stahltür im zweiten Keller des heruntergekommenen Gebäudes angekommen war, welches den Eingang zur Gildenhalle von Falkenstadt darstellte. Nachdem sie das Schloss geknackt hatte und durch die Tür hindurchgetreten war, durchlief sie das übliche Ritual, bevor sie endlich vor der Konklave des Todes kniete.


    "Ihr habt nach mir gerufen, Hohes Gericht", sprach sie mit gesenktem Haupt. "Hier bin ich, um Euer endgültiges Urteil in meinem Fall zu empfangen und zu akzeptieren – ganz egal wie es auch ausfallen sollte."


    "Erhebe dich, Schwester Todesklinge!", entgegnete die Oberste Richterin des Todes ohne Umschweife. "Ich werde dir das einstimmige Urteil der Konklave umgehend eröffnen. Sämtliche Anklagepunkte gegen dich werden fallen gelassen. Baron Ogalian von Firgastin wird offiziell als der Mörder des Fürsten Pirag von Westgard anerkannt und bekanntgemacht. Dass jener Verbrecher seiner gerechten Strafe zugeführt wurde, soll offiziell dir angerechnet werden, wofür du selbstverständlich auch du die dir zustehenden Ehren erhalten wirst. Ab dem jetzigen Zeitpunkt bist du vollständig als angesehenes Mitglied der Gilde der Assassinen rehabilitiert. Jegliche Einschränkungen deiner Rechte und Privilegien werden mit sofortiger Wirkung aufgehoben. Und zu guter Letzt sollst du auch deinen Dolch zurückerhalten, den du als Zeichen deiner Treue in die Hände der Konklave gegeben hast."


    Nach den letzten Worten der Obersten Richterin erhob sich der Großmeister des Todes von seinem Stuhl, holte den Schlangendolch unter seiner Robe hervor und trug ihn zu Todesklinge.


    "Willkommen zurück in deiner nächtlichen Familie, geliebte Tochter Todesklinge!", flüsterte der Gildenmeister ihr während einer Umarmung ins Ohr.


    "Vielen Dank!", flüsterte die Assassine zurück, bevor sich der Großmeister wieder von ihr entfernte und sich zu seinem Stuhl zurückbegab.


    "Erkennst du dieses Urteil an?", fragten die Mitglieder des Hohen Gerichts im Anschluss einstimmig.


    "Ich erkenne dieses Urteil mit Freuden an", antwortete Todesklinge überglücklich und gerade als die Oberste Richterin dazu ansetzen wollte, die Konklave zu beenden, fuhr die junge Assassine fort: "Darüber hinaus will ich meinen Initiationsschwur gegenüber der Gilde erneuern."


    Bevor irgendeiner der fünf Richter irgendetwas dagegen vorbringen konnte, hatte Todesklinge bereits ihren linken Handschuh ausgezogen und sich mit ihrem Schlangendolch die Innenseite ihrer linken Handfläche aufgeschnitten. Diese hielt sie nun für alle Anwesenden deutlich sichtbar mit ausgestreckten Fingern nach oben.


    "Bei meinem Blut und meinem Leben! Ich gelobe, dass ich der Gilde der Assassinen für den Rest meines Lebens dienen und deren Gesetze stets achten werde.


    Ich gelobe, dass ich ausschließlich im Auftrag der Gilde der Assassinen töten werde – es sei denn im Krieg, zur Verteidigung meines eigenen oder eines unschuldigen Lebens.


    Ich gelobe, dass ich die Existenz der Gilde der Assassinen niemals preisgeben werde – zu keiner Zeit und aus keinem noch so wichtigen Grund.


    Ich gelobe, dass ich dem Großmeister des Todes in allen Dingen gehorchen und ihn wenn nötig mit meinem eigenen Leben beschützen werde. Die einzige Ausnahme meines Gehorsams bildet die Preisgabe meiner wahren Identität. Diese werde ich unter allen Umständen bis zu meinem Tod und nach Möglichkeit auch darüber hinaus geheim halten."


    Die junge Assassine kniete erneut vor der Konklave des Todes nieder und legte ihren Oberkörper auf ihren Oberschenkeln ab, sodass ihre Stirn den Boden des Raums berührte.


    "Wie du sehr wohl weißt, Schwester, ist das Hohe Gericht eigentlich nicht hierfür zuständig ist", äußerte die Oberste Richterin daraufhin. "Dennoch erkenne ich hiermit im Namen der Gilde der Assassinen deinen Schwur an. Erhebe dich jetzt und verlasse diese Halle erhobenen Hauptes und mit Stolz, Schwester Todesklinge, Vollstreckerin der Gerechtigkeit, ehrenhafte Assassine der Gilde, geliebte Tochter des Todes! Vergiss niemals deinen Schwur und vergiss vor allem nicht, vor wem du ihn diesmal geleistet hast!"


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, erhob sich Todesklinge aus ihrer knieenden Position, wandte sich von den fünf Richtern ab und verließ den Kuppelsaal. Noch ehe sie dessen Eingang erreicht hatte, konnte sie deutlich spüren, wie die Mitglieder des Hohen Gerichts hinter ihr verschwanden. Sie begab sich ins Freie und kehrte ohne jegliche Zwischenfälle in ihr Zuhause zurück. Dort legte sie sich zwar gleich nach dem Umziehen in ihr großes Bett, tat aber wie erwartet die ganze Nacht über kein Auge zu.


    *****


    Als die junge Fürstin am nächsten Morgen kurz davor war, doch noch einzuschlafen, ertönte ein lautes Klopfen an der Tür, welches sie sofort wieder hellwach werden ließ.


    "Wer ist da?", wollte sie nach einem unterdrückten Gähnen wissen.


    "Ich bin es, Dynoran", tönte die Stimme des Prinzen von Palderan gedämpft durch die Tür. "Darf ich hereinkommen?"


    "Einen Moment!", rief Altyra zur Antwort, während sie aus dem Bett sprang, ihr Nachtkleid abstreifte und in ein elegantes silbernes Kleid schlüpfte.


    Die Mühe, sich dazu auch Schuhe anzuziehen, machte sie sich allerdings nicht. Sie wusch sich lediglich hastig das Gesicht und brachte ihre zerzausten Haare ein wenig in Ordnung. Anschließend setzte sie sich barfuß auf ihr Bett.


    "In Ordnung, du darfst eintreten", rief sie schließlich in Richtung der Tür.


    "Guten Morgen", sprach der Prinz sofort mit einem Lächeln und einem langsamen Nicken, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. "Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt."


    "Nein, nicht wirklich. Ich habe nur die ganze Nacht kein Auge zugetan, falls das eine Anspielung auf mein Aussehen sein sollte."


    "Nein, das nicht. Du siehst wunderschön aus", kamen die Worte aus Dynorans Mund, noch bevor dieser überhaupt realisierte, dass er gesprochen hatte. "Ich meine …", fügte er nach einem verlegenen Räuspern hinzu, "… es ist verständlich … dass du nicht schlafen konntest, nach dem was mit Tarsin … nun ja … sein Verschwinden ist jedenfalls der Grund, weshalb ich dich zu dieser frühen Stunde störe."


    Altyra blickte den Prinzen verwirrt an. Ihr war sein Kompliment keineswegs entgangen – auch wenn er jetzt so tat, als hätte er es niemals gesagt.


    Was hat er vor?, fragte sie sich selbst, wandelte diese Frage in der laut gesprochenen Version jedoch leicht ab. "Was möchtest du mir sagen?"


    "Ich habe lange überlegt, ob ich dir überhaupt etwas sagen soll. Am Ende bin ich allerdings zu der Entscheidung gelangt, dass ich nicht einfach so ohne ein einziges Wort verschwinden kann."


    "Was soll das heißen? Willst du mich … ich meine Burg Falkenau etwa verlassen?"


    Wieso musste mir das jetzt herausrutschen?, fragte sich Altyra gleich im Anschluss fassungslos.


    "Nein, ich will dich nicht verlassen!", stellte Dynoran klar, wobei er ganz bewusst auf die erste Version ihrer Frage antwortete. "Ich … habe eine mögliche Spur zu den Entführern deines kleinen Bruders gefunden, der ich unbedingt nachgehen will. Vielleicht gelingt es mir dadurch, Tarsin zu finden und zu dir zurückzubringen."


    "Was für eine Spur ist das, Dynoran? Sage es mir!"


    "Entschuldige bitte, aber das kann ich nicht! Ich möchte dir keine falschen Hoffnungen machen und am Ende mit nichts zurückkehren. Ich werde jetzt gehen und erst wieder zurückkehren, wenn ich entweder deinen kleinen Bruder gefunden habe oder vollkommen sicher bin, dass meine Spur falsch war."


    "Warte bitte!", rief Altyra Dynoran hinterher, als dieser unmittelbar darauf durch die Tür nach draußen verschwinden wollte.


    Der Prinz von Palderan ignorierte die Bitte der jungen Fürstin jedoch einfach, weshalb sie schnell von ihrem Bett aufsprang und barfuß aus ihren Gemächern rannte. Dort konnte sie Dynoran allerdings nirgendwo mehr sehen. Sie schaute in sämtlichen Gängen nach, die von ihren Gemächern wegführten. Aber der Prinz war spurlos verschwunden.


    Was soll ich davon nur halten?, fragte sich Altyra, nachdem sie in ihr Schlafzimmer zurückgekehrt war. Soll ich Dynoran jetzt dafür lieben, dass er sich aus eigenem Antrieb und völlig uneigennützig auf die Suche nach meinem kleinen Bruder macht, oder soll ich ihn hassen, weil er ein Geheimnis daraus macht, wohin er geht?


    Auf diese Frage wollte ihr einfach keine Antwort einfallen – ganz egal wie lange sie auch darüber nachdachte.


    *****


    Auch der Tag nach Dynorans plötzlichem Verschwinden war trotz andauernder Sorge um Tarsin und der Tatsache, dass Altyra die Hälfte des Tages wach im Bett gelegen hatte, in Windeseile vergangen. Doch die wenigen Stunden von Sonnenuntergang bis Mitternacht – dem Zeitpunkt, zu welchem die junge Fürstin aufbrechen wollte – hatten sich dafür umso länger hingezogen.


    Als es endlich soweit war, wandte sie sich rasch an ihren Falken Tylanos: "Ich möchte, dass du heute Nacht absolut ungesehen bleibst, mein Freund. Vielleicht schaffe ich es irgendwie, zu Tarsin gebracht zu werden. Doch ich bezweifle, dass seine Entführer mich den Weg dorthin sehen lassen werden. Daher musst du heute meine Augen sein und dir alles genau einprägen. Hast du verstanden?"


    Der Falke gab einen bestätigenden Schrei von sich.


    "Sehr gut! Fliege voraus und warte am Höhlenausgang des Strandes auf mich! Aber lass dich auch dort nicht blicken!"


    Tylanos erhob sich von dem kleinen Baum, der eigens für ihn in Altyras Gemächern stand, und flog durch ein offenstehendes Fenster nach draußen.


    Endlich geht es los!, sagte die junge Fürstin währenddessen in Gedanken zu sich selbst und begab sich in ihre geheime Kammer, wo sie im Gegensatz zur vergangenen Nacht ihre vollständige Ausrüstung mitsamt allen Waffen anlegte.


    Als sie abschließend das schwarze Stofftuch um ihren Kopf gewickelt hatte, legte sie diesmal – ganz im Gegensatz zu den vergangenen Malen – willkürlich einen Schalter um, der sie auch in ihrem Denken vollständig zu der Assassine Todesklinge werden ließ. Denn bei dem, was ihr heute bevorstand, konnte sie sich keine schwesterlichen Gefühlsausbrüche oder dergleichen leisten. Sie musste kaltherzig sein – kaltherzig und absolut gefühllos.


    Den geheimen Weg aus ihrer Burg hinaus bekam sie überhaupt nicht mit. Erst als sie die ersten Häuserreihen von Falkenstadt betrat, war Todesklinge mit ihrer Konzentration vollkommen bei der Sache. Sie kletterte bei der erstbesten Gelegenheit an einer Hausmauer nach oben und zog sich über die Regenrinne auf das Dach des Gebäudes. Von dort lief sie zielstrebig und in hohem Tempo zu dem Ort, wo sie dem mutmaßlichen Entführer des jungen Fürsten von Falkenau zuletzt begegnet war. An eben jenem Ort blieb sie abrupt stehen und wartete.


    Es dauerte nicht sehr lange, bis der Möchtegern-Assassine am Rand ihres Blickfeldes auf den Dächern der Stadt erschien und sich ihr rasch näherte.


    "Es freut mich, dass du meiner großzügigen Einladung nachgekommen bist", sprach er unmittelbar nach seiner Ankunft auf dem Dach ihrer letzten Begegnung sarkastisch, wobei er sich diesmal nicht mit höflichen Anredeformen aufhielt.


    "Unterlasse solche Späße, wenn ich dir deine Zunge nicht herausschneiden soll!", entgegnete Todesklinge eiskalt. "Ich will nur zwei Dinge von dir wissen: Wo befindet sich der junge Fürst Tarsin und was verlangt dein Herr für seine Freilassung?"


    "Du glaubst nicht etwa im Ernst, dass ich dir verraten werde, wo der Junge ist, oder? Das wäre fast so, als würde ich mich auf der Stelle selbst umbringen."


    "Bevor ich nicht deinen Herrn persönlich getroffen und Tarsin gesehen habe, werde ich absolut gar nichts für deinen Herrn tun."


    "Ich verstehe", äußerte der Mann nickend. "Mein Herr bereitete mich darauf vor, dass du dich nicht ganz so leicht zu einer Kooperation bereiterklären würdest. Vielleicht sollte ich einfach gehen und dir bei unserer nächsten Verabredung, die ich hiermit auf morgen Nacht festlege, einen Finger deines Bruders mitbringen. Oder vielleicht doch lieber ein Ohr?"


    "Für jedes Körperteil, das du dem Jungen abschneidest, werde ich dir zwei abschneiden", entgegnete die Assassine unbeeindruckt. "Möchtest du das wirklich?"


    "Wie wäre es dann, wenn ich dir verspreche, deinen Bruder ab sofort jeden Tag so lange zu verprügeln, bis er das Bewusstsein verliert? Sobald er wieder zu sich kommt, fange ich von vorne an. Und in jeder einzelnen Nacht werde ich dir sein Blut an meinen Fingern zeigen, bis du dich dazu bereiterklärst, meinem Herrn uneingeschränkt zu gehorchen."


    "Für jedes noch so kleine Leid, das du dem Jungen zufügen wirst, verspreche ich dir, dass du mindestens doppelt so sehr leiden wirst."


    "Wenn das so ist, werde ich jetzt besser gehen. Vielleicht bist du morgen kooperativer."


    Als der Unbekannte sich umdrehte und verschwinden wollte, zog Todesklinge ihren Teleskopkampfstab und fegte ihm die Beine weg, sodass er hart auf den Ziegeln aufschlug. Bevor er sich wieder aufrichten konnte, drückte sie ihm ein Ende ihrer Waffe gegen die Kehle.


    "Du wirst nirgendwo hingehen!", zischte die Assassine hasserfüllt. "Zumindest nicht, bevor ich mit dir fertig bin. Du glaubst, du kannst dir alles erlauben, was du willst? Da muss ich dich enttäuschen. Ich werde dich jetzt so übel zurichten, dass nicht einmal dein Herr dich wiedererkennen wird. Und wenn du mich am Ende anflehst, zu dem geheimnisvollen Feigling zurückkehren zu dürfen, werde ich dich persönlich bei ihm abliefern und mich ein wenig mit ihm unterhalten." Die Augen ihres Gegenübers weiteten sich während dieser Worte unwillkürlich vor Furcht, was Todesklinge ein triumphierendes Lächeln ins Gesicht zauberte. "Ich sehe, dass wir uns verstehen. Wenn du diese Tracht Prügel vermeiden willst, musst du mich nur zu deinem Herrn und Tarsin bringen."


    "Das kann ich nicht! Mein Herr würde mich dafür bestrafen."


    "Und was ist, wenn ich dir folgendes sage: Keine Strafe kann so schlimm sein, wie das, was ich dir antun werde, wenn du mich nicht zu deinem Herrn bringst?"


    "Einverstanden, du hast gewonnen", gab sich der Mann geschlagen.


    So einfach?, fragte sich die Assassine überrascht. Entweder er ist ein gewaltiger Feigling oder hier stimmt irgendetwas nicht.


    Die nachfolgenden Worte ihres Gegenübers beruhigten sie zwar ein bisschen, ließen ihr Misstrauen aber keineswegs verschwinden.


    "Aber ich muss darauf bestehen, dir die Hände zu fesseln und die Augen zu verbinden! Anders wirst du nicht vor meinen Herrn geführt werden."


    "Ich akzeptiere diese Bedingung. Doch ich warne dich bereits jetzt: Solltest du irgendwelche Dummheiten begehen, wirst du es bitter bereuen!"


    Sie entfernte ihren Kampfstab schließlich vom Hals des Mannes und verstaute ihn auf ihrem Rücken. Währenddessen erhob sich ihr Gegenüber und holte ein Seil sowie ein schwarzes Stück Stoff hervor.


    "Wir sollten uns von diesem Dach hinunterbegeben. Das macht es für uns beide leichter, zu meinem Herrn zu gelangen."


    Nachdem sie auf der Erdboden angekommen und sowohl die Hände als auch die Augen der Assassine verbunden waren, führte der Mann sie vorsichtig durch die dunkelsten, engsten und am meisten gewundenen Gassen der Stadt, sodass Todesklinge wenig später vollkommen die Orientierung verloren hatte. Die Gewissheit, dass Tylanos weit über ihr schwebte und sich alles genau einprägen würde, ließen sie jedoch vollkommen ruhig bleiben.


    "Wir sind da", sagte ihr Führer eine gefühlte Unendlichkeit später und schob sie durch eine Tür ins Innere eines großen Gebäudes – wenn man nach dem hallenden Echo der Stiefelsohlen urteilte.


    Auch nach dieser Aussage führte er sie jedoch noch eine ganze Weile durch verschiedene Hallen und Gänge, bis er sie schließlich an den Schultern packte, um sie zum Stehenbleiben zu bringen. Dabei übte er einen starken Druck auf sie aus, so als ob er sie zum Hinknien zwingen wollte. Todesklinge ignorierte das allerdings und blieb aufrecht stehen.


    "Nimm sofort deine Hände weg von mir oder du wirst es bitter bereuen!", zischte sie ihrem Führer zu, woraufhin der Druck auf ihre Schultern unverzüglich verschwand.


    In Gedanken speicherte sie während ihrer Worte die Anzahl der Schritte und Abzweigungen vom Eingang des Gebäudes bis zu ihrem jetzigen Standort. Immerhin konnte Tylanos ihr hier drinnen nicht mehr behilflich sein.


    "Die berühmte Assassine Todesklinge", ertönte wenige Schritte vor ihr plötzlich eine männliche Stimme. "Du hast es also tatsächlich geschafft, meinen treuen Boltar so sehr einzuschüchtern, dass er dich hierher zu mir gebracht hat. Aber etwas anderes habe ich von jemandem mit deinem Ruf auch nicht erwartet."


    Die Stimme des Mannes klang in den Ohren der Assassine irgendwie schleimig und sie stellte sich ihn unwillkürlich als kahlköpfigen Fettwanst mit Doppelkinn und eingefallenen Augen vor – ein Bild, mit dem sie die Wirklichkeit gar nicht so sehr verfehlte.


    "Demnach seid Ihr der Feigling, der auf die Entführung eines kleinen Jungen zurückgreifen muss, um den Mut aufbringen zu können, mir gegenüber zu treten", sprach Todesklinge zynisch.


    "Ihr solltet mich wirklich nicht beleidigen, Todesklinge", antwortete der Unbekannte. "Und Ihr solltet Euch vor allem kein vorschnelles Bild von mir machen. Wie Ihr sehr wohl wisst, wollte ich Euch zu Beginn ohne die soeben von Euch angesprochenen Vorkehrungen treffen. Aber Ihr musstet unbedingt auf mein Angebot spucken. Deshalb müsst Ihr jetzt ganz einfach die Konsequenzen tragen. Doch genug davon! Ich nehme an, dass Ihr nicht nur gekommen seid, um Euch nett mit mir zu unterhalten. Boltar, bringe sie zu dem Jungen! Vielleicht zügelt dessen Anblick ihre Zunge ein wenig."


    "Wenn Ihr dem Jungen irgendetwas angetan haben solltet, schwöre ich, dass ich Euch töten werde!", spie die Assassine dem Fettwanst entgegen.


    "Nicht so vorschnell, verehrte Todesklinge. Wie Ihr gleich selbst sehen werdet, geht es Eurem Bruder bis jetzt noch gut. Und solange Ihr das tut, was ich von Euch verlange, verspreche ich Euch, dass sich daran auch nichts ändern wird. Ansonsten … nun ja … sagen wir einfach: Ihr wollt nicht wissen, was ansonsten passiert."


    "Vielleicht solltet Ihr Euren kleinen Schoßhund Boltar fragen, wie ich auf Drohungen reagiere", antwortete Todesklinge unbeeindruckt. "Jegliches Leid, das dem jungen Fürsten durch Euch oder auf Euren Befehl hin geschieht, werde ich Euch mindestens in doppeltem Maße zurückzahlen. Darauf gebe ich Euch mein Wort."


    "Schaffe sie weg, Boltar!", schrie der unbekannte Mann zornig zur Antwort.


    Sie lassen sich sehr viel einfacher manipulieren, als ich dachte. Ich muss mir etwas einfallen lassen, wie ich diese Schwäche effektiv zu meinem Vorteil nutzen kann, um wenigstens einen meiner Nachteile auszugleichen.


    Im nächsten Augenblick wurde sie unsanft an der Schulter angestoßen und lief los. Eine viertle Drehung nach links. Zweiundfünfzig Schritte gerade aus. Eine viertle Drehung nach rechts und vierunddreißig Schritte vorwärts. Eine weitere Vierteldrehung nach rechts und eine Treppe nach unten. Von dort aus fünfzehn, sechzehn, siebzehn …


    "Halt!", ertönte die Stimme Boltars neben ihr. "Wir sind da. Ich werde dir jetzt die Augenbinde abnehmen."


    Nachdem die Assassine wieder sehen konnte, deutete der Mann auf eine massive Holztür an der rechten Seite des Gangs, in welchem sie sich befanden. Gleich darauf öffnete er an eben dieser Tür eine kleine Luke, durch die man ins Innere des dahinterliegenden Raums blicken konnte. Dort sah Todesklinge den jungen Tarsin nahezu regungslos auf einem kleinen Bett liegen. Nur dessen regelmäßige Atemzüge verrieten ihr, dass er am Leben war.


    "Zufrieden?", wollte Boltar von ihr wissen.


    "Mache dir keine Sorgen, Tarsin!", rief die Assassine dem jungen Fürsten schnell zu. "Ich werde dich da rausholen. Du musst nur ein wenig Geduld haben!"


    "Schwesterchen?", fragte der Angesprochene sogleich und drehte sich in Richtung der Tür um.


    Im nächsten Augenblick fiel die kleine Luke wieder zu und Todesklinge spürte einen Schlag gegen ihren Kopf, der sie zu Boden stürzen ließ. Da ihre Hände noch immer auf dem Rücken gefesselt waren und sie sich somit nicht abfangen konnte, prallte sie schmerzhaft auf und ihr blieb für einige Momente die Luft weg.


    "Ich kann mich nicht daran erinnern, dir erlaubt zu haben, mit deinem kleinen Bruder zu sprechen!", zischte Boltar sie an. "Nach ihm zu sehen, ist alles, wovon die Rede war. Und jetzt stehe wieder auf!"


    Todesklinge stand umständlicher auf, als es nötig gewesen wäre und taumelte stark, als sie sich zur Hälfte aufgerichtet hatte.


    "Nun mache schon!", sprach ihr Gegenüber ungeduldig und wollte nachhelfen.


    Während er sich zu ihr herabbeugte, schnellte die Assassine jedoch nach vorne und rammte ihm ihre Schulter so wuchtig gegen den Unterkiefer, dass der Mann mit einem schmerzerfüllten Stöhnen nach hinten kippte und mit dem Rücken auf dem Boden aufschlug.


    "Verdammt!", schrie er kurz danach auf. "Ich habe mir auf die Zunge gebissen."


    "Das wird dich lehren, kein zweites Mal in dieser Form Hand an mich zu legen", kommentierte Todesklinge zufrieden. "Können wir jetzt endlich zu deinem Herrn zurückgehen? Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit."


    Boltar erhob sich fluchend und legte der Assassine vorsichtig die Augenbinde wieder an. Danach führte er sie auf exakt demselben Weg zurück, den sie gekommen waren.


    So ein Dummkopf!, dachte sich die Assassine, war aber gleichzeitig unendlich dankbar für die Dummheit dieses Kerls.


    Als sie schließlich abermals vor dessen unbekanntem Herrn stand, fragte sie sofort: "Was verlangt Ihr von mir, damit Ihr den Jungen gehen lasst?"


    "Direkt und ohne Umwege zur Sache", kommentierte der Mann, bei dem sich Todesklinge mittlerweile aus irgendeinem Grund absolut sicher war, dass er genauso aussah, wie sie sich ihn vorstellte. "So gefällt mir das! Ich möchte lediglich, dass Ihr mir einen winzigen Gefallen tut."


    "Wie soll dieser Gefallen aussehen?"


    "Keine Sorge! Es ist nichts Verwerfliches. Oder lasst es mich anders ausdrücken: Es ist nichts, was Ihr nicht auch für die Gilde tun würdet."


    "Ich soll also jemanden für Euch töten", schlussfolgerte die Assassine. "Wer ist es und was hat er getan?"


    "Habt Ihr so wenig Vertrauen zu mir? Wenn Ihr einen Auftrag von Eurer geliebten Gilde erhaltet, fragt Ihr doch vor dessen Ausführung auch nicht erst nach."


    "Um genau zu sein, habe ich nicht das geringste Vertrauen zu einem Mann, der unschuldige Kinder entführt, um mich dazu zu zwingen, für ihn zu arbeiten. Also wen soll ich töten und weshalb?"


    "Nun gut, Ihr scheint ja doch nicht locker zu lassen, ehe ich es Euch nicht gesagt habe. Sein Name lautet Xardan und auf seinem Gewissen lasten unzählige Morde. Ihr braucht Euch also nicht darum sorgen, einen Unschuldigen zu töten, wenn Ihr für mich arbeitet."


    "Habt Ihr gerade Xardan gesagt?", fragte Todesklinge entsetzt. "Xardan, wie in Xardan Sturmklinge? Xardan, der Magier und oberste Berater von …"


    "… König Malron von Palderan", vollendete der Unbekannte den Satz, als die Assassine ins Stocken geriet. "Exakt."


    "Seid Ihr Euch überhaupt im Klaren darüber, was Ihr da von mir verlangt? Nicht nur, dass ich die Gesetze meiner Gilde brechen und einen anerkannten Bürger des Reiches töten soll. Nein, ich soll mich zudem noch in das Heim eines Magiers schleichen und jenen ermorden. Das ist unmöglich!"


    "Unmöglich oder nur undenkbar? Ich weiß sehr wohl, was ich von Euch verlange. Aber wie bereits gesagt, tötet Ihr mit Sicherheit keinen Unschuldigen. Und wenn es überhaupt jemand schaffen kann, dann Ihr."


    "Weshalb schickt Ihr nicht Euer kleines Haustier neben mir?"


    "Hüte deine Zunge!", rief Boltar sofort verärgert. "Sonst werde ich dir zeigen, wer hier ein Haustier ist."


    "Halte dich zurück, Boltar!", warnte der Fettwanst den Möchtegern-Assassinen. "Todesklinge ist mein Gast und ich werde es nicht zulassen, dass ihr irgendetwas geschieht."


    "Ja, kleines Schoßhündchen", fügte die Assassine boshaft hinzu. "Husch, husch, zurück in dein Körbchen! Dort kannst du schön darauf warten, dass dein Herr dich wieder ruft."


    "Verdammtes Miststück!", schrie Boltar und wollte Todesklinge abermals einen Schlag gegen den Kopf versetzen.


    Die Assassine spürte seine Bewegung jedoch, duckte sich unter dem Schlag hinweg und trat im Anschluss in die Richtung, aus der Boltars Stimme gekommen war. Mit ihrem Tritt traf sie den Mann zufällig mitten in dessen Gemächt, sodass er winselnd zu Boden ging.


    "Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr nichts sehen könnt?", fragte der Herr des am Boden Liegenden amüsiert.


    "Euer Haustier ist so laut, dass ich nichts sehen muss, um es außer Gefecht setzen zu können."


    "Wirklich beeindruckend! Das lässt mich zu der Tatsache zurückkommen, dass Ihr die fähigste Assassine unter den Mitgliedern Eurer Gilde seid. Daher sollte es Euch doch möglich sein, einen einfachen Magier zu töten, nicht wahr?"


    "Xardan Sturmklinge ist kein einfacher Magier!", entgegnete Todesklinge scharf. "Und ein Attentat auf ihn ist nicht nur Wahnsinn, sondern auch glatter Selbstmord."


    "Nichts desto trotz ist es genau das, was ich von Euch verlange, damit ich Euren Bruder wieder freigebe."


    "Woher weiß ich, dass ihr den Jungen wirklich freigebt, falls es mir tatsächlich gelingen sollte, Xardan zu töten?"


    "Ich könnte Euch mein Wort geben."


    "Was ist das Wort eines Entführers und Erpressers schon wert?", fragte die Assassine zynisch. "Ich verlange etwas Handfesteres."


    "Was könnte ich Euch geben, dass Ihr akzeptieren würdet?", fragte der Mann, beantwortete die Frage jedoch unmittelbar darauf selbst. "Nichts! Ihr werdet mit meinem Schwur zufrieden sein müssen, dass ich Euren Bruder freilassen werde, sobald Ihr meinen Willen erfüllt habt."


    Todesklinge überlegte angestrengt, was sie fordern konnte, um sichergehen zu können, dass sie den jungen Fürsten nach diesem einen Mord tatsächlich freibekommen würde.


    "Solltest Ihr mich anlügen, wird Euer kleiner Schoßhund die Klinge meines einzigartigen Dolches unmittelbar nach Xardan zu spüren bekommen."


    Etwas Besseres wollte ihr absolut nicht einfallen.


    "Das werdet Ihr nicht tun", sprach der Fettwanst lachend. "Denn dadurch würdet Ihr mich dazu zwingen, Eurem kleinen Bruder tatsächlich ein Leid zuzufügen."


    "Was nach dem Schwur, den ich vorhin geleistet habe, mit dem doppelten Leid für Euch enden würde. Wie Ihr seht, stecken wir in einer Zwickmühle."


    "Nun gut, ich werde Euch einen Schritt entgegenkommen. Falls ich meinen Schwur nicht einhalten sollte, dürft Ihr nach Belieben mit Boltar verfahren."


    "Herr?", protestierte der andere Mann sogleich.


    "Schweig!", zischte der Unbekannte ihn an und wandte sich wieder an die Assassine. "Also, was ist jetzt? Kommen wir ins Geschäft?"


    "In Ordnung", erklärte sich Todesklinge nach kurzem Zögern bereit. "Im Austausch gegen den jungen Tarsin von Falkenau werde ich den Magier Xardan Sturmklinge für Euch töten."


    "Sehr schön! Dann dürft Ihr Euch nun entfernen. Boltar wird Euch zurück in die Stadt bringen, von wo aus Ihr Eurer eigenen Wege gehen dürft. Aber lasst Euch mit der Erfüllung Eures Auftrags nicht zu viel Zeit! Ich bin nicht gerade als geduldiger Mensch bekannt."


    Die Assassine wandte sich wortlos ab und wollte gerade den Raum verlassen – sollte dieser Dummkopf Boltar doch ihr hinterherlaufen –, als die Stimme des unbekannten Mannes sie kurz innehalten ließ.


    "Eines hätte ich beinahe vergessen. Als Beweis für Eure vollbrachte Tat hätte ich gerne den Kopf des Magiers."


    Todesklinge verließ daraufhin angewidert und mit schnellen Schritten endgültig den Raum, sodass Boltar rennen musste, um zu ihr aufzuschließen.


    "Ich sagte dir doch, dass mein Herr immer bekommt, was er will. Du hättest von Anfang an zustimmen sollen. Dann wäre all das nicht passiert."


    "Und du solltest jetzt nichts mehr sagen, wenn du deine Zunge nicht doch noch verlieren willst", entgegnete Todesklinge mit kaltem Zorn.


    Ich bin so gut wie tot!, dachte sie sich unterdessen. Falls Xardan mich nicht persönlich umbringt, während ich versuche, ihn zu töten, wird mich die Gilde im Anschluss an dieses Vergehen hinrichten. Ein zweites Mal gelingt es mir mit Sicherheit nicht, meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


    Sie achtete nicht im Geringsten auf den Weg, den Boltar sie diesmal entlangführte – für diese Aufgabe hatte sie ihren Falken Tylanos. Alles, woran sie denken konnte, war, dass sie irgendeinen Weg finden musste, um lebend aus dieser Angelegenheit herauszukommen und Tarsin zu befreien.


    "Von hier aus kannst du alleine nach Hause gehen", teilte Boltar ihr eine gefühlte Ewigkeit später mit und versetzte ihr einen schmerzhaften Stoß zwischen die Schulterblätter, welcher die Assassine nach vorne stolpern ließ. "Ich bin schließlich nicht dein Kindermädchen."


    Kurz darauf war er bereits verschwunden und ließ Todesklinge mit verbundenen Augen und gefesselten Händen alleine in der Dunkelheit zurück. Die Assassine machte sich zwar nicht wirklich etwas daraus, schwor sich aber dennoch, den Bastard irgendwann dafür bezahlen zu lassen. Im Anschluss wollte sie den Mechanismus für ihre Sprungdolche betätigen, erreichte aber mit ihren gebundenen Händen den Auslöser nicht. Daher ließ sie sich auf die Knie sinken und holte einen der Dolche aus ihren Stiefeln hervor, um damit ihre Fesseln zu zerschneiden. Als ihre Hände frei waren, verstaute sie den Dolch wieder und riss sich die Binde von ihren Augen. Sie blickte sich kurz um, musste allerdings feststellen, dass ihr der Ort, an dem sie sich befand, vollkommen unbekannt war. Daher begab sie sich bei der nächstbesten Gelegenheit auf die Ebene der Dächer und lief von dort wahllos in irgendeine Richtung los. Mit diesem Verhalten wollte sie Abstand zwischen sich und Tarsins Entführer bringen, dessen Anwesenheit sie noch immer spüren konnte – auch wenn sie nicht hätte sagen können, wo sich der Mann genau befand.


    Nachdem jenes Gefühl vollständig verschwunden war, wagte die Assassine es schließlich, nach ihrem Falken zu pfeifen, der sich unverzüglich aus dem Himmel herabstürzte und auf ihrem Unterarm landete.


    "Hast du dir den Weg zu dem Ort, an dem Tarsin gefangen gehalten wird, gut gemerkt, mein Freund?", fragte Todesklinge, was Tylanos mit einem leisen Schrei bejahte. "Sehr gut! Heute schaffen wir es leider nicht mehr, uns noch einmal dorthin zu begeben, da der Tag schon bald anbrechen wird. Aber morgen Nacht werde ich jenen Ort mit sehenden Augen erkunden. Zeige mir bitte den Weg nach Hause!"


    Das Tier breitete seine Schwingen aus, erhob sich in die Luft und glitt langsam und flach über die Dächer, sodass seine Herrin es jederzeit sehen konnte. Diese setzte sich unverzüglich in Bewegung und folgte ihrem treuen Gefährten.


    

  


  
    
 

    Gefangen
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    Tarsin wusste längst nicht mehr, wie viele Tage vergangen war, seit ein vollkommen in schwarz gekleideter Mann mit einer Maske eines Nachts in sein Zimmer eingedrungen war und ihn verschleppt hatte. Das ständig gleich bleibende Öllampenlicht des kleinen Raums, in dem er sich befand, hatte sein Zeitgefühl vollkommen durcheinander gebracht. Er wusste auch nicht, weshalb er entführt und wohin er gebracht worden war. Das einzige, was er mit absoluter Sicherheit wusste, war, dass sein Freund Selomas für den Versuch, ihn zu beschützen, mit dem Leben bezahlt hatte. Den Anblick des toten Hauptmannes würde er niemals wieder in seinem ganzen Leben vergessen: den abgetrennten Arm … das aus der Brust ragende Schwert … die immer größer werdende Blutlache … und das schmerzverzerrte Gesicht. Der junge Fürst hatte lange um seinen Lehrmeister geweint, nachdem er in dieser kahlen Zelle zu sich gekommen war. Doch mittlerweile waren nicht nur seine Tränen vertrocknet, sondern auch sein Herz war versteinert. Jetzt war alles, woran Tarsin noch denken konnte, Rache für seinen ermordeten Freund zu nehmen. Er würde früher oder später irgendwie aus dieser Zelle entkommen und dann würde sein unbekannter Entführer für jene brutale Tat bezahlen.


    Während er auf dem kleinen Bett auf der gegenüberliegenden Seite der Tür lag und einfach nur gegen die Wand starrte, schmiedete er seine Rachepläne. Dass irgendwann die Luke in der Zellentür aufging, bemerkte er im ersten Moment überhaupt nicht. Die weibliche Stimme, die kurz darauf zu ihm sprach, registrierte und erkannte er hingegen sofort.


    "Mache dir keine Sorgen, Tarsin!", sprach die Frau hastig und eindeutig an ihn gewandt. "Ich werde dich da rausholen. Du musst nur ein wenig Geduld haben!"


    "Schwesterchen?", fragte der junge Fürst überrascht und drehte sich sofort zu der Tür um.


    Im nächsten Augenblick fiel die Luke jedoch wieder zu und reduzierte sämtliche Geräusche von draußen zu einem unverständlichen Gemurmel.


    "Das kann nicht sein, Tarsin. Du hast Halluzinationen", redete sich der Junge kopfschüttelnd ein. "Was sollte deine große Schwester an diesem verlassenen Ort machen? Sie weiß doch noch viel weniger als du, wer dich entführt hat und wohin du gebracht worden bist."


    Nein, ich darf nicht darauf warten, dass mein Schwesterchen mich hier herausholt. Ich muss mir selbst helfen!, dachte er im Anschluss lautlos weiter.


    Laut mit sich selbst zu sprechen, lag für seine Begriffe zu nahe bei dem, was er unter Wahnsinn verstand. Und er konnte es sich nicht leisten, wahnsinnig zu werden – nicht, wenn er diese Zelle verlassen und seinen Freund Selomas rächen wollte.


    Denke nach, Tarsin, denke nach!, forderte er sich selbst auf. Du musst irgendetwas wissen oder können, dass dir hier drinnen weiterhilft. Warum hat mir nie jemand beigebracht, wie man Schlösser knackt?


    Viele der Jungen, mit denen er manchmal auf Burg Falkenau spielte, behaupteten oft, diese Fähigkeit zu besitzen. Aber keiner von ihnen hatte ihm diese Kunst jemals beibringen wollen.


    Das hilft dir nicht weiter. Überlege dir etwas anderes!


    Tarsin stand auf und lief mehrfach die Wände der kleinen Kammer ab, da er beim Gehen schon immer besser hatte denken können. Doch ihm wollte einfach nichts einfallen, dass ihm bei seiner Flucht helfen könnte. Aus purer Verzweiflung untersuchte er schließlich jede einzelne der vier Wände und sogar die Tür ausführlich, was ihn allerdings auch nicht im Geringsten weiterbrachte. Lediglich Zeit verging dadurch eine ganze Menge.


    Bitte komm und rette mich, Schwesterchen! Irgendjemand: Bitte helft mir!


    Mit diesen Gedanken der Resignation ließ sich der Junge zurück auf das Bett fallen und bettete seinen Kopf in seine Hände.


    Nur wenige Herzschläge später ließ ihn das Öffnen des Zellentürriegels hochschrecken. Nachdem sich die schwere Holztür geöffnet hatte, betrat ein fettleibiger Mann mit Halbglatze den Raum.


    "Seid mir gegrüßt, junger Fürst von Falkenau!", sprach dieser sogleich. "Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich bis jetzt keine Zeit hatte, Euch persönlich in meinem bescheidenen Heim zu begrüßen. Dieses Versäumnis möchte ich hiermit nachholen und ich hoffe, dass Ihr meine Gastfreundschaft bis jetzt genießen konntet."


    "Wer seid Ihr und was wollt Ihr von mir?", fragte Tarsin feindselig.


    "Ihr dürft mich Karlef nennen und von Euch persönlich will ich eigentlich überhaupt nichts."


    "Weshalb bin ich dann hier?"


    "Sagen wir es einmal so: Ihr seid hier, damit ich das bekomme, was ich will."


    "Was meint Ihr damit?"


    "Das braucht Ihr nicht zu wissen. Alles, was Ihr wissen müsst, ist, dass Euch nichts geschehen wird, solange Ihr kooperiert und das tut, was man Euch sagt. Habt Ihr das verstanden?"


    Anstelle von einer Antwort stürmte Tarsin nach vorne, ließ sich auf den Boden fallen und krabbelte zwischen den Beinen des fetten Mannes hindurch. Dabei unterschätzte er allerding die Schnelligkeit und die Kraft des Fettwansts. Denn dieser drehte sich trotz seiner Körpermasse blitzschnell um, packte den Jungen an seinem Kragen und hob ihn einfach hoch.


    "Offensichtlich liegen Vernunft und Gehorsam nicht gerade in Eurer Familie", sprach der Mann amüsiert und warf Tarsin einfach in die Zelle zurück. "Ich weiß, dass Ihr nicht viel bei Euch habt. Aber Ihr könnt Euch dennoch darauf vorbereiten, dass wir diesen Ort in ungefähr einer Stunde gemeinsam verlassen werden und Ihr Eure Heimat voraussichtlich für einen längeren Zeitraum nicht mehr sehen werdet."


    Nach diesen Worten schloss der Mann die Zellentür von außen und ließ Tarsin wieder alleine. Der Junge kniete währenddessen hustend vor dem Bett und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Flanke, da er nach dem Flug durch die Kammer mit den Rippen auf der Bettkante aufgeschlagen war.


    Noch eine Stunde, bis ich hier weggebracht werde!, dachte er sich gehetzt. Wenn ich schon nicht fliehen kann, muss ich meiner großen Schwester zumindest eine Nachricht hinterlassen. Ich weiß, dass sie nach mir suchen wird. Und ich weiß, dass sie auf ihrer Suche irgendwann hierherfinden wird. Aber was für eine Art von Botschaft kann ich zurücklassen?


    Es musste etwas sein, das zwar gefunden werden kann, aber nicht zu leicht. Außerdem durfte es niemand außer seiner Schwester verstehen, falls seine Entführer es entdecken sollten. Und es musste mit den Mitteln machbar sein, die ihm zur Verfügung standen. Als sich der junge Fürst überlegte, welche Mittel das überhaupt waren, fiel ihm als erstes das kleine Messer ein, welches sich im Schaft eines seiner Stiefel befand. Glücklicherweise war er zum Zeitpunkt seiner Entführung noch vollständig angekleidet gewesen, denn das Messer erleichterte vieles. Mit ihm konnte er eine Nachricht in den Raum ritzen. Damit blieben nur noch die Fragen Wohin und Was offen?


    Als die Stunde beinahe vergangen war, entschied er sich endlich dafür, die Außenseite des Türrahmens zu verwenden. In ihn ritzte er die Worte: Nitsar tsävlers Tahiem.


    Hoffentlich erinnert sich mein Schwesterchen!, flehte er in Gedanken.


    Unmittelbar nachdem er sein Messer weggesteckt hatte, öffnete sich der Riegel zu seinem Gefängnis erneut und der vollständig in schwarz gekleidete Mann mit der Maske betrat den Raum.


    "Wir werden jetzt aufbrechen. Zeit zu schlafen", sprach sein Gegenüber voller Vorfreude und schnellte nach vorne.


    Im nächsten Moment brach Tarsin bewusstlos zusammen. Der Schlag gegen seinen Kopf war so überraschend gekommen, dass er in keinster Weise hatte reagieren können.


    

  


  
    
 

    Die Suche
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    Dynoran verfluchte sich innerlich dafür, seine Assassinenausrüstung in Dangverun zurückgelassen zu haben. Denn es hatte ihn zwei komplette Tage gekostet, sie aus dem Drachenpalast zu holen. Zwei Tage, in denen er ansonsten bereits nach dem kleinen Tarsin hätte suchen können. Er hatte aber auch nicht auf die Ausrüstung verzichten wollen, da Todeshand sich nachts unauffälliger fortbewegen konnte als Prinz Dynoran von Palderan. Natürlich hatte er seine adelige Herkunft im Kreisenden Falken, der Taverne von Falkenstadt, in welchem er sich für die heutige Nacht einquartiert hatte, nicht preisgegeben. Dennoch erleichterte es ihm vieles, die Stadt in der Nacht als Assassine durchstreifen zu können. Im Moment befand er sich in seiner nachtschwarzen Kleidung auf dem Weg zu einem etwas abseits im Viertel der reichen Händler gelegenen Anwesen. Auf diesen Ort hatten ihn seine eintägigen Nachforschungen gebracht, bevor er Altyra offenbart hatte, dass er für unbestimmte Zeit fortgehen würde. Genau genommen hatte ihn seine Intuition in Verbindung mit den Nachforschungen zu diesem Grundstück geführt.


    Der Assassine kletterte rasch über die Mauer, die das gesamte Gut umschloss und lief danach ebenso schnell auf das große, im Zentrum gelegene Gebäude zu. Dabei wunderte er sich, dass nirgendwo Wachen zu sehen waren.


    Auch im Inneren des Hauses, welches er durch einen kleinen, unverschlossenen Seiteneingang betrat, begegnete er weder Wächtern noch Bediensteten noch sonst irgendeinem Menschen.


    Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dieses Haus ist verlassen, dachte er sich verwirrt. Aber weshalb deuteten dann sämtliche verlässlichen Hinweise auf dieses Anwesen hin?


    Nachdem Todeshand eine Weile durch die leeren Gänge und Hallen geschlichen war, kam er aufgrund verschiedener Spuren langsam, aber sicher zu der Gewissheit, dass das Gebäude noch nicht sehr lange unbewohnt sein konnte – maximal einen Tag.


    Verdammt!, fluchte der Assassine lautlos. Das würde bedeuten, dass ich nur wegen meines Umwegs über Dangverun zu spät komme. Er rief sich allerdings unverzüglich wieder zur Ruhe. Es ist noch nichts verloren. Es muss hier irgendwelche Hinweise darauf geben, wohin sämtliche Bewohner verschwunden sind. Ich muss sie nur finden.


    Während er sich auf seiner Suche nach Hinweisen in einem großen Raum befand, der wohl als Empfangshalle oder dergleichen diente, hörte er zufällig ein Geräusch, das so leise war, dass er es ohne sein geschultes Gehör niemals bemerkt hätte. Er versteckte sich sofort hinter einer der tragenden Säulen der riesigen Halle und suchte seine Umgebung aufmerksam nach der Ursache des Geräuschs ab.


    Kurz darauf erschien eine vollkommen in schwarz gekleidete Gestalt, die ihrer Silhouette nach weiblich sein musste. Der lange Dolch am Gürtel der Frau und der in einem Köcher auf ihrem Rücken befindliche Kampfstab verrieten Todeshand trotz der Dunkelheit ohne jeglichen Zweifel, wen er vor sich hatte.


    Was macht Todesklinge hier?, fragte er sich erstaunt. Und was noch viel wichtiger ist: Was mache ich jetzt?


    Todeshand hatte mit seiner Assassinenschwester noch eine Rechnung zu begleichen, von der jene allerdings nicht das Geringste wusste. Doch in diesem Augenblick durfte er dem Ziel nicht nachgehen, welches er gegenüber der berühmtesten aller Assassinen verfolgte. Der junge Tarsin hatte Vorrang. Immerhin hatte er Altyra fast schon explizit versprochen, ihren kleinen Bruder zu finden.


    Der Assassine erinnerte sich unwillkürlich an die Gerüchte, die er in den letzten Tagen über Todesklinge gehört hatte. Scheinbar hatte nicht nur er die Vermutung gehabt, dass seine Assassinenschwester für die Ermordung von Fürst Pirag von Westgard verantwortlich war. Denn seines Wissens war in einer Zusammenkunft der Konklave des Todes sogar das Urteil eines vorläufigen Ausschlusses aus der Gilde über Todesklinge gefällt worden. Er wusste zwar nicht, wie sich jene Angelegenheit weiterentwickelt hatte, doch das Erscheinen seiner indirekten Rivalin an diesem Ort gab Todeshand zu denken.


    Nachdem die Assassine sich ausgiebig in der großen Halle umgesehen hatte, drehte sie sich abrupt nach links und verließ den großen Raum vollkommen geradlinig durch eine Tür. Todeshand zögerte keinen Herzschlag, sondern folgte ihr vorsichtig. Während er wenig später eine Treppe hinabstieg, konnte er einen Fluch von Todesklinge hören.


    "Verdammt!", zischte sie leise. "Ich komme zu spät."


    Am Ende der Treppe angekommen wollte sich Todeshand vorsichtshalber hinter einer halb geöffneten, hölzernen Tür verstecken, um die Assassine von dort aus zu beobachten. Als er jedoch aus seinem Versteck heraus in ihre Richtung spähte, grub sich ein Wurfstern etwa eine Handbreit neben seinem Kopf in das Holz der Tür.


    "Das war eine Warnung", sprach Todesklinge emotionslos. "Der nächste Wurf wird blutig. Falls du das vermeiden willst, solltest du hinter der Tür hervorkommen und dich mir endlich zu erkennen geben. Ich weiß schon seit der großen Halle im über uns gelegenen Stockwerk von deiner Anwesenheit."


    "In Ordnung, ich komme zu dir", antwortete Todeshand mit einem versteckten Lächeln. Es hätte mich auch irgendwie gewundert, wenn sie mich tatsächlich nicht bemerkt hätte!, dachte er für sich und wandte sich im Anschluss wieder an sein Gegenüber. "Ich grüße dich, Schwester Todesklinge. Dürfte ich dich fragen, was du an diesem Ort suchst?"


    Während seiner Frage zog er den Wurfstern aus der Tür und reichte ihn der Assassine, die ihre tödliche Waffe sofort entgegennahm und verstaute.


    "Ich fürchte, dass ich im Nachteil bin, Bruder. Denn ich kenne deinen Namen nicht. Nebenbei erwähnt geht es dich nicht wirklich etwas an, was ich hier mache."


    "Verzeih, wie unhöflich von mir! Die Gilde kennt mich unter dem Namen Todeshand."


    "Todeshand also, ja?", fragte Todesklinge überrascht. "Ich habe schon viel von dir gehört. Was führt einen berühmten Assassinen wie dich nach Falkenstadt? Meines Wissens ist der Ort deines Wirkens normalerweise Dangverun. Oder täusche ich mich da?"


    "Du täuschst dich nicht. Mich führt lediglich die Erfüllung eines Auftrags hierher", log Todeshand gewissenlos. "Ich wundere mich allerdings, dich an diesem Ort anzutreffen. Denn ich glaube kaum, dass die Gilde meinen Auftrag ein zweites Mal vergeben hat."


    "Wie ich bereits sagte, ist es nicht deine Angelegenheit, was ich hier mache."


    "Das ist so nicht ganz richtig, Schwester. Denn wie mir zu Ohren gekommen ist, bist du vorläufig aus der Gilde ausgeschlossen worden und hast somit nicht die geringste Berechtigung, hier zu sein."


    "Vielleicht solltest du deinen Kenntnisstand auffrischen, Bruder. Ich kann nicht bestreiten, dass die Konklave des Todes mich wegen der ungeklärten, in meinem Stil durchgeführten Ermordung des Fürsten Pirag von Westgard vorläufig aus der Gilde ausschloss. Doch ich habe die Vorwürfe gegen mich mittlerweile entkräften und den wahren Mörder finden können. Daher wurde ich vom Hohen Gericht vollständig rehabilitiert."


    "Das wusste ich tatsächlich nicht. Bitte verzeih mir meine indirekte Anschuldigung! Es ist beruhigend zu hören, dass der Tod eines so angesehenen Generals von Palderan gerächt wurde."


    "Dir sei verziehen! Und weil ich dich und vor allem deine herausragenden Fähigkeiten respektiere, Bruder, werde ich dir noch etwas verraten. Ich befinde mich an diesem Ort, weil ich eine Schuld begleichen will, die nichts mit deinem Auftrag zu tun haben kann, da der Vater unseres Handwerks nicht darin vorkommt. Mehr kann ich dir hierzu nicht sagen."


    "Dann lass mich dir bitte eine letzte Frage stellen, Schwester, bevor ich dich wieder deiner eigenen Angelegenheit nachgehen lasse! Kannst du mir sagen, wohin die Bewohner dieses Anwesens verschwunden sind?"


    "Nein, das kann ich nicht", antwortete die Assassine kopfschüttelnd. "Wenn ich es wüsste, wäre ich schon längst nicht mehr hier."


    "Das ist bedauerlich. Dann werde ich jetzt gehen und meinen Auftrag weiterverfolgen."


    "Was genau ist dein Auftrag hier, Bruder?", hielt Todesklinge Todeshand mit einer Frage zurück.


    "Ich bitte dich, Schwester!", antwortete der Assassine lachend. "Du kennst unsere Gesetze. Der Inhalt eines Assassinenauftrags ist einzig und allein für den Assassinen bestimmt, dem er zugesprochen wird."


    "Dessen bin ich mir bewusst. Aber ich muss wissen, ob dein Auftrag auf den Eigentümer dieses Anwesens abzielt. Denn der Mann darf noch nicht sterben. Ansonsten könnte ich die Schuld, von der ich gesprochen habe, nicht mehr begleichen."


    "Was kannst du mir im Gegenzug für diese geheime Information anbieten?"


    "Ich kenne deine Ambitionen sehr genau, Todeshand. Doch das, was du willst, kann ich dir unmöglich geben."


    "Dann fürchte ich, dass ich dir nicht weiterhelfen kann."


    Mit diesen Worten, die er eigentlich gar nicht hatte sagen wollen, wandte sich Todeshand ab und begab sich zurück ins Erdgeschoss des Hauses. Er war so geschockt, dass er es nicht einmal gemerkt hätte, wenn seine Assassinenschwester ihn von hinten angegriffen hätte.


    Woher kennt sie meine Intentionen ihr gegenüber? Ich bin ihr doch niemals zuvor persönlich begegnet und habe auch nie offen mit irgendjemandem über den einzigen Grund gesprochen, aus dem ich ein Assassine der Gilde geworden bin.


    Als er schließlich den Haupteingang des großen Gebäudes erreicht hatte, kam er endlich wieder zu sich und schüttelte weitere solche Überlegungen ab. Dazu musste er sich jedoch gewaltsam daran erinnern, dass er wegen Tarsin oder vielmehr Altyra und nicht wegen Todesklinge hier war. Nachdem ihm das gelungen war, verließ er das gesamte Anwesen und streifte eine Weile ziellos durch dessen nähere Umgebung.


    Ich muss jemanden finden, der mir sagen kann, wohin der Eigentümer dieses verlassenen Grundstücks verschwunden ist.


    Das konnte er allerdings nicht als Todeshand tun – zumindest nicht unauffällig. Daher blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zum Kreisenden Falken zurückzubegeben und am nächsten Morgen als Dynoran weitere Nachforschungen anzustellen.


    *****


    Warum musste dieser Bastard unbedingt nach Terilon verschwinden?, fragte sich Dynoran verärgert.


    Seine Ermittlungen hatten dies zweifelsfrei ergeben, weshalb er dazu gezwungen war, sein Pferd bei dem vertrauenswürdig erscheinenden Besitzer einer Stallung in Falkenstadt zurückzulassen. Danach hatte er sich zu Fuß in das Nordgebirge begeben – dem sichersten Weg, um ungesehen in das Feindesland einzudringen. Sein Hengst hätte ihn dabei nur behindert und die einzige Alternative – nach Hohenwacht reiten und dort ein Handelsschiff besteigen – hatte ihm zu lange gedauert.


    Deshalb kroch er im Dunkel der Nacht in seiner schwarzen Assassinenkleidung und mit einem auf seinem Rücken verschnürten Satz normaler Kleidung in westlicher Richtung durch die Gebirgslandschaft. Die kleinen Wachaußenposten von Falkenau hatte er bereits hinter sich gelassen und befand sich nun im Niemandsland – dem schätzungsweise eine halbe Meile breiten Grenzstreifen zwischen seiner eigenen Heimat Palderan und dem Feindesland Terilon. In etwa fünfzig Schritten Entfernung konnte er die Außenposten der terilonischen Wache erkennen. Er war sich sicher, dass jene das vor sich liegende Land aufmerksam überwachen würden und eventuell sogar Patrouillen hier draußen hatten. Daher wagte er es nicht, sich anders als kriechend fortzubewegen – auch wenn er diese Art der Fortbewegung mehr als jede andere hasste. Trotz seiner Abneigung bewegte er sich auch nicht besonders schnell vorwärts, da ihn das für die Späher nahezu genauso gut sichtbar gemacht hätte wie normales Gehen.


    Insgesamt dauerte es eine gefühlte Unendlichkeit, bis er endlich an der ersten Verteidigungslinie Terilons vorbei war und sich von da an im Laufschritt tiefer ins Landesinnere hineinbegab. Das Passieren hatte ihn lediglich eine kurze Kletterpartie und den terilonischen Krieger, welcher ihn entdeckt hatte, ein gebrochenes Genick gekostet.


    *****


    Nach einem weiteren Tag des Fragens als Dynoran und einer Nacht der Suche als Todeshand stand der Assassine in der heutigen Nacht vor einem riesigen Anwesen in Giltaro, der Hauptstadt Terilons. Dieses sah auf den ersten Blick genauso aus wie das in Falkenstadt, wo er Todesklinge begegnet war. Während er kurz darauf durch die Hallen und Gänge des Hauptgebäudes schlich, fielen im allerdings Unterschiede in der Anordnung der Räumlichkeiten auf. So befand sich die große Empfangshalle beispielsweise nicht im Erdgeschoss, sondern im ersten Stock, und war auch nicht im Ostflügel, sondern im Westflügel angesiedelt. Außerdem patrouillierte auf dem gesamten Grundstück eine fast schon unvorstellbare Anzahl von Wachen.


    Die Empfangshalle verfügte an drei Wandseiten über eine breite Galerie, von deren erhöhter Position aus der Assassine unter sich das Gespräch eines fetten, nahezu kahlköpfigen Mannes mit einer vollkommen in schwarz gekleideten und maskierten Gestalt verfolgen konnte.


    "Ich will keine Widerrede hören, Boltar!", sprach der Dicke. "Du wirst dich unverzüglich nach Falkenstadt zurückbegeben und dort auf ihre Rückkehr warten! Wie soll ich ihr sonst ihren zweiten Auftrag zukommen lassen, falls sie den ersten tatsächlich überlebt?"


    "Aber Herr, sie wird mich töten, sobald ich ihr sage, dass sie den Jungen nicht bekommt, ehe sie nicht eine weitere Aufgabe für Euch erledigt hat", protestierte der Maskierte. "Sie wird behaupten, dass Ihr Euch nicht an die Abmachung halten wollt und mich umbringen."


    "Das hast du selbst zu verantworten. Immerhin hast du sie in mein Heim gebracht. Seit wann bist du überhaupt so ängstlich?"


    "Ich habe keine Angst, ich bin nur nicht lebensmüde. Diese Frau ist die perfekte Mörderin und hat mir mittlerweile mehrfach bewiesen, dass ich ihr nicht gewachsen bin."


    "Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich dir befehle, nach Falkenstadt zurückzukehren. Sage ihr einfach, dass ich zu keinem Zeitpunkt behauptete, den Jungen bereits nach einem Auftrag freizugeben! Meine Worte lauteten: sobald sie meinen Willen erfüllt hat. Und um das zu erreichen, muss sie einfach noch eine Sache mehr für mich erledigen."


    "Das wird sie nicht akzeptieren, Herr. Ihr habt sie selbst erlebt. Sie wird mich töten!"


    "Dann sage ihr einfach, dass ich den Jungen töten werde, wenn ich nicht spätestens in einer Woche, ab jetzt gerechnet, wieder von dir höre! Diese Diskussion ist hiermit beendet."


    "Aber, Herr …"


    "Ich wiederhole mich ein letztes Mal: Du hast sie in mein Haus gebracht und mich damit zur Flucht gezwungen. Jetzt musst du die Konsequenzen tragen."


    "Aber sie sah doch nicht einmal irgendetwas, Herr! Und ich führte sie über so verworrene Wege zu Euch, dass sie Euer Anwesen niemals alleine finden würde."


    "Hast du nicht gerade eben gesagt, dass sie die perfekte Mörderin ist und du ihr nicht gewachsen bist? Warum hätte ich also darauf vertrauen sollen, dass sie mich schon nicht finden wird, du Dummkopf? Jetzt verschwinde endlich aus meinen Augen und kehre nicht eher zurück, bis du dich nicht mit ihr getroffen hast!"


    "Zu Befehl, Herr!", teilte der Mann in Schwarz schließlich widerwillig seinen Gehorsam mit und verschwand nach einer tiefen Verbeugung aus der Halle.


    Junge? Perfekte Mörderin? Auftrag?


    Die Inhalte dieser Unterhaltung gefielen Todeshand absolut nicht. Denn der Junge war mit großer Wahrscheinlichkeit Tarsin und die perfekte Mörderin war zweifelsfrei Todesklinge.


    Weshalb erklärt sich Todesklinge dazu bereit, einen Auftrag für diesen fetten Kerl zu erledigen, damit er Tarsin freilässt?, fragte sich der Assassine ratlos, bis ihm die Unterhaltung mit seiner Gildenschwester in Erinnerung kam. Kann es sein, dass sie die Schuld, von deren Begleichung sie sprach, gegenüber Altyra hat? Will sie Tarsin deshalb auf diese Weise freikaufen?


    Die als Fragen formulierten Schlussfolgerungen klangen zwar ziemlich logisch, aber es gab auch viele Ungewissheiten: Was für eine Art von Auftrag konnte das sein, bei dem selbst eine so erfahrene Assassine wie Todesklinge eventuell umkommen konnte? Warum sollte Todesklinge den maskierten Mann töten, der offensichtlich ihr einziges Verbindungsglied zu Tarsin darstellte, wenn sie ihm in Falkenstadt gegenübertreten würde?


    Und schließlich war da noch das wichtigste Rätsel von allen: Weshalb entführte der Fettwanst den jungen Tarsin, wenn er allem Anschein nach überhaupt nichts von der Fürstin von Falkenau, sondern ausschließlich etwas von der Assassine Todesklinge wollte?


    Auf all diese Fragen konnte Todeshand derzeit keine Antworten finden. Doch er schwor sich, sämtliche Puzzleteile miteinander zu verbinden – allerdings später. Jetzt musste er erst einmal herausfinden, wo genau auf dem riesigen Anwesen sich Tarsin befand, und sich im Anschluss einen Weg zu dessen Rettung überlegen. Daher verließ er die Galerie und begab sich seiner Intuition folgend in den Keller des Gebäudes. Immerhin war das der Ort gewesen, an den sich Todesklinge in Falkenstadt begeben hatte. Und falls die Assassine tatsächlich auf der Suche nach dem jungen Fürsten gewesen war, standen die Chancen nicht schlecht, dass sich Tarsin auch hier in Giltaro in einer Art von Zelle befand.


    Sein Weg führte Todeshand durch ausgestorben erscheinende Gänge und Hallen zurück ins Erdgeschoss und von dort über einige Umwege – in dem Stockwerk liefen selbst zu solch später Stunde noch viele Bedienstete umher – schließlich zu einer Treppe, die in das Untergeschoss führte. Am Ende dieser Treppe benötigte er zum ersten Mal in der heutigen Nacht seine Dietriche. Allerdings war der Verschlussmechanismus des Türschlosses so einfach gestrickt, dass der Assassine ihn bereits wenige Herzschläge später geöffnet hatte und in den langen, schmalen Gang hinter der soliden Stahltür trat.


    Falls Tarsin wirklich als Gefangener gehalten wird, ist heute wohl mein Glückstag, dachte er sich erfreut.


    Denn er hatte zufällig genau die Treppe ins Untergeschoss gewählt, die direkt zum Zellentrakt des Gebäudes führte. Er schritt schnell die Zellen ab, die sich links und rechts des Gangs befanden und schaute durch die Blickschlitze in deren Inneres. Bei der einzigen Zelle, aus der nach dem Öffnen der kleinen Luke ein schwaches Licht drang, testete er schließlich auch das massive Schloss. Da jenes erwartungsgemäß verschlossen war, holte er seine Dietriche ein zweites Mal hervor und machte sich daran, die Verriegelung zu lösen. Er konnte währenddessen zwar auf der anderen Seite der Tür Geräusche hören, dachte sich aber nichts dabei.


    Als das Schloss wenig später mit einem Klicken aufsprang – dessen Schließmechanismus war zumindest ein wenig anspruchsvoller gewesen als der des vorhergehenden –, öffnete Todeshand die schwere Holztür und betrat den Raum. Der kleinen Klinge, die überraschend auf ihn zuraste und unmittelbar auf sein Herz zielte, konnte er erst im buchstäblich allerletzten Moment ausweichen. Was darauf folgte, waren pure Reflexe. Er stach aus der Drehung heraus mit den Fingerspitzen nach dem Handgelenk, in dessen zugehöriger Hand die Klinge geführt wurde, ergriff aus derselben Bewegung heraus den entwaffneten Arm seines Angreifers, und verdrehte ihn schmerzvoll auf dessen Rücken.


    "Entschuldige bitte!", sprach er schließlich, als der Junge vor Schmerzen aufstöhnte, und ließ dessen Arm los. "Du hast mich überrascht."


    "Du bist nicht der, für den ich dich gehalten habe", antwortete der Junge, den Todeshand jetzt als Tarsin identifizieren konnte, während er versuchte, sich sein Handgelenk unbemerkt zu massieren. "Wer bist du?"


    Im nächsten Augenblick sprang der junge Fürst zu seinem kleinen Messer, hob es auf und richtete es mit seiner unverletzten Hand erneut gegen den Assassinen.


    "Das Messer wirst du nicht benötigen, Tarsin. Ich bin dein Freund."


    "Hahaha! Der Witz war gar nicht schlecht, Fremder", entgegnete Tarsin sarkastisch. "Doch obwohl ich absolut nicht weiß, wo ich bin, weiß ich etwas anderes ganz genau: Ich habe an diesem Ort keine Freunde."


    "Du kennst mich vielleicht nicht, aber ich versichere dir, dass ich ein Freund von Altyra und somit auch von dir bin."


    Zumindest hoffe ich, dass sie mich endlich als Freund akzeptieren wird, nachdem ich dich zu ihr zurückgebracht habe, fügte der Assassine seinen Worten in Gedanken hinzu.


    "Meine Schwester schickt dich? Ist sie hier?", platzten zwei Fragen aus Tarsin hervor, wonach sich der Junge allerdings sofort unter Kontrolle bekam. "Warte! Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sprichst? Woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann?"


    "Deine große Schwester schickt mich nicht wirklich und sie ist auch nicht hier. Aber ich habe ihr versprochen, dich zu finden und zu ihr zurückzubringen. Die Tatsache, dass ich dein Freund bin, kannst du mir deshalb glauben, weil du noch nicht tot bist. Wären wir keine Freunde, hättest du den kleinen Angriff auf mich gerade eben mit deinem Leben bezahlt. Doch um zu beweisen, dass ich dir helfen will, werde ich dir noch etwas anderes verraten: Du befindest dich auf dem Anwesen eines fetten, kahlköpfigen Mannes in Giltaro, der Hauptstadt des terilonischen Reiches."


    "Ich wurde nach Terilon gebracht?", fragte Tarsin ungläubig.


    "So ist es. Und die Zelle, in der wir stehen, befindet sich im Kellergeschoss des Hauptgebäudes von einem großen Anwesen. Aber mache dir wegen all dem keine Sorgen! Ich werde einen Weg finden, um dich hier herauszuholen – auch wenn das eine Weile dauern kann."


    "Warum soll das eine Weile dauern? Du hast meine Zellentür doch bereits geöffnet. Wir können einfach gehen."


    "So einfach ist das leider nicht, Tarsin. Du bist kein Assassine wie ich und deine Kleidung ist viel zu auffällig. Bei all den Wachen auf diesem Grundstück kann ich nicht dafür garantieren, dich ungesehen von hier wegbringen zu können. Und falls wir entdeckt werden sollten, wäre alles umsonst gewesen. Dann würde man mich wahrscheinlich töten und du würdest wieder in Gefangenschaft enden."


    "Was willst du dann tun?"


    "Ich weiß es noch nicht genau, junger Freund. Aber keine Angst! Mir wird schon etwas einfallen. Du musst nur ein wenig Geduld haben. Dir wird hier doch nichts angetan, oder?"


    "Nein. Solange ich mich ruhig verhalte und das tue, was man mir sagt, passiert mir nichts."


    "Dann halte noch ein wenig durch!", verlangte Todeshand von dem Jungen. "Ich verspreche dir, dass ich dich nicht im Stich lassen werde. Aber ich muss zuerst einen Plan aufstellen und Unterstützung hierherbringen."


    "Wie lange wird das dauern?"


    "Ich kann es dir nicht genau sagen – ein paar Tage in jedem Fall. Hältst du solange durch?"


    "Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, wenn du mich nicht sofort von hier wegbringen kannst", entgegnete Tarsin tapfer.


    "In Ordnung. Bevor ich gehe, musst du mir noch ein paar Fragen beantworten, Tarsin. Kannst du mir irgendetwas über den fetten Eigentümer dieses Grundstücks oder über einen maskierten Mann sagen, der so ähnlich gekleidet ist wie ich?"


    "Nicht viel. Ich weiß nur, dass der Fettwanst Karlef heißt. Zumindest hat er sich mir so vorgestellt. Und der maskierte Mann ist wohl irgendeine Art von Attentäter in Karlefs Diensten. Er wird Boltar genannt. Mehr kann ich über die beiden leider nicht sagen."


    "Wie heißt es doch so schön: Alles ist besser als nichts. Nächste Frage: Weißt du, wie du hierhergebracht worden bist?"


    "Nein, absolut nicht. Vor unserem Aufbruch von dem letzten Ort, an dem sie mich gefangen hielten, schlug mich Boltar nieder, sodass ich erst in dieser Zelle wieder zu mir kam. Und auch …"


    "Pssst, ruhig! Ich habe etwas gehört", unterbrach Todeshand den Jungen flüsternd. "Warte hier! Ich bin gleich zurück."


    Unmittelbar darauf eilte er lautlos nach draußen auf den Gang, wo in eben dem Moment ein Wachsoldat durch die offenstehende Tür vor der nach oben führenden Treppe trat.


    Verdammt! Weshalb habe ich die Tür nicht geschlossen?, ärgerte sich der Assassine über sich selbst, reagierte jedoch blitzschnell.


    Er stürmte nach vorne, tauchte unter der erhobenen Waffe des Kriegers hindurch und verdrehte ihm blitzschnell den Hals, sodass dessen Genick brach und sein Körper leblos in Todeshands Armen zusammensank. Der Assassine legte den Toten vorerst einfach im Gang ab, schloss die Tür diesmal und begab sich erneut zu Tarsin.


    "Das war beeindruckend!", rief der Junge aufgeregt. "Wo hast du gelernt, dich so schnell zu bewegen?"


    "Habe ich dir nicht gesagt, dass du in der Zelle auf mich warten sollst? Du hättest das nicht mit ansehen sollen."


    "Ich war neugierig und wollte wissen, was los ist", rechtfertigte sich Tarsin. "Verrätst du mir jetzt, wo man so etwas beigebracht bekommt?"


    "Wenn ich das tun würde, würde deine große Schwester mich umbringen", antwortete Todeshand ausweichend und schob den Jungen in die Zelle zurück. "Zurück zu meinen Fragen: Wie oft am Tag wird dir Essen und Trinken gebracht? Und lassen sie dich manchmal aus der Zelle heraus?"


    "Nein, ich darf hier überhaupt nicht heraus. Essen kommt dreimal am Tag, glaube ich. Sicher sagen kann ich es aber nicht. Ich weiß nicht einmal, welche Tageszeit gerade ist."


    "Es ist ungefähr zwei Stunden nach Mitternacht und ich muss jetzt wieder gehen. Vorher habe ich allerdings einen Auftrag für dich: Falls du noch einmal an einen anderen Ort gebracht werden solltest und du es irgendwie einrichten kannst, hinterlasse mir einen Hinweis in dieser Zelle! Das wird es mir erleichtern, dich erneut zu finden. Aber mache dir keine Gedanken, falls es dir nicht gelingen sollte! Ich werde dich auch so finden."


    "Warte bitte einen Moment!", hielt Tarsin den Assassinen zurück, als dieser durch die Zellentür schritt. "Ich kenne nicht einmal deinen Namen."


    "Ich habe keinen Namen, ich bin einfach nur dein Freund", erwiderte Todeshand. "Verhalte dich so, als ob nichts vorgefallen wäre, wenn das nächste Mal jemand zu dir kommt! Und unterlasse deine übereilten Tötungsversuche!"


    Der Assassine schloss nach diesen Worten endgültig die Tür und reaktivierte deren Verriegelung mit seinen Dietrichen.


    "Was ist mit dem toten Krieger im Gang?", wollte Tarsin durch die kleine Luke wissen.


    "Um den kümmere ich mich gleich. Bis bald!", antwortete Todeshand und schloss auch den Blickschlitz.


    Er schleppte den toten Wächter zur der Treppe ins Erdgeschoss, um auch die Tür zum Zellentrakt erneut zu verschließen, hievte ihn sich anschließend über die Schultern und begab sich nach oben.


    Wo kann ich diese Leiche ablegen, ohne dass irgendjemand sie mit Tarsin in Verbindung bringt?


    Da er sich weder in dem Gebäude noch auf dem Anwesen wirklich auskannte, beschloss der Assassine, den Toten aus dem Haus herauszuschaffen und irgendwo auf dem umliegenden Grundstück in einem Gebüsch abzuladen.


    Nachdem er diesen Plan ohne Zwischenfälle in die Tat umgesetzt hatte, kehrte er noch einmal in das Gebäude zurück und lief sämtliche Gänge ab, die er ungesehen durchschreiten konnte. Im Anschluss begab er sich abermals ins Freie und verschaffte sich auch einen genauen Überblick von dem Anwesen, bevor er den Ort endgültig verließ und in sein Nachtquartier zurückkehrte. Dort wollte er ein paar Stunden Schlaf finden, bevor er am nächsten Tag auf schnellstem Weg nach Falkenau zurückkehren würde.


    

  


  
    
 

    Xardan Sturmklinge


    [image: ]


    Altyra hoffte, dass sie nichts vergessen hatte. Sie hatte dafür gesorgt, dass außer ihr selbst und vier weiteren Personen niemand den wahren Grund für Tarsins Verschwinden erfahren würde. Offiziell war der Junge zu einem Studium ins benachbarte Königreich Manderan aufgebrochen. Von sich selbst hatte die junge Fürstin behauptet, dass sie in nächster Zeit des Öfteren zwischen Falkenau und Manderan hin- und herreisen würde, um dafür zu sorgen, dass es ihrem kleinen Bruder an nichts fehlte. Lediglich den vier eingeweihten Menschen – Prinzessin Tylana, Valira, Elordin und dem Oberkommandanten der Burgwache – hatte sie eine andere Geschichte erzählt. Nach deren Meinung – Dynoran rechnete sie nicht mit, da sich jener sonstwo befand – war sie auf dem Weg nach Dangverun, um die Dienste eines professionellen Spurensuchers aus der Gilde der Spione in Anspruch zu nehmen.


    Die Realität sah selbstverständlich ganz anders aus. Nachdem sie in der Nacht, in welcher sie dem Assassinen Todeshand begegnet war, die verlassene Zelle ihres kleinen Bruders gründlich untersucht hatte, war sie auf eine Spur gestoßen, die ihr jegliche Hoffnung auf ein schnelles Ende dieser Angelegenheit genommen hatte: Nitsar tsävlers Tahiem. Jene zunächst unverständlichen Worte hatte irgendjemand in den Türrahmen der Zelle geritzt. Vertauschte man die Buchstaben der einzelnen Wörter – dieses Spiel hatte ihr kleiner Bruder früher sehr gerne gespielt – ergaben sie: Tarsin verlässt Heimat. Da Altyra allerdings nicht den geringsten Hinweis darauf gefunden hatte, wohin der Junge gebracht worden war, blieb ihr endgültig keine andere Wahl mehr. Sie musste den Auftrag des unbekannten Mannes erfüllen, der in ihrer Vorstellung noch immer fett war. Daher hatte sie sich mit ihrer Stute Schneeflocke auf den Weg nach Dangverun gemacht, wo sich die Residenz des Magiers Xardan Sturmklinge befand. Sie ritt ein ganzes Stück abseits der Hauptstraße am Rand des großen Waldes, der das Zentrum des palderanischen Reiches bedeckte. Dadurch wollte sie möglichst ungesehen bleiben, konnte hingegen selbst die Straße jederzeit genau einsehen.


    Es war gerade einmal Mittag, weshalb die junge Fürstin in gewöhnlicher Reitkleidung – einer Hose aus weichem Leder, einer schlichten Stoffbluse und einer ledernen Weste – unterwegs war. Ihre einzige Bewaffnung stellten ein einfacher Dolch an ihrem Gürtel und ein Reiter-Kurzbogen mit einem großen Köcher voller Pfeile dar. Ihre Assassinenausrüstung hatte sie abgesehen von dem Kampfstab – dieser war unter der zum Sattel gehörigen Reitdecke verborgen – vollständig in ihren Satteltaschen verstaut. Ansonsten trug sie außer einem Beutel voller Gold- und Silberstücke nichts bei sich.


    Als die Königsstadt von Palderan schließlich in Sichtweite kam und Altyra den Wald verlassen musste, um sich auf eine der beiden Straßen zu begeben, die in die Stadt hineinführten, entschied sie sich für die südliche Hauptverbindungsstraße des Reiches. Denn auf ihr konnte sie bis kurz vor Dangverun im Schutz der Bäume und des Schlangengebirges reisen.


    Außerdem kann es nicht schaden, wenn die Wachen denken, dass ich tatsächlich aus dem Süden komme, fügte die junge Fürstin dieser Überlegung hinzu.


    Sie ritt also aus dem unmittelbaren Schutz der Bäume hinaus, begab sich auf die gepflasterte Straße und folgte deren Verlauf zum Südtor der Königsstadt.


    "Nennt mir Euren Namen, Euer Handwerk und Euer Begehr!", wurde sie dort von einem der Wachsoldaten aufgefordert.


    "Weshalb?", rutschte Altyra eine Frage heraus.


    "Weil das Gesetz des Königs verlangt, dass jeder Mensch, der Dangverun betritt, registriert wird, Weib", antwortete der Wächter unfreundlich. "Wenn Euch das nicht passt, könnt Ihr gerne umdrehen und von hier verschwinden."


    Die junge Fürstin musste sich sehr beherrschen, um den ungehobelten Klotz nicht zurechtzuweisen.


    Du bist gerade keine Adelige, rief sie sich in Erinnerung. Schnell, ein Name!


    "Mein Name lautet Lyrdina Windpfeil und wie man zweifelsfrei erkennen kann, bin ich Jägerin. Die Stadt möchte ich betreten, um Handel zu betreiben."


    "Ich sehe weder Felle noch sonst irgendetwas, womit sich Handel betreiben ließe", stellte der Wachsoldat weiterhin unfreundlich fest.


    "Das kommt daher, dass ich die Tiere, deren Fell ich verkaufen will, noch nicht erlegt habe", antwortete Altyra beherrscht, wobei sie das Anhängsel Dummkopf gewaltsam unterdrücken musste. "Ich muss zuerst Preise aushandeln, um zu sehen, welche Beute sich lohnt."


    Glücklicherweise hatte sie tatsächlich ein wenig Ahnung vom Jägerdasein, sodass sie für diese Erklärung nicht einmal nachdenken musste.


    "Habt Ihr außer Eurem Dolch und Eurem Bogen weitere Waffen bei Euch?", wollte ihr Gegenüber, der ihre Geschichte nun scheinbar akzeptierte, als nächstes wissen.


    "Nein, keine Waffen – nur das Werkzeug, das ich zum Ausweiden meiner Beute benötige."


    Wenn du meine Taschen durchsuchen willst, bringe ich dich um!, fügte die junge Fürstin ihren Worten in Gedanken hinzu.


    "Zeigt mir, was in Euren Taschen ist!", verlangte der Wächter prompt.


    Verdammt, was jetzt?


    Altyra, die während der gesamten Unterhaltung nicht von ihrem Pferd abgestiegen war, drehte sich betont langsam um und machte sich daran, eine ihrer Taschen zu öffnen. Dabei überlegte sie angestrengt, wie sie aus dieser Situation herauskommen sollte.


    "Was ist das?", fragte der Wachsoldat misstrauisch, als er die schwarzen Stoffstücke zu Gesicht bekam, die sich ganz oben in der Tasche befanden.


    "Meine Kleidung für die Jagd bei Nacht natürlich", erklärte die junge Fürstin in einem Tonfall, als wäre diese Antwort eine Selbstverständlichkeit. "Schließlich will ich nicht, dass mir meine Beute entgeht, nur weil ich zu auffällig angezogen bin."


    "Was ist darunter?"


    "Nichts."


    Altyras Gedanken waren in dem Moment nicht so ruhig wie ihre Antworten.


    Verdammt! Weshalb muss dieser Trottel ausgerechnet mich so ausführlich befragen?


    Dass das Vorgehen des Kriegers Standard war, konnte Altyra nicht wissen, da sie bei ihren Besuchen als Fürstin von Falkenau niemals aufgehalten wurde.


    "Zu Hilfe! Haltet den Dieb!", ertönte plötzlich von hinter dem Tor eine schrille, weibliche Stimme.


    Im nächsten Augenblick stürmte ein hünenhafter Mann an sämtlichen Wachsoldaten vorbei und rannte durch das Südtor aus der Stadt hinaus.


    "Fangt diesen Bastard ein und bringt ihn sofort zu mir!", sprach Altyras Gegenüber an die umstehenden Soldaten gewandt, richtete seine Aufmerksamkeit unmittelbar im Anschluss aber wieder auf Altyra. "Ihr dürft passieren, Weib. Aber macht bloß keinen Ärger in der Stadt!"


    "Vielen Dank, mein Herr!", entgegnete die junge Fürstin mit gespielter Unterwürfigkeit und nach außen hin gewaltsam unterdrückter Erleichterung, bevor sie ihre Satteltasche wieder verschloss und in die Stadt hineinritt.


    Das allererste, was sie im Inneren der Stadt machte, war, sich eine gute Taverne zu suchen, in der sie sich um ihr Pferd kümmern und ihre gesamte Ausrüstung verstauen konnte. Nachdem sie das erledigt hatte und somit vorerst keine Gefahr mehr lief, enttarnt zu werden, verstaute sie einen kleinen Teil ihres Barvermögens in ihrer Hosentasche und begab sich mit ihrem einfachen Jagddolch bewaffnet nach draußen, um die Stadt zu erkunden. Dabei wollte sie natürlich vor allem die Entfernung von ihrem Quartier zu ihrem Zielort der kommenden Nacht herausfinden. Sie hatte sich absichtlich keine Taverne in der direkten Umgebung von Xardans Residenz gesucht. Denn erstens waren die Preise für eine Übernachtung dort sehr überteuert und zweitens könnte man sie dort nach ihrer Tat schneller finden.


    Die Stadt, die in ihrer Gesamtheit einer Festung glich und auf einem künstlich aufgeschütteten Hügel erbaut war, war ringförmig in verschiedene Bezirke unterteilt. Im Zentrum befand sich der Drachenpalast. Die ersten beiden Ringe, um die sich die innere Stadtmauer zog, bildeten das Adelsviertel und das Viertel der wohlhabenden Händler. Der dritte und vierte Ring waren durch das Aquädukt, das ebenfalls ringförmig durch die gesamte Stadt floss, voneinander abgetrennt. Diese beiden zusammengehörigen Ringe waren in drei verschiedene Segmente gegliedert: das Viertel der Händler und Unternehmer im gesamten Westen, das Armeeviertel im Südosten und das innere Armenviertel im Nordosten. Um diesen Teil der Stadt verlief dann die äußere Stadtmauer. All das war allerdings nur die Alte Stadt, wie sie von den Bewohnern Dangveruns genannt wurde. Um sie herum schloss sich ein weiterer ummauerter, aber unvollständiger Ring an, der als Neue Stadt bezeichnet wurde. Dieser äußerste Ring bestand von Südosten bis Westen aus einem Viertel, das sich Adelige, reiche und arme Händler sowie einfache Bewohner teilten. Im Nordwesten lag das äußere Armenviertel der Stadt und im Norden befand sich das Hafenviertel, welches eigentlich noch zur Alten Stadt gehörte. Im Nordosten und im Osten war nichts mehr. Dort endete Dangverun tatsächlich mit der äußeren Stadtmauer.


    Altyra hatte sich ein Zimmer in einer Taverne im zweiten Stadtring genommen. Deren Name lautete Sicherer Hafen, was wohl eine Anspielung darauf sein sollte, dass sie im nördlichen Teil des Viertels und somit in der Nähe des Hafens, aber dennoch innerhalb der inneren Stadtmauer gelegen war. Xardans Heim lag im Gegensatz dazu im Südosten des ersten Rings – also dem Viertel der Adeligen. Eigentlich hätte sich die junge Fürstin sogar ein noch weiter entferntes Nachtquartier ausgesucht. Dann hätte sie allerdings das Problem gehabt, bei Nacht über die innere Stadtmauer klettern zu müssen, um zu Xardan zu gelangen. Und da es ihr wichtiger war, sich eine solch unnötige Anstrengung zu ersparen, als möglichst weit entfernt von dem Magier untergebracht zu sein, war sie am Ende im Sicheren Hafen gelandet. Ein weiterer Vorteil der Lage ihres Quartiers war es, dass sich das Aquädukt innerhalb der ersten Stadtmauer ausschließlich unterirdisch erstreckte. Somit stellte es kein Hindernis dar und konnte eventuell sogar als Ersatzpfad genutzt werden, falls sich der oberirdische Weg zu ihrem Opfer als zu gefährlich herausstellen sollte.


    Die junge Fürstin spazierte also durch die wohlhabenderen Bezirke Dangveruns und näherte sich dabei unauffällig der Residenz des wichtigsten Beraters von König Malron – glücklicherweise wusste sie zumindest, wo sich jene befand.


    Heute Nacht Xardans Privatgemächer zu finden, wird ein größeres Problem werden, dachte sie sich bedrückt, da sie selbst noch niemals im Heim des Magiers zu Gast war.


    Als sie das gewaltige Anwesen schließlich erreicht und dessen umgebende Mauern einmal umrundet hatte, gelangte sie bereits zu dem Entschluss, dass der oberirdische Weg nicht nur gefährlich, sondern unmöglich zu beschreiten war. Erstens existierten keine kleineren Seitengassen, in denen man sich verbergen konnte. Zweitens waren sämtliche Straßen mit so vielen Laternen bestanden, dass dort nachts viel zu wenige Schatten vorhanden sein würden, um ungesehen bleiben zu können. Und drittens patrouillierten tagsüber so viele Soldaten durch die inneren Ringe der Stadt, dass es selbst bei einer Halbierung ihrer Anzahl in der Nacht noch immer glatter Selbstmord wäre, vermummt und voll bewaffnet durch die Straßen zu schleichen.


    Also doch durch die unterirdischen Kanäle, dachte sich Altyra seufzend. Dazu werde ich allerdings die Baupläne des Aquädukts benötigen.


    Den ersten Anlaufpunkt, um an solche Pläne heranzukommen, stellte in ihren Augen die Bibliothek dar.


    "Entschuldigt, mein Herr!", sprach sie daher den nächstbesten Passanten an und verbeugte sich entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit sogar vor ihm. "Könnt Ihr mir vielleicht sagen, wo genau die Große Bibliothek von Dangverun ist?"


    "Oh, da seid Ihr komplett falsch, junge Frau", antwortete der Mann höflich, nachdem er Altyras hübsches Gesicht erblickt hatte. "Wir sind hier im südöstlichen Teil des ersten Rings von Dangverun. Die Bibliothek befindet sich im westlichen Teil des zweiten Rings in der Nähe der inneren Stadtmauer. Wenn Ihr der Straße in dieser Richtung folgt, werdet Ihr am schnellsten dorthin gelangen."


    Während dieser Worte zeigte der Mann mit einem freundlichen Lächeln in der Richtung die Straße hinunter, aus der die junge Fürstin zuvor gekommen war.


    "Vielen Dank, mein Herr!", sprach Altyra in Verbindung mit einer weiteren Verbeugung. "Ihr seid zu gütig."


    "Keine Ursache", erwiderte der Fremde. "Einer so hübschen, jungen Frau hilft man doch gerne weiter."


    Im Anschluss ging er seiner Wege, weshalb sich die junge Fürstin ebenfalls wieder in Bewegung setzte und sich zu der Hauptbibliothek der Königsstadt begab, ohne ein weiteres Mal nach dem Weg fragen zu müssen. Dort angekommen wandte sie sich an den ersten Bibliothekar, der ihren Weg kreuzte.


    "Entschuldigt bitte, Meister! Könntet Ihr mir vielleicht weiterhelfen? Ich suche …"


    "Ich habe keine Zeit, Weib", unterbrach der Mann sie sofort unfreundlich. "Sucht Euch jemand anderen, dem Ihr Eure Fragen stellen könnt!"


    Bleibe ruhig!, ermahnte sich Altyra sofort gedanklich. Du darfst kein Aufsehen erregen.


    "Verzeiht bitte!", entschuldigte sie sich daher sogar bei dem Bibliothekar, der bereits dazu ansetzte weiterzugehen. "Ich wollte Euch wirklich nicht stören."


    Mit einer winkenden Handbewegung, die wohl so etwas wie Ich vergebe Euch, aber nun verschwindet endlich! bedeuten sollte, kehrte ihr der Mann endgültig den Rücken zu und ging davon.


    Hochnäsiger Bastard!, dachte sich die junge Fürstin verärgert, während sie sich einen anderen Bibliothekar suchte, der freundlicher aussah als der vorhergehende.


    "Entschuldigt!", sprach sie diesen an. "Dürfte ich Euch einen Augenblick stören, Meister?"


    "Natürlich, junge Dame", antwortete der Mann hastig nickend. "Nur heraus damit, wie kann ich Euch helfen?"


    "Ich interessiere mich sehr für das Abwasserkanalsystem unserer Stadt und würde daher gerne wissen, wie genau es aufgebaut ist und wie es funktioniert. Existieren hier in der Bibliothek Pläne über das Aquädukt?"


    "Ein wahrhaft außergewöhnliches Anliegen – vor allem für eine Frau", entgegnete der Bibliothekar erstaunt. "Versteht mich bitte nicht falsch! Das soll keine Beleidigung sein. Es ist nur so, dass nach Bauplänen und dergleichen normalerweise nur Männer fragen. Wenn Ihr mir bitte folgen würdet? Wegen dieser speziellen Pläne muss ich die Kartei durchsehen."


    Ohne auf eine Antwort zu warten, lief der Mann los und steuerte unmittelbar auf einen Raum in der Nähe des Gebäudeeingangs zu.


    "Wartet bitte einen Augenblick! Es wird nicht lange dauern", eröffnete er Altyra dort und verschwand durch die offenstehende Tür in den Raum.


    Die junge Fürstin musste tatsächlich nicht lange warten, bis er mit einem beständigen Nicken wieder vor ihr erschien.


    "Es existieren tatsächlich solche Pläne. Sie befinden sich im nördlichen Teil des zweiten Stockwerks unter dem Stichwort Architektur."


    Die junge Fürstin schaute ihr Gegenüber nur fragend an.


    "Ich sehe schon, ich sehe schon", sprach dieser daher weiterhin nickend. "Wenn Ihr es wünscht, werde ich Euch dorthin führen."


    "Das wäre wirklich sehr freundlich von Euch", erwiderte Altyra lächelnd. "Aber nur, wenn es Euch keine Umstände bereitet."


    "Das tut es nicht", entgegnete der Bibliothekar, wobei er trotzdem weiternickte. "Folgt mir bitte!"


    Nachdem er und die junge Fürstin kurz darauf an ihrem Zielort angelangt waren, deutete der Mann auf eines der vielen Regale.


    "In diesem Regal werdet Ihr alles finden, was an Büchern und Schriften über Dangveruns einzigartiges Aquädukt existiert. Ich werde mich nun zurückziehen und Euch Euren Studien überlassen."


    "Habt nochmals vielen Dank, Meister!", entgegnete Altyra aufrichtig. "Es war sehr freundlich von Euch, mich persönlich hierher zu geleiten."


    "Keine Ursache", erwiderte der Bibliothekar mit seinem wiederkehrenden Nicken, das offensichtlich ein Tick sein musste. "Menschen, die nach Wissen suchen, helfe ich jederzeit gerne. Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet?"


    Nach diesen Worten wandte er sich ab und machte sich auf den Rückweg ins Erdgeschoss. Altyra widmete sich unterdessen bereits dem besagten Regal, in welchem sie laut dem Bibliothekar die gewünschten Pläne finden sollte. Es dauerte auch nicht lange, bis sie eine aktuelle Version davon in Händen hielt. Mit ihnen begab sie sich zu einem großen Tisch, der nicht weit entfernt stand, und breitete das große, gerollte Papier aus. Zum Beschweren der Ecken verwendete sie zylinderförmige Bleigewichte, die auf dem Tisch bereitstanden, und machte sich anschließend daran, die unterirdischen Wege aufmerksam zu studieren und sich deren Verlauf genau einzuprägen.


    *****


    Das Aquädukt war wirklich ein beeindruckendes Bauwerk. Über ein gewaltiges Rohr- und Pumpensystem, welches sich im Zentrum der Stadt unter dem Drachenpalast befand, wurde Wasser aus dem Meer abgeleitet. Dieses wurde dann durch teils oberirdisch teils unterirdisch verlaufende Wasserkanäle, die sich ringförmig über drei Ebenen in der Alten Stadt sowie eine Ebene in der Neuen Stadt erstreckten, als Abwasser zurück ins Meer befördert.


    Hätte Altyra die nötige Zeit gehabt, hätte sie dieses ausgeklügelte System angemessen bewundert – obwohl in den Kanälen teilweise ein fast schon unerträglicher Gestank herrschte. Da sie in der heutigen Nacht jedoch etwas zu erledigen hatte, das sie möglichst schnell hinter sich bringen wollte, folgte sie den unterirdischen Wasserwegen lediglich möglichst schnell zu ihrem Zielort. Den Weg dorthin hatte sie sich in der Bibliothek so exakt eingeprägt, dass sie an keiner einzigen Abzweigung nachdenken musste, in welcher Richtung es weiterging. Das einzige, worüber sie sich mehr als nur ein wenig wunderte, war, dass hier unten keine Wachen stationiert waren. Denn wenn man einmal von dem Gestank absah, konnte man über die unterirdischen Wege problemlos und ungesehen an so ziemlich jeden Ort der Inneren Stadt gelangen. Altyra hatte zwar den Sicheren Hafen verlassen müssen, um zu dem nächstgelegen Zugang zu gelangen. Von dort aus war sie aber ohne jegliche Behinderungen bis zu ihrem jetzigen Standpunkt gelangt, welcher sich ihrem Gedächtnis zufolge bereits sehr nahe bei der Residenz von Xardan Sturmklinge befand.


    Nur noch drei Abzweigungen, dachte sich die junge Fürstin, während sie unbeirrt weiter voranschritt.


    In den letzten beiden Gängen, die einzig und allein zu ihrem Zielort führten, verspürte sie zwar einen sehr starken Drang umzukehren, dachte sich jedoch nichts Besonderes dabei. Immerhin war es nicht so, dass sie sich freiwillig in diesem Abschnitt der Kanäle aufhielt. Sie war ausschließlich deshalb hier unten, weil sie keine andere Möglichkeit zur Rettung ihres kleinen Bruders sah. Also folgte sie dem Weg trotz der inneren Stimme, die sie immer heftiger zur Umkehr drängen wollte, bis zu seinem Ende. Dass der dortige Ausgang aus den Kanälen unmittelbar in die Residenz hineinführte, erstaunte sie mehr als nur ein wenig. Sie hatte vermutet, dass er lediglich auf das Anwesen des Magiers führen würde.


    Wenigstens macht das die ganze Angelegenheit ein wenig einfacher für mich, dachte sich Altyra ironisch. Aber weshalb wird diese Zugangsmöglichkeit nicht im Geringsten bewacht?


    Einen solchen Leichtsinn konnte die junge Fürstin absolut nicht verstehen. Immerhin war es dadurch jedem Menschen möglich, der ebenso wie sie auf die Benutzung der unterirdischen Wasserwege kam, sich ungesehen an jeden beliebigen Ort der Stadt zu bewegen – vielleicht sogar mitten in den Drachenpalast hinein. Da sie keine logische Erklärung finden konnte, schüttelte sie diese Überlegung ab und widmete sich dem, was vor ihr lag.


    Ab dem Verlassen der Kanäle wurde es schwierig für sie, da sie weder einen Bauplan von Xardans Residenz besaß noch wusste, wo genau in dem gewaltigen Gebäude der Magier seine Nächte verbrachte. Daher dauerte es eine ganze Weile und kostete sie wahrscheinlich mehrere Umwege, bis sie endlich im fünften Stockwerk vor einer großen, hölzernen Tür mit zwei Flügeln und aufwendigen Gravierungen sowie Verzierungen ankam. Sie war ziemlich sicher, dass die Schlafgemächer des Zauberers dahinter liegen würden.


    Als sie eher unbewusst das Schloss der Tür testete, ereilte sie eine weitere Überraschung. Der Zugang zu Xardans nächtlichem Reich war nicht verschlossen, sondern ließ sich ganz einfach und vollkommen lautlos öffnen. Altyras Denken wurde in dem Moment zu Todesklinge.


    Irgendetwas stimmt doch hier nicht!, überlegte sich die Assassine äußerst misstrauisch. Laufe ich etwa mitten in eine Falle hinein?


    Obwohl diese Möglichkeit durchaus bestand, schlich sie dennoch weiter und fand auch die Tür, die in das eigentliche Schlafzimmer des Magiers führte, unverschlossen vor. In dem dahinterliegenden Raum herrschte ein schwaches Licht, dessen Quelle man zwar nicht sehen, durch welches man ansonsten jedoch alles sehr gut erkennen konnte. Xardan lag unter einer dicken Decke in einem gewaltigen Himmelbett und hatte die Augen geschlossen. Seine ruhigen, gleichmäßigen Atemzüge deuteten darauf hin, dass er tatsächlich tief und fest zu schlafen schien. Daher schlich Todesklinge vorsichtig zu dem überdimensionalen Bett, zog lautlos ihren Dolch und hielt ihn ihrem Opfer an die Kehle, während sie sich schnell über dessen Körper kniete. Die Assassine wollte mit ihrer Klinge gerade den Todesstreich ausführen, als das plötzliche Hochklappen von Xardans Lidern sie innehalten ließ.


    Diese Augen, dachte die Altyra in Todesklinge verwirrt. Woher kenne ich seine Augen?


    Sie war sich absolut sicher, diese schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Was sie jedoch am meisten irritierte, war die Tatsache, dass dieser Anblick sie an ihre Kindheit erinnerte.


    Warum nur?


    "Du hättest deine Chance ergreifen sollen, solange es noch möglich war", ertönte die tiefe Stimme des Magiers. "Wer bist du und wie kommst du hier herein?"


    Auch die Stimme weckte in der jungen Fürstin ein Gefühl der Vertrautheit, welches im Gegensatz zu den Augen des Mannes allerdings nicht so weit in der Vergangenheit lag.


    "Wer sagt Euch, dass meine Chance bereits vorbei ist?", wollte die Assassine in Altyra wissen, während die junge Fürstin selbst verzweifelt überlegte, weshalb ihr an ihrem Opfer so viele Dinge bekannt vorkamen.


    "Ah, jetzt verstehe ich", erwiderte Xardan begreifend. "Du besitzt die Gabe … und darüber hinaus scheinbar einen äußerst starken Willen. Doch um deine Frage zu beantworten: Warum versuchst du nicht einfach einmal, dich zu bewegen?"


    Als Todesklinge dieser Aufforderung nachkommen wollte, stieg blankes Entsetzen in ihr auf. Ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen. Sie konnte sich nicht im Geringsten bewegen.


    "Was habt Ihr mit mir gemacht?", schrie sie den Zauberer ängstlich an. "Und was soll das bedeuten: Ich besitze die Gabe?"


    Der Mann lächelte einfach nur und blickte ihr tief in die Augen.


    "Was tut Ihr da?", wollte die Assassine in mittlerweile panischem Tonfall wissen. "Antwortet mir!"


    "Ich suche nach etwas …", erklärte Xardan sein Verhalten tatsächlich, "… in deinem Inneren."


    Todesklinge konnte plötzlich nicht mehr sprechen. Ihr Mund war vollkommen ausgetrocknet und ihre Zunge fühlte sich unendlich schwer an. Daher konnte sie nichts anderes tun, als auf die nächsten Worte des unter ihr liegenden Mannes zu warten.


    "Oh ja, hier ist es. Ich habe mich nicht getäuscht. Du bist tatsächlich sehr stark, hast aber scheinbar nicht die geringste Ahnung, wozu du in Wirklichkeit fähig bist."


    "Was … was soll das heißen?", fragte Todesklinge, als sie endlich wieder genügend Speichel im Mund hatte, um Worte herauszubringen.


    "Das ist nicht so wichtig. Kommen wir lieber zu unserem kleinen zwischenmenschlichen Problem. Dachtest du wirklich, dass du mich so leicht umbringen könntest?"


    Während dieser Frage schob Xardan mühelos die Klinge an seiner Kehle beiseite und entwaffnete die Assassine ebenso problemlos. Den Dolch legte er einfach neben sich auf das Bett.


    "Nein", beantwortete Todesklinge seine Frage wahrheitsgemäß. "Ich rechnete damit, bei dem Versuch zu sterben."


    "Warum hast du es dennoch versucht? Bist du etwa so lebensmüde?"


    "Nein, mir bleibt nur keine andere Wahl."


    Im nächsten Augenblick konnte die Assassine spüren, wie die Blockade ihres Körpers verschwand und sie die Kontrolle zurückerlangte. Sie griff blitzschnell nach ihrem Schlangendolch, um ihr verabscheuungswürdiges Werk zu Ende zu bringen. Bevor sie dazu kam, spürte sie allerdings so etwas wie einen wuchtigen Schlag, der auf die gesamte Vorderseite ihres Körpers einwirkte. Während sie unmittelbar darauf durch die Luft flog und ihren Dolch fallen ließ, wurde ihr schwarz vor Augen. Ihr Bewusstsein erlosch, noch bevor sie am massiven Pfosten des Himmelbettes aufschlug und im Anschluss von der Matratze auf den Boden stürzte.


    *****


    Im ersten Moment nach ihrem Erwachen spürte Altyra absolut überhaupt nichts. Nachdem ihr Bewusstsein allerdings vollständig zurückgekehrt war, dachte sie, dass jeder einzelne Muskel in ihrem Körper gerissen und jeder Knochen zerbrochen wäre. Als sie sich bewegen wollte, musste sie feststellen, dass sie mit gefesselten Händen und Füßen auf einem leicht schräg gestellten Holztisch lag. Obwohl sie das erneut in Panik versetzte, beruhigte sie zumindest die Tatsache ein wenig, dass sie das schwarze Kopftuch noch auf ihrer Haut fühlen konnte. Sämtliche Waffen waren ihr hingegen abgenommen worden.


    "Sehr schön, du bist endlich aufgewacht", ertönte Xardans Stimme, bevor sie den Magier scharf wahrnehmen konnte.


    Woher kenne ich diese Stimme?, fragte sich die junge Fürstin ein weiteres Mal, bevor der Magier weitersprach.


    "Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich habe meinen Angriff ein wenig übertrieben. Aber ich war so überrascht, dass es dir gelungen ist, meine Blockade gegen deinen Körper zu sprengen, dass ich auf deinen Tötungsversuch nur noch instinktiv reagieren konnte. Jetzt weiß ich immerhin, wie du die magischen Blockaden auf dem Weg zu meiner Residenz überwinden konntest. Bist du ernsthaft verletzt?"


    "Weshalb seid Ihr so freundlich zu mir?", fragte Altyra verwirrt. "Ich habe gerade eben versucht, Euch umzubringen."


    "Zunächst einmal muss ich dich verbessern. Dein Anschlag liegt mittlerweile einen halben Tag zurück. Wie ich bereits sagte, war mein Zauber etwas überdosiert. Und lass mich dir zur Beantwortung deiner Frage eine Gegenfrage stellen: Was hätte ich davon, meinen Zorn über diesen Mordversuch an dir auszulassen? Ich gehe davon aus, dass du nur ein gehorsames Werkzeug bist. Immerhin hast du mir bereits zu Beginn gestanden, nicht lebensmüde zu sein, obwohl du nicht mit dem Erfolg deiner Mission gerechnet hast. Da du ganz offensichtlich eine Assassine bist, wird es also die Gilde sein, die meine Wut zu spüren bekommt."


    "Nein!", schrie Altyra sofort. "Das dürft Ihr nicht!"


    "Weshalb sollte ich das nicht dürfen?", fragte Xardan neugierig.


    "Die Gilde trifft an diesem Anschlag keine Schuld. Ich handelte aus eigenem Antrieb."


    "Wie lautet dein Name und wer schickt dich?", fragte der Zauberer plötzlich mit merklich tieferer und irgendwie intensiver klingender Stimme.


    "Ich sagte Euch bereits, dass ich aus eigenem Antrieb handelte. Und ich habe keinen Namen."


    "Beeindruckend! Es gelingt dir trotz deines angeschlagenen Zustands noch immer, einfacheren Zaubern zu widerstehen. Dass du gut bist in dem, was du tust, weiß ich bereits, seitdem ich deine Klinge an meiner Kehle gespürt habe. Doch die Lüge höre ich aus deinen Worten auch ohne Magie heraus. Also beantworte mir bitte eine andere Frage: Was veranlasst eine so fähige Assassine wie dich, die Gesetze ihrer Gilde zu brechen? "


    "Ich habe kein Gildengesetz gebrochen."


    "Und was ist mit dem Gesetz bezüglich der Unantastbarkeit von Magiern oder dem, niemals ohne Auftrag der Gilde zu töten?"


    "… es sei denn zur Verteidigung eines unschuldigen Lebens", vollendete Altyra unwillkürlich dieses Gebot. "Woher kennt Ihr unsere Gesetze?"


    "Jetzt kommen wir der Sache langsam näher", überging der Magier ihre Frage einfach. "Weshalb erzählst du mir nicht die vollständige Wahrheit? Vielleicht ist es mir dann sogar möglich, dir irgendwie aus dieser Situation herauszuhelfen."


    In dem Augenblick brach der Widerstand der jungen Fürstin zusammen, was Xardan instinktiv bemerkte und unverzüglich ausnutzte.


    "Ich frage dich erneut: Wie lautet dein Name und vom wem wurdest du geschickt?"


    "Mein Name ist Todesklinge und ich kenne meinen Auftraggeber nicht", sprach Altyra aufgrund eines Wahrheitszaubers gegen ihren Willen.


    "Todesklinge also, ja? Ich kenne diesen Namen. Es ist ein sehr berühmter Name unter deinesgleichen. Weshalb wird eine so angesehene Assassine abtrünnig?"


    "Ich bin keine Abtrünnige!", stellte Todesklinge bestimmt klar. "Ich hatte keine andere Wahl."


    "Das erwähntest du bereits vor deiner langen Bewusstlosigkeit. Weshalb hattest du keine andere Wahl?"


    "Ich wurde zu dieser Tat gezwungen."


    "Von wem?"


    "Das weiß ich nicht!", schrie Altyra verärgert. "Wie oft soll ich Euch das noch sagen?"


    Unglaublich!, dachte sich der Magier erstaunt. Wie ist es möglich, dass sie mir immer noch zu widerstehen vermag?


    "Dann wollen wir doch einmal sehen, ob deine Worte tatsächlich der Wahrheit entsprechen", sprach er im Anschluss laut und berührte den Kopf der jungen Fürstin mit beiden Händen.


    "Was soll das? Was tut Ihr da?"


    "Ich überprüfe lediglich, ob du die Wahrheit sprichst", wiederholte sich Xardan rätselhaft. "Dagegen wirst du sicher nichts einzuwenden haben, oder?"


    Anschließend sandte er seinen Geist aus und durchsuchte den Kopf der Assassine nach ihrem Auftraggeber sowie der Art und Weise ihrer Erpressung. Obgleich bei ersterem sofort das Bild eines fetten Mannes mit Halbglatze erschien, fand er bezüglich des zweiten Themas absolut überhaupt nichts.


    "Du bist wirklich stur und unglaublich widerstandsfähig. Aber das Aussehen deines Auftraggebers konntest du nicht vor mir verbergen. Oder wolltest du das vielleicht überhaupt nicht?"


    "Ich weiß nicht einmal, ob der Mann, der hinter meiner Erpressung steckt, in Wirklichkeit so aussieht", antwortete Altyra diesmal aus eigenem Antrieb wahrheitsgemäß. "Ich trat ihm nur ein einziges Mal und mit verbundenen Augen gegenüber. Allerdings bin ich mir aus irgendeinem Grund ziemlich sicher, dass dieses Bild in meinem Kopf seinem wahren Aussehen entspricht."


    "Scheinbar benutzt du die Gabe der Magie zumindest unbewusst", erklärte Xardan ihr dieses Phänomen. "Die Fähigkeit, die du beschreibst, nennt sich Inneres Auge und lässt dich deine Umgebung selbst mit verbundenen Augen oder in vollkommener Finsternis realitätsgetreu wahrnehmen. Der Mann, den ich in deinen Gedanken gesehen habe, existiert wirklich. Er ist Terilonier und hört auf den Namen Felrak von Kirlan. Allzu viel kann ich dir ansonsten nicht über ihn sagen. Aber dass er dich erpresst, um mich aus dem Weg zu räumen, passt zu seinem Charakter und seinen Absichten. Denn er ist eine der treibenden Kräfte hinter unserem Krieg gegen Terilon und würde nichts lieber sehen als Palderans Untergang. Ich will versuchen, dir zu helfen. Doch dazu musst du mir verraten, womit er dich erpresst und was du sonst noch für ihn erledigen sollst!"


    "Wie solltet Ihr mir bitteschön helfen können? Oder anders gefragt: Warum solltet Ihr mir überhaupt helfen wollen? Mein Auftrag lautet, Euch zu töten und Euren Kopf als Beweis zu diesem Monster zurückzubringen."


    "Ich sagte dir bereits, dass ich nichts gegen dich persönlich habe, da du lediglich gezwungenermaßen als Felraks Werkzeug agierst. Wenn du mir also offenbarst, was sein Druckmittel gegen dich ist, verspreche ich dir, einen Weg zu finden, um dir zu helfen. Ich erinnere mich an deine Aussage von vorhin, die du wahrscheinlich unwillkürlich getroffen hast: Töten zum Schutz eines unschuldigen Lebens wird von der Gilde nicht verboten. Wie passt das in deine Situation hinein?"


    "In Ordnung, ich werde es Euch erzählen", willigte Altyra resignierend ein. "Doch Ihr müsst mir schwören, dass Ihr dieses Wissen für Euch behalten und nicht gegen die Personen verwendet werdet, um die es hierbei geht!"


    Während dieser Worte, die eigentlich nur zur Verzögerung dienten, suchte sie nach einer glaubhaften Ausrede.


    "Eine interessante Forderung. Du schließt dich selbst nicht in dieser Forderung ein?"


    "Nein. Also, was ist? Schwört Ihr es mir?"


    "Also gut! Ich schwöre dir, dass ich über deine folgenden Worte schweigen und das daraus gewonnene Wissen gegen keine der betroffenen Personen verwenden werde."


    "Es geht um meine freundschaftliche Beziehung zu einer Fürstin dieses Landes: der Fürstin Altyra von Falkenau."


    Bei der Nennung dieses Namens zuckte der Magier unwillkürlich zusammen, was die Assassine jedoch nicht bemerkte, da sie zu sehr damit beschäftigt war, sich ihre Lüge nicht anmerken zu lassen.


    "Irgendwie fand dieser Felrak von Kirlan, wie Ihr ihn nennt, heraus, dass eine innige Freundschaft zwischen uns besteht, weshalb er den kleinen Bruder meiner Freundin entführte. Er droht damit, dass Altyra den kleinen Tarsin niemals wiedersehen wird, wenn ich Euch nicht töte."


    "Und dafür bist du bereit, deinen gesamten Ruf und vielleicht sogar dein Leben aufs Spiel zu setzen?", fragte Xardan mit einem leichten Zittern in der Stimme, von dem Altyra allerdings weiterhin nichts mitbekam. "Für den kleinen Bruder einer Freundin?"


    "Wie könnte ich irgendetwas anderes tun?", fragte die junge Fürstin mit aufrichtiger Empörung. "Tarsin bedeutet meiner Freundin alles und meine Freundschaft zu ihr bedeutet mir alles. Sie erinnert mich unter anderem daran, dass nicht nur Tod und Grausamkeit auf dieser Welt existieren, sondern auch schöne Dinge wie Liebe und Zuneigung. Daraus schöpfe ich die Kraft zur Erfüllung meiner Aufträge."


    "Wenn du dein Leben als Assassine so offensichtlich verabscheust, weshalb führst du es dann auf diese Weise?"


    "Weil die Gilde dafür sorgt, dass es weniger böse Menschen auf dieser Welt gibt", antwortete die Assassine mit voller Überzeugung. "Und das ist eine Sache, der ich gerne meine uneingeschränkte Unterstützung zukommen lasse – auch wenn es mir nicht immer leicht fällt."


    "Ich kann zwar nicht mit absoluter Sicherheit sagen, ob du die Wahrheit sprichst, da sich dein Geist schon die ganze Zeit über eindrucksvoll meinem Zauber widersetzt, der dich vom Lügen abhalten soll. Aber deine Worte klingen aufrichtig. Daher werde ich dir einen Vorschlag unterbreiten: Ich werde dich am Leben lassen, wenn du mich im Gegenzug umbringst."


    "Seid Ihr jetzt vollkommen verrückt geworden?", fragte Altyra geschockt.


    "Sei still und höre mir zu!", antwortete der Magier scharf. "Ich werde mit Hilfe meiner Magie dafür Sorge tragen, dass du deinem Auftraggeber ein exaktes Ebenbild meines Kopfes präsentieren kannst, und selbst eine Weile im Untergrund verschwinden. Schließlich soll deine vollbrachte Tat glaubwürdig erscheinen. Alles, was du dafür tun musst, ist, die weiteren Absichten dieses Teriloniers herauszufinden und sie mit allen Mitteln zu verhindern."


    "Aber der Bastard hält den jungen Tarsin noch immer gefangen", entgegnete die Assassine. "Und wer sagt Euch, dass ich nicht einfach verschwinden und niemals zurückkehren werde, sobald Ihr mich mit Euren Kopfimitat gehen lasst?"


    "Nur keine Sorge! Wegen deines jungen Freundes werde ich mir etwas einfallen lassen. Doch falls du es tatsächlich in Erwägung ziehen solltest, nicht mehr zu mir zurückzukommen, möchte ich dich an etwas erinnern: Ich muss mich nur ein einziges Mal in der Öffentlichkeit zeigen, damit dein Erpresser den Betrug bemerkt. Außerdem wirst du als weitere Sicherheitsmaßnahme das hier von mir erhalten."


    Xardan holte ein Amulett unter seiner Robe hervor, welches an einer silbernen Kette hing und auch selbst aus Silber gefertigt war. Es hatte in etwa die Größe von Altyras Handfläche und glich in seiner Form einem Pentagon. Von den Ecken des Pentagons erstreckten sich feine rote Linien zu den jeweiligen gegenüberliegenden Ecken, sodass sich in der Gesamtheit ein Pentagramm bildete. In dessen Zentrum befand sich ein tränenförmig geschliffener blauer Saphir. Dieses scheinbar harmlose Schmuckstück hängte der Magier seiner Gefangenen um den Hals und schob es unter ihre Bluse.


    "Nun, da dieses magische Artefakt deine Haut berührt hat, wird es dir nicht mehr möglich sein, es zu entfernen, ohne danach innerhalb einer Stunde zu sterben. Und solange du es trägst, werde ich immer wissen, wo du bist."


    Das Entsetzen über diese Worte konnte man Altyra deutlich in ihren Augen ablesen.


    "Keine Sorge!", fügte Xardan seiner Aussage deshalb hinzu. "Ich werde weder wissen, was du tust, noch werde ich deinen exakten Aufenthaltsort bestimmen können, solange ich mich nicht in deiner unmittelbaren Nähe befinde. Allerdings werde ich über dieses Amulett auf eine Weise mit dir kommunizieren können, als ob du mir direkt gegenüberstehen würdest – ganz egal wie weit wir in Wirklichkeit voneinander entfernt sind. Anders herum wirst auch du mich rufen können, wenn du mir etwas zu sagen hast. Dazu musst du nur mit einem Finger den Saphir berühren und gleichzeitig meinen Namen denken. Und es besitzt noch eine letzte Kraft, die dir speziell von Nutzen sein wird, wenn du Dangverun mit meinem abgetrennten Kopf verlassen willst. Innerhalb der Stadt wird dich niemand aufhalten oder in irgendeiner Weise behindern, solange du das Artefakt trägst. Du könntest dich sogar mit blutverschmiertem Dolch in der einen und meinem Kopf in der anderen Hand offen durch die Straßen bewegen und dir würde nichts geschehen. Doch falls du auf die Idee kommen solltest, diese Macht missbrauchen zu wollen, sei auch hier gewarnt! Ich bin nicht der einzige Magier in dieser Stadt. Und auch wenn meine Brüder und Schwestern dir aus dem Weg gehen werden, solange du mein Amulett trägst, werden sie eine Überschreitung deiner Befugnisse nicht ungestraft lassen. Genauso wenig werde ich dies tun."


    "Aber ich habe noch nicht zugesagt, Euch überhaupt zu helfen", stellte Altyra unmissverständlich klar.


    "Das ist auch nicht wirklich nötig, Todesklinge", entgegnete Xardan lächelnd. "Dir bleibt keine andere Wahl! Denn dein Schicksal liegt von nun an in meinen Händen. Und obwohl ich dich genau wie Felrak skrupellos ausnutze, verfolge ich damit immerhin ein ehrenhaftes Ziel: Ich will meine Heimat beschützen. Außerdem verwende ich im Gegensatz zu dem Terilonier kein unschuldiges, sondern ausschließlich dein eigenes Leben zu deiner Erpressung. Abschließend möchte ich dich auf eine letzte Sache aufmerksam machen: Du hast mir erst vorhin erklärt, dass du der Gilde dienst, um diese Welt von bösen Menschen zu befreien. Wenn du dich bereiterklärst, mir zu helfen, wirst du die Gelegenheit hierzu erhalten. Also, was sagst du?"


    "Was Ihr bereits sagtet", resignierte die Assassine auch in diesem Fall. "Mir bleibt keine andere Wahl."


    Xardan kommentierte ihre Zusage mit einem zufriedenen Nicken und begann, die Fesseln der jungen Fürstin zu lösen.


    

  


  
    
 

    Überraschende Neuigkeiten
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    Altyra rannte geradezu vom Burgeingang durch die Gänge zu ihren Gemächern. Ganz wie Xardan es ihr versprochen hatte, war sie in Dangverun von keinem einzigen Menschen in irgendeiner Weise aufgehalten worden. Seitdem sie die Königstadt verlassen hatte, war es der jungen Fürstin jedoch immer unangenehmer geworden, den verblüffend echt aussehenden, künstlichen Kopf des Magiers in einem Stoffbeutel mit sich herumzutragen. Als sie ihr nächtliches Reich endlich erreicht und dessen Eingangstür bereits geöffnet hatte, wurde sie allerdings von einer Stimme am Betreten gehindert.


    "Warte bitte einen Augenblick, Altyra!", rief Dynoran ihr atemlos zu. "Ich muss unbedingt mit dir reden."


    "Kann das nicht bis morgen warten, Dynoran?", fragte Altyra erschöpft, während sie den Stoffbeutel mit dem Kopf instinktiv hinter ihrem Körper versteckte.


    "Ich glaube, dass du mich umbringen würdest, wenn ich dir meine Neuigkeiten bis morgen verschweige. Es geht um Tarsin."


    "Was ist mit meinem kleinen Bruder? Hast du ihn gefunden?", wollte die junge Fürstin plötzlich hellwach wissen und drehte sich zu dem Prinzen von Palderan um. "Was ist denn mit dir geschehen? Du siehst aus, als hätte dich ein Rudel tollwütiger Wölfe gehetzt."


    "Keine Wölfe, nur Menschen", entgegnete Dynoran noch immer schwer atmend. "Aber das ist jetzt nicht so wichtig."


    Vor seinem inneren Auge erschienen die Bilder seiner buchstäblichen Flucht aus Terilon allerdings trotz seiner Worte. Er durchlebte noch einmal, wie er jeglicher Vernunft zum Trotz nicht in seiner Assassinenkleidung, sondern in seiner normalen Kleidung versucht hatte, die Grenze von Terilon nach Palderan im Nordgebirge zu überqueren. Hinzu kam, dass er sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, sich in irgendeiner Weise verborgen zu halten. Er war einfach nur gerannt. Zunächst auf die Wachposten des Feindeslandes zu. Dann über deren Schutzmauern hinweg. Abschließend durch das Niemandsland in Richtung seiner Heimat. Dass er dabei von keinem einzigen Pfeil in den Rücken getroffen worden war, grenzte an ein Wunder, wenn er so zurücküberlegte. Und dass die schätzungsweise zwanzig Männer, die ihn bis zu dem Zeitpunkt mit Waffengewalt am Überschreiten der Grenze hatten hindern wollen, ihm nicht eine einzige Schnittwunde mit ihren Schwertern und Äxten zugefügt hatten, war mehr als nur ein Wunder. Denn der Prinz war vollkommen unbewaffnet durch ihre Reihen geeilt, hatte nur die wichtigsten von ihnen mit seiner beeindruckenden Nahkampftechnik in den Tod geschickt und dabei nicht im Geringsten auf seine eigene Verteidigung geachtet. Doch an der Stelle war seine verrückte Tat noch nicht beendet gewesen. Er war einfach weitergerannt. Auch die Verteidigungsmauern seines eigenen Landes hatte er überklettert, ohne von einem einzigen Pfeil gestreift zu werden. Die Krieger dort hatte er natürlich nicht getötet, sondern lediglich außer Gefecht gesetzt, wenn sie ihm mit ihren Schwertern zu nahe gekommen waren. Ansonsten war er ihren Angriffen mit Drehungen, Finten und Rollen auf dem felsigen Untergrund ausgewichen und hatte sich auf diese Weise immer weiter von der Grenze entfernt. Nachdem er die letzten Verteidiger hinter sich gelassen hatte und jene seine Verfolgung aufgegeben hatten, war er ohne eine einzige Pause bis zur Burg Falkenau und anschließend hierher vor Altyras Schlafgemächer gerannt.


    "Willst du mir jetzt endlich etwas über Tarsin erzählen oder weiterhin nur dastehen und mich anstarren?", fragte Altyra plötzlich ungeduldig und holte ihn damit wieder in die Realität zurück. "Für so etwas habe ich jetzt keine Zeit! Denn vollkommen egal was der Grund für dein Aussehen ist: Die letzten Tage waren auch für mich sehr lange und über alle Maße anstrengend."


    "Entschuldige bitte!", entgegnete Dynoran verlegen. "Ich habe Tarsin gefunden."


    "Du hast was? Wo ist er? Warum hast du ihn nicht mitgebracht?"


    "Beruhige dich bitte, Altyra! Ich werde dir alles erklären. Es war mir leider nicht möglich, deinen kleinen Bruder sofort zu dir zurückzubringen, da er im Herzen von Terilon bei einem adeligen Kaufmann namens Felrak von Kirlan gefangen gehalten wird."


    Allein die Nennung dieses Namens überzeugte Altyra davon, dass Dynoran die Wahrheit sagte. Allerdings ließ das auch sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht weichen.


    "Was ist los?", fragte der Prinz von Palderan daher. "Kennst du den Mann etwa?"


    "Nicht persönlich", log die junge Fürstin. "Aber ich habe von ihm gehört. Er soll ein kaltherziger Fettwanst ohne Ehre und Gewissen sein. Und du bist dir absolut sicher, dass sich Tarsin in der Gewalt dieses Monsters befindet?"


    "Wenn ich nicht absolut sicher wäre, wäre ich nicht den gesamten Weg von der Hauptstadt Terilons bis hierher zurückgerannt, um dir davon zu erzählen. Tarsin ist in Giltaro und ich brauche Hilfe, um ihn dort herausholen und zu dir zurückbringen zu können."


    "Auch wenn ich am liebsten sofort mit dir dorthin aufbrechen würde, dürfen wir diesbezüglich nichts überstürzen. Denn auch wir beide zusammen können dort wohl nicht viel ausrichten, oder? Wir brauchen mehr Unterstützung. Würdest du mich bitte eine Weile alleine lassen? Ich muss die ganze Situation überdenken und dazu brauche ich Ruhe."


    "Wenn du das wünschst. Aber lass es mich bitte sofort wissen, sobald du eine Entscheidung getroffen hast!"


    "Versprochen!", sagte Altyra aufrichtig und verschwand in ihren Gemächern.


    Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, begab sie sich unmittelbar in den geheimen Raum ihres Schlafzimmers und legte dort den künstlichen Kopf sowie die Satteltaschen mit ihrer Assassinenausrüstung ab. Gleich im Anschluss verließ sie die Kammer und schritt unruhig in ihren Gemächern auf und ab.


    Warum ausgerechnet Terilon? Weshalb musste Xardan mit seinen Worten recht behalten? Was soll ich jetzt nur tun? Es ist unmöglich, mit einer Armee nach Giltaro einzufallen, beziehungsweise würde es viel zu lange dauern. Und selbst wenn ich mich als Todesklinge dorthin begeben würde, könnte ich Tarsin unmöglich alleine befreien. Ich brauche dazu Hilfe. Aber wen?


    Auf diese letzte Frage wollte ihr nur eine einzige Antwort einfallen: Todeshand. Immerhin war er abgesehen von ihr selbst der beste Assassine im Dienst der Gilde. Zusammen sollte es ihnen gelingen, ihren kleinen Bruder zu befreien, falls dieser Bastard Felrak sein Versprechen nicht einhalten würde. Und dass der Terilonier sein Wort brechen würde, davon war die junge Fürstin fast schon überzeugt.


    Also muss ich jetzt nur diesen verfluchten Kopf abliefern und danach vor dem Großmeister der Gilde ein Treffen mit Todeshand erbitten. Aber wo soll ich den fingierten Beweis für meine Tat überhaupt abliefern?


    Das Anwesen, auf dem sie ihrem Erpresser das einzige Mal begegnet war, hatte immerhin schon bei ihrem zweiten Besuch dort leer gestanden.


    Es hilft nichts, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, dachte sich Altyra kopfschüttelnd. Ich werde es zunächst an diesem Ort versuchen.


    Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, begab sie sich erneut in ihre geheime Kammer und legte die Ausrüstung an, die sie zu Todesklinge werden ließ. Von ihren Waffen nahm sie heute allerdings nur den Schlangendolch und ihren Kampfstab mit. Sämtliche anderen ließ sie zurück. Abschließend nahm sie den Stoffbeutel mit dem abgeschlagenen Kopf zur Hand.


    Da sich ihr Falke nicht auf dem kleinen Baum in ihrem Zimmer befand, überlegte sie einen Moment lang, sich ohne Tylanos auf den Weg zu machen, entschied sich jedoch dagegen. Sie eilte zu einem der offenstehenden Fenster und stieß einen lauten Pfiff aus. Nicht weit entfernt ertönte zur Antwort ein kurzer Falkenruf und wenig später landete das stolze Tier bereits auf dem ausgestreckten Unterarm der Assassine.


    "Ich habe heute Nacht wieder etwas zu erledigen, mein Freund. Begleitest du mich?", fragte diese ihren treuen Gefährten, was Tylanos sofort mit einem weiteren Schrei bejahte. "Gut, warte bitte wie immer am Höhlenausgang beim Strand auf mich! Ich werde mich beeilen."


    Nachdem sich der Falke wieder in die Lüfte erhoben hatte, verließ auch Todesklinge schnell, aber ungesehen ihre Gemächer und eilte über den geheimen Burggang zum Strand von Falkenstadt, von wo aus sie ihren Weg gemeinsam mit Tylanos fortsetzte. Sie hatte kein Stück des Weges zu dem Grundstück des Teriloniers vergessen. Daher eilte sie in schnellstmöglichem Tempo über die Dächer und durch die dunklen Gassen der Stadt, bis sie endlich vor dem riesigen Anwesen angekommen war. Auch dort wurde sie nicht langsamer, sondern erhöhte ihre Geschwindigkeit sogar noch ein wenig.


    Erst kurz vor dem großen Empfangssaal, in dem sie mit Felrak von Kirlan gesprochen hatte, verlangsamte sie ihre Schritte abrupt zu einem lautlosen Schleichen, um ihren Atem zu beruhigen. Als sie wieder normal atmete, betrat sie die große Halle und entdeckte auf dem thronähnlichen Stuhl in deren Zentrum tatsächlich eine Gestalt. Es handelte sich um Boltar, der wie immer seine schwarze Kleidung zusammen mit der Maske trug und allem Anschein nach schlief. Todesklinge schlich lautlos auf den Möchtegern-Assassinen zu und warf ihm den Stoffbeutel mit dem Kopf auf den Schoß, als sie genau vor ihm stand.


    Der Mann schreckte beinahe panisch aus seinem Schlaf hoch und schaffte es dabei, den massiven Stuhl umzuwerfen und damit rückwärts zu Boden zu stürzen. Der verpackte Kopf rollte dadurch ein Stück weit über die kalten Fließen.


    "Schön, dass du endlich aufgewacht bist!", sprach die Assassine zynisch. "Ich habe den Auftrag deines Herrn erfüllt. Den Beweis dafür hast du gerade nach dort drüben wegrollen lassen. Wo ist der junge Tarsin?"


    Während Boltar umständlich aufstand, konnte man erkennen, dass er am ganzen Körper zitterte. Ohne ein Wort zu sagen, begab er sich zu dem Stoffbeutel, holte den unechten Kopf des Magiers Xardan heraus und betrachtete ihn.


    "Mein Herr wird über diesen Erfolg sehr erfreut sein", sprach Boltar mit zitternder Stimme. "Doch ich fürchte, dass sich der junge Fürst von Falkenau nicht hier befindet."


    "Dann ist heute wohl der Tag gekommen, an dem du sterben wirst", erwiderte Todesklinge und zog ihren Schlangendolch ein Stück aus dessen Scheide heraus.


    "Nein, warte!", schrie ihr Gegenüber sofort angsterfüllt. "Höre mich erst an, bevor du vorschnelle Entscheidungen triffst!"


    "Vorschnell?", fragte die Assassine mit gespielter Verwunderung. "Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Wie du selbst sagst, befindet sich Tarsin jedoch nicht hier. Somit werde ich deinen Herrn jetzt beim Wort nehmen und dich töten."


    "Damit wirst du das Todesurteil des Jungen unterschreiben!", rief der Mann schnell, nachdem Todesklinge nur einen einzigen Schritt auf ihn zu gemacht hatte. "Wenn mein Herr in den nächsten Tagen keinen Bescheid von mir erhält, wird er den jungen Fürsten töten."


    "Und damit nicht nur sein Druckmittel gegen mich aufgeben, sondern sich auch meine unweigerliche Rache aufhalsen? Das glaube ich kaum", kommentierte die Assassine während eines weiteren Schrittes nach vorne.


    "Warte!", schrie Boltar erneut. "Ich schwöre, dass dies die Worte meines Herrn waren. Du sollst nur noch einen weiteren Auftrag für ihn erledigen. Nach dessen Erfüllung habe ich den Befehl, dich zu deinem kleinen Bruder zu führen."


    "Vielleicht sollte ich dich einfach jetzt gleich dazu zwingen, mich zu Tarsin zu bringen. Was hältst du von dieser Lösung?"


    "Ich weiß aber nicht, wo der Junge gerade ist. Das werde ich erst erfahren, sobald ich meinem Herrn diesen Kopf gebracht habe."


    Seltsamerweise klangen die Worte ihres Gegenübers in den Ohren der Assassine ehrlich. Außerdem konnte sie sich absolut nicht vorstellen, dass der Feigling sie trotz seiner offensichtlichen Panik anlügen würde.


    "Wie lautet der zweite Auftrag deines Herrn?"


    "Du sollst König Malron von Palderan ermorden."


    "Wird dein Herr jetzt größenwahnsinnig? Zuerst die Ermordung von Xardan Sturmklinge, bei der ich meinem eigenen Tod nur haarscharf entrinnen konnte, und jetzt das!"


    "Dennoch ist der König ein einfacher Mensch und kein Magier. Somit sollte dieser Auftrag doch ein Kinderspiel werden."


    "Nimm den Kopf des toten Magiers und verschwinde auf der Stelle, bevor ich es mir anders überlege!", spie Todesklinge mit eiskaltem Zorn aus. "Und richte deinem Herrn aus, dass ich ihn töten werde, wenn er den jungen Tarsin nach diesem zweiten Auftrag nicht freigibt!"


    Boltar verstaute das Beweisstück, das er noch immer in Händen hielt, schnell in dem Stoffbeutel und verschwand aus der Halle, so schnell seine Füße ihn tragen konnten.


    Ich hätte ihn töten und mich direkt nach Giltaro begeben sollen!, dachte sich die Assassine, obwohl sie genau wusste, dass das absolut nichts gebracht hätte.


    Im nächsten Augenblick knöpfte sie ihre Bluse ein Stück auf und berührte mit dem Mittelfinger ihrer rechten Hand den Saphir, der sich im Zentrum des um ihren Hals hängenden Amuletts befand.


    Xardan?, rief sie unsicher in Gedanken, da sie das Artefakt gerade zum allerersten Mal verwendete.


    Einen Moment bitte!, ertönte die Stimme des Magiers unmittelbar in ihrem Kopf, worauf jedoch eine längere Stille folgte. So, jetzt bin ich für dich da, Todesklinge. Wie kann ich dir helfen?


    Ich habe gerade eben deinen Kopf übergeben, antwortete die Assassine in dieser ungewohnten Art und Weise. Und zumindest der dumme Diener Felraks akzeptierte dieses Beweisstück leichtgläubig.


    Sehr gut! Damit haben wir die erste Hürde bereits überwunden. Gibt es weitere, wichtige Neuigkeiten? Ich muss mich gleich wieder anderen Angelegenheiten widmen.


    Ich soll als nächstes König Malron töten, antwortete Todesklinge in knappen Worten.


    Du sollst was?, drang die Stimme Xardans nun in einer Intensität in ihren Kopf, die wohl ein entsetztes Aufschreien darstellte. Warte bitte noch einen Augenblick! Wie es scheint, muss ich meine anderen Pflichten verschieben.


    Nach diesen Worten folgte erneut eine längere Stille, bevor der Magier weitersprach.


    Diesen Auftrag darfst du auf keinen Fall ausführen! Du solltest nicht einmal darüber nachdenken! Wegen des jungen Tarsin von Falkenau müssen wir uns etwas einfallen lassen. Aber den Tod unseres Königs könnten wir nicht einmal dann vortäuschen, wenn wir Malron einweihen würden. Ein solches Ereignis würde unser Land zumindest temporär in vollständiges Chaos stürzen, welches man in Terilon skrupellos ausnützen würde. Komm auf schnellstem Weg zu mir nach Dangverun! Dort werden wir alles weitere persönlich miteinander besprechen. Am besten brichst du noch in der heutigen Nacht auf. Ich werde in der Zwischenzeit alles für deine Ankunft vorbereiten.


    Bevor Todesklinge irgendetwas erwidern konnte, spürte sie, wie sich die geistige Verbindung zu dem Magier auflöste und eine unnatürliche Leere deren Platz in ihrem Kopf einnahm.


    Xardan?, rief sie den Zauberer trotzdem ein weiteres Mal. Xardan? Könnt Ihr mich noch hören?


    Keine Antwort.


    Was jetzt?, fragte sich die Assassine selbst, während sie ihre Bluse zuknöpfte und das verlassene Grundstück des terilonischen Bastards Felrak verließ.


    Eigentlich wusste sie, was sie zu tun hatte – was sie tun wollte, um ihren geliebten Tarsin endlich zu befreien. Aber dennoch verschwendete sie zunächst einige Momente darauf, das Schicksal zu verfluchen.


    Warum lässt du so etwas zu? Weshalb ziehst du meinen unschuldigen kleinen Bruder in diese Angelegenheit hinein? Warum belastest du Tarsins unbeschwertes Gemüt so grausam mit Angst und höchstwahrscheinlich großer Verzweiflung? Wenn es einen Weg gäbe, würde ich dich dafür zur Rechenschaft ziehen. Ich würde dich ungeachtet jeglicher Kosten und Mühen genauso leiden lassen, wie mein kleiner Bruder gerade leiden muss! Da ihre Drohungen sie allerdings zu sehr an die Worte des Barons Ogalian von Firgastin erinnerten, schüttelte sie weitere solche Gedanken schnell ab. Was mache ich hier? Ich habe Wichtigeres zu tun!


    Sie verließ das menschenleere Grundstück und machte sich eilends auf den Weg zu dem Zugang in die Heiligen Hallen des Todes im Armenviertel von Falkenstadt. Auch diesen Ort erreichte sie ohne Zwischenfälle kurze Zeit später. Und nachdem sie das Schloss der stählernen Eingangstür geknackt hatte, durchlief sie das immer gleiche Ritual.


    "Wer bist du und was ist dein Begehr?", ertönte die Stimme eines männlichen Assassinen, der ihr zeitgleich eine Klinge an die Kehle hielt.


    "Die Gilde kennt mich unter dem Namen Todesklinge und ich bin gekommen, um eine Audienz beim Gildenmeister zu erbeten", antwortete Todesklinge, wich danach allerdings von der ursprünglichen Vorgehensweise ab. "Ich weiß, dass ich heute Nacht nicht erwartet werde. Doch mein Anliegen ist sehr dringend und duldet keinerlei Aufschub."


    Unmittelbar im Anschluss an ihre Worte schob sie die Waffe an ihrem Hals beiseite, legte ihren Schlangendolch sowie den Teleskopkampfstab ab und reichte sie ihrem Gegenüber zusammen mit dem Dietrichetui aus dem Oberteil ihrer Kleidung.


    "Ich trage – abgesehen von diesen beiden hier – keine weiteren Waffen außer mir selbst und lasse dies gerne prüfen."


    Der männliche Assassine steckte seinen eigenen Dolch weg und nahm die Waffen der Bittstellerin entgegen. Diese legte er auf einem kleinen, hinter ihm befindlichen Tisch ab.


    "Warte einen Augenblick hier!", sprach er danach und verschwand durch den tunnelförmigen Gang in die eigentliche Halle des Todes.


    Wenig später kehrte er mit einem bestätigenden Nicken zurück.


    "Der Gildenmeister ist bereit, dich zu empfangen. Vorher muss ich natürlich deine Aussage prüfen. Tritt vor und hebe deine Arme zur Seite!"


    Der unbekannte Assassine wich dabei genau wie Todesklinge ein wenig von den formelhaften Sätzen ab, untersuchte sie deswegen jedoch nicht weniger gründlich auf versteckte Waffen.


    "Du darfst passieren und dein Anliegen vorbringen", sprach er schließlich und gab den Weg für die Assassine frei.


    Todesklinge folgte seiner Aufforderung mit einem Nicken und trat schnellen Schrittes in den runden Kuppelsaal ein, der eine der unzähligen identischen Heiligen Hallen des Todes in Palderan darstellte. Dort fiel sie unverzüglich vor dem Großmeister des Todes, der wie immer im Zentrum des Raums auf seinem schwarzen Stuhl saß, auf die Knie und senkte ihr Haupt.


    "Du wolltest mich sehen, geliebte Tochter", sprach die tiefe Donnerstimme anschließend. "Hier bin ich."


    "Ich habe eine ungewöhnliche Bitte, Vater", sprach Todesklinge ihr Gegenüber ungewöhnlich persönlich an, während sie sich wieder aufrichtete.


    Von ihren Knien erhob sie sich allerdings nicht.


    "So werde ich äußerst selten angesprochen", äußerte der Gildenmeister nachdenklich. "Es gibt ohnehin nicht viele Assassinen neben dir, die das Privileg dieser persönlichen Anrede besitzen. Erhebe dich bitte, meine Tochter, und offenbare mir deinen ungewöhnlichen Wunsch!"


    "Ich möchte, dass die Gilde für mich ein Treffen mit meinem Bruder Todeshand arrangiert."


    "Das ist in der Tat eine Bitte, die mich sehr überrascht. Welchen Grund gibt es für dieses Treffen?"


    "Ich …", setzte Todesklinge an, zögerte dann aber einen Augenblick, ehe sie weitersprach. "… ich weiß bereits seit langer Zeit, dass mein Bruder mir gegenüber gewisse Ambitionen besitzt. Ich bin zu dem Entschluss gelangt, dass die Zeit reif ist, um dieses … mir fällt gerade kein besseres Wort dafür ein … dieses Problem endgültig aus der Welt zu schaffen."


    "Ich habe gehört, dass ein solches Problem, wie du es nennst, existiert. Aber bist du dir sicher, dass du diesen Schritt tatsächlich gehen willst?"


    "Das bin ich, Vater."


    Dass hinter dem Grund für das Treffen eigentlich etwas vollkommen anderes steckte, musste aus der Sicht von Todesklinge nicht einmal der Großmeister des Todes wissen.


    "Ich verstehe", sprach der Gildenmeister. "Doch es gibt ein Problem, Tochter. Dein Bruder Todeshand meldete sich vor kurzem auf unbestimmte Zeit bei mir persönlich ab, da sein Tagesleben es von ihm verlangte. Wenn du also wirklich auf ein Treffen mit ihm bestehst, musst du zum einen nach Dangverun reisen, da unsere Gildengesetze verlangen, dass ein solches Treffen immer im Territorium des aufgeforderten Teilnehmers stattfindet. Zum anderen wirst du dort darauf warten müssen, bis sich dein Bruder zurückmeldet."


    "Das ist seltsam", entgegnete Todesklinge verwirrt. "Ich habe …"


    An der Stelle unterbrach sie sich selbst. Immerhin würde es ihr nicht weiterhelfen, Todeshand unbewusst vor dem Gildenmeister anzuklagen, wenn sie ihren Gildenbruder um Hilfe bitten wollte.


    "Was wolltest du sagen, Tochter?"


    "Ich …", entgegnete Todesklinge zögernd, während sie sich eine glaubwürdige Ausrede einfallen ließ, "… ich wundere mich nur gerade, dass mir diese Auflage für ein offizielles Treffen zwischen zwei Gildenmitgliedern nicht bekannt war."


    "Vielleicht solltest du einmal wieder ein wenig Zeit in das Studieren der Gildengesetze investieren, geliebte Tochter. Wünschst du nun endgültig, dass ich ein Treffen zwischen dir und Todeshand in die Wege leite?"


    "Ja, Vater, das wünsche ich. Ich werde mich auch unverzüglich nach Dangverun begeben, um dort die Rückkehr meines Bruders abzuwarten."


    "Dann lass mich dir vor deinem Aufbruch den Weg zu den Heiligen Hallen des Todes in der Königsstadt beschreiben!"


    *****


    Als Altyra die Wegbeschreibung vom Großmeister des Todes erhalten und nach dessen Verschwinden ihre Waffen am Eingang zurückbekommen hatte, hatte sie sich so schnell wie möglich in ihr Zuhause begeben, um Dynoran von den Neuigkeiten zu unterrichten. Dabei hätte sie beinahe einen gewaltigen Fehler gemacht.


    In ihrer Eile wollte sie zunächst in ihrer Assassinenausrüstung an der Tür zum Zimmer des Prinzen klopfen, bis ihr die schwarzen Lederhandschuhe an ihren Händen auffielen.


    Wo habe ich nur meinen Kopf gelassen?, schalt sich die junge Fürstin selbst eine Närrin und blickte sich schnell nach Zeugen für ihre Anwesenheit um.


    Glücklicherweise befand sich gerade keine Menschenseele in den umliegenden Gängen. So konnte Altyra rasch in ihre eigenen Gemächer verschwinden und sich dort in ihr fürstliches Selbst zurückverwandeln. Unmittelbar im Anschluss stürmte sie erneut aus ihren privaten Räumlichkeiten und ohne Umwege zurück zu dem Zimmer, in welchem der Prinz von Palderan untergebracht war. Dort angekommen schaffte sie es sogar, ein weiteres Mal die Geduld aufzubringen, um an der Tür zu klopfen, anstatt unangekündigt hineinzuplatzen.


    Immerhin habe ich Dynoran eine Vase gegen den Kopf geworfen, als er das bei mir machte.


    Und obwohl sie sehr aufgebracht war wegen all dem, was als nächstes bevorstand, wollte sie es dennoch nicht riskieren, dass der Prinz von Palderan sich bei ihr revanchieren würde.


    "Wer ist da?", ertönte Dynorans Stimme von hinter der Tür.


    "Ich bin es, Altyra. Darf ich hereinkommen?"


    "Ich nehme gerade ein Bad."


    Wenn das so ist …, dachte sich die junge Fürstin lächelnd, während sie die Zimmertür öffnete und in den Raum hineintrat. "… dann kann ich ja hereinkommen", vollendete sie ihren Gedanken laut.


    "Hey!", rief der Prinz entsetzt und bedeckte hastig seine Blöße. "Kannst du dich noch daran erinnern, was passierte, als ich genau das machte, während du in der Badewanne gelegen hast?"


    "Sogar sehr gut", antwortete Altyra weiterhin grinsend. "Deswegen finde ich es nur fair, mich jetzt bei dir revanchieren zu können."


    "So viel also zu deiner Vergebung."


    "Aber ich habe dir doch vergeben, du Dummkopf. Was ich hingegen zu keiner Zeit behauptet habe, ist, dass ich die Angelegenheit vergessen würde."


    "Ich schätze, dass ich deine Schadenfreude wohl irgendwie verdient haben muss", sprach Dynoran jetzt ebenfalls grinsend und hörte auf, sich selbst zu bedecken. "Es ist nur schade, dass ich gerade nichts zum Werfen griffbereit habe."


    Die Fürstin von Falkenau nutzte die Gelegenheit unwillkürlich, um sich den Körper des Prinzen von Palderan genauer zu betrachten.


    Er sieht auch nackt unglaublich gut aus!, sagte ihr zusätzlich eine ungebetene Stimme in ihrem Kopf, welche ihr Gesicht sogleich rot anlaufen ließ.


    "Lassen wir dieses Herumalbern und widmen uns wichtigeren Dingen! Ich störe dich nicht vollkommen grundlos beim Baden. Ich habe die vergangenen Stunden intensiv genutzt, um mir eine Möglichkeit zu Tarsins Rettung zu überlegen, und bin dabei auf eine Lösung gestoßen. Ich kenne jemanden, der uns bei der Befreiung meines kleinen Bruders behilflich sein kann. Allerdings muss ich mich auf der Stelle nach Dangverun begeben, um seine Hilfe zu erbitten. Versprich mir bitte, dass du in der Zwischenzeit hier warten und keine Dummheiten anstellen wirst!"


    "Warte einen Augenblick, ich werde dich begleiten!"


    Während dieser Aussage sprang Dynoran ungeachtet seiner Nacktheit aus der Badewanne, wobei er eine ganze Menge Wasser auf dem Boden vergoss.


    "Was tust du da?", wollte Altyra wissen und drehte sich hastig von ihrem Gegenüber weg, um kein zweites Mal zu erröten. "Besitzt du denn überhaupt keinen Anstand, da du dich so ungeniert vor einer Dame zeigst?"


    "Ich habe schon so etwas wie Anstand", antwortete Dynoran lachend, während er sich mit einem Handtuch trockenrieb. "Doch ich dachte mir, dass du meinen Körper vielleicht noch ein wenig länger bewundern möchtest, nachdem er so offensichtlich deinen Gefallen findet."


    "Du kannst mich nicht begleiten!", wechselte Altyra abrupt zu einem weniger peinlichen Thema. "Der Ort, an den ich mich in Dangverun begeben werde, ist geheim. Und ich habe meinem Freund geschworen, es dabei zu belassen."


    Gegen ihren Willen musste die junge Fürstin immer wieder über die Schulter blicken und die Eindrücke von Dynorans schlankem, aber dennoch muskulösem Körper in sich aufsaugen. Das entging dem Prinzen zwar keinesfalls, aber es machte ihm nicht das Geringste aus.


    "Sie es einmal so, Altyra!", entgegnete er ihr weiterhin gutgelaunt. "Wenn ich dich begleite, kannst du dir sicher sein, dass ich während deiner Abwesenheit keine Dummheiten anstellen werde. Außerdem besitze ich in meiner Heimatstadt auch den einen oder anderen Kontakt zu Personen, die uns eventuell weiterhelfen können. Was hältst du also davon, wenn wir gemeinsam nach Dangverun reisen und uns erst dort eine Weile trennen? Auf diese Weise bleibt dein unbekannter Freund geheim und ich muss hier nicht untätig herumsitzen, sondern kann dir weiterhin helfen, ohne dabei meine eigenen Quellen preisgeben zu müssen."


    "Einverstanden!", stimmte Altyra diesem Vorschlag nach kurzem Zögern zu. "Aber wenn du dir nicht endlich etwas anziehst, werde ich dich trotzdem hier zurücklassen."


    "Das klingt fair", entgegnete der Prinz lachend. "Doch meine Hose liegt unglücklicherweise auf dem Stuhl vor dir. Wenn ich nicht mit meinem nackten Körper vor dir herumstolzieren soll, würdest du mir diese dann bitte reichen?"


    Altyra kam der Bitte mit einem Schnauben und gespielter Verärgerung nach. Allerdings reichte sie Dynoran die Hose nicht, sondern warf sie ihm ins Gesicht.


    "Beeile dich bitte mit deinen Vorbereitungen!", sagte sie anschließend, während sie sich bereits zur Tür begab. "Bevor ich mich um meine eigenen Vorbereitungen kümmern werde, möchte ich dir noch eine letzte Sache mitteilen: Sobald wir das hier hinter uns haben und sich mein kleiner Bruder wieder in Sicherheit befindet, werde ich sämtliche schlechten Dinge zurücknehmen, die ich jemals über dich gedacht oder gesagt habe, mein Freund. Aber wehe, du machst dich jetzt in irgendeiner Weise darüber lustig! Dann werde ich dieses Versprechen sofort zurücknehmen."


    Der Prinz, der mittlerweile zumindest seine Hose angezogen hatte, entgegnete überhaupt nichts. Er stand einfach nur regungslos da und konnte es nicht einmal verhindern, dass ihm vereinzelte Tränen der Freude über die Wangen rollten. Zu seiner Erleichterung konnte man diese jedoch nicht erkennen, da seine Haare noch so nass waren, dass auch von dort ständig Wassertropfen in sein Gesicht fielen. Als die Fürstin von Falkenau sein Zimmer schließlich verlassen hatte, wischte er sich dennoch eine der Tränen mit der Hand von der Wange und betrachtete sie.


    Sie hat mich tatsächlich Freund genannt!, dachte er sich überglücklich.


    Altyra hatte unterdessen abermals ihre eigenen Gemächer erreicht und begab sich zum wiederholten Mal in den kleinen, geheimen Raum, wo sie ihre gesamte Assassinenausrüstung in den Satteltaschen verstaute, die noch immer auf dem Boden der kleinen Kammer lagen. Lediglich den Teleskopkampfstab nahm sie einfach so zur Hand. Im Anschluss legte sie ihren schlichten Dolch und den Reiterbogen an, die sie auch bei ihrem letzten Ritt nach Dangverun bei sich getragen hatte. Nachdem sie sich noch von ihrem Falken Tylanos verabschiedet hatte, begab sie sich in die fürstlichen Stallungen zu ihrer Stute Schneeflocke.


    

  


  
    
 

    Endloses Warten
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    Der namenlose Assassine hatte Tarsin zwar vorgewarnt, dass es einige Zeit in Anspruch nehmen würde, bis er mit Unterstützung zurückkehren konnte. Aber mittlerweile dauerte es dem jungen Fürsten entschieden zu lange – auch wenn er nicht einmal sagen konnte, wie viel Zeit genau vergangen war, da in seiner kleinen Zelle immer das gleiche Zwielicht herrschte. Die einzigen Momente, die ihm aufgrund ihrer regelmäßigen Wiederkehr Anhaltspunkte auf die vergangenen Stunden lieferten, waren die, zu denen seine Zellentür geöffnet und ihm etwas zu Essen gebracht wurde. Doch vor eben den Momenten fürchtete er sich nicht nur, sondern er hasste sie auch abgrundtief. Denn meistens war es Boltar, der ihm seine Rationen brachte. Und der immer in Schwarz gekleidete Mann verließ die Zelle selten, ohne Tarsin vorher eine Tracht Prügel verpasst zu haben.


    Wann kommst du endlich zurück, mein unbekannter Freund?, fragte sich der junge Fürst ungeduldig. Wie lange dauern deine Vorbereitungen?


    "Argh! Wenn ich noch viel länger hier drin sein muss, werde ich verrückt!"


    In dem Augenblick wurde das Schloss an seiner Zellentür geöffnet und Boltar betrat den Raum.


    "Wenn es das ist, was du willst, kann ich dir sehr gerne behilflich sein", sagte der Mann mit einem unter seiner Maske versteckten Grinsen. "Weißt du, Schmerz ist eine sehr effektive Methode, um jemanden in den Wahnsinn zu treiben. Und glaube mir, mit Schmerzen kenne ich mich sehr gut aus."


    "Warte nur, bis meine große Schwester mich hier findet! Dann wirst du genügend Schmerzen zu spüren bekommen."


    "Willst du kleiner Zwerg mir etwa drohen?", fragte Boltar sofort zornig und ließ das Tablett mit Tarsins Essen einfach zu Boden fallen.


    Er stürmte auf den Jungen los und rammte ihm seine geballte Faust in den Bauch.


    "Na, wie gefällt dir das? Lass mich dir noch etwas sagen: Das Miststück, das du deine Schwester nennst, wird dich hier niemals finden! Und falls doch, werde ich sie angemessen empfangen."


    Zur Veranschaulichung seiner Drohung griff er sich mit einer Hand in den Schritt.


    Noch immer hustend und nach Atem ringend richtete sich Tarsin aus seiner zusammengekauerten Stellung auf und trat seinem Gegenüber mit voller Wucht genau zu dem Zeitpunkt ins Gemächt, als dieser seine Hand von dort entfernte. Von dem plötzlichen Schmerz überwältigt war es diesmal Boltar, der in die Knie ging und sich vornüber zusammenkrümmte. Das nutzte der junge Fürst aus, um seinem erklärten Todfeind das Knie gegen den Schädel zu donnern und ihn endgültig zu Boden zu schicken. Anstatt danach aus der Zelle hinauszurennen, setzte er sich jedoch einfach wieder auf sein Bett und verschränkte die Arme vor der Brust.


    "Du hättest versuchen sollen zu fliehen, solange du die Chance dazu hattest, kleiner Bastard! Denn jetzt wirst du für das büßen, was du gerade eben getan hast."


    Geheimnisvoller Freund, Schwesterchen!, rief Tarsin verzweifelt in Gedanken. Helft mir bitte! Helft mir schnell! Lange werde ich das nicht mehr aushalten.


    Die Tracht Prügel, die Boltar ihm nun verpasste, ließ der junge Fürst trotz seines lautlosen Flehens ohne einen einzigen Schrei über sich ergehen.


    "Schrei endlich, du kleiner Mistkerl! Schrei!", verlangte sein Peiniger zwar immer wieder von ihm, aber er blieb stark.


    Mehr als ein Stöhnen kam nicht über seine Lippen – nicht einmal dann, als der Mann in Schwarz ihn mühelos hochhob und mit voller Wucht gegen die Zellenwand schleuderte.


    "Ich verstehe, du willst den Starken spielen", erkannte endlich auch der gewaltsüchtige Boltar. "Aber keine Sorge! Ich bringe dich noch zum Schreien. Und wenn es die ganze Nacht dauert."


    Damit sollte der Möchtegern-Assassine allerdings unrecht behalten. Denn bis zu dem Zeitpunkt, da ihm schwarz vor Augen wurde und sein Bewusstsein zeitweise verlosch, hatte Tarsin tatsächlich nicht ein einziges Mal geschrien.


    *****


    Als Tarsin eine ganze Weile später zu sich kam, tat ihm so ziemlich jede einzelne Stelle seines Körpers weh. Er fühlte sich, als ob eine ganze Herde wildgewordener Pferde über ihn hinweg getrampelt wäre. Doch trotz all der Schmerzen, denen er am liebsten durch eine weitere Ohnmacht entflohen wäre, lächelte der junge Fürst zufrieden.


    Ich habe diesem Bastard nicht gegeben, was er wollte. Ich habe nicht geschrien.


    Auf diese Leistung war er unendlich stolz, auch wenn Boltar vielleicht nicht so weit gegangen wäre, wenn der Junge nachgegeben hätte – vielleicht. Der brutale Mistkerl selbst war nicht mehr da. Aber das Tablett mit dem Essen lag noch immer dort am Boden, wo es fallen gelassen worden war.


    Es hilft nichts! Ich muss etwas essen.


    Immerhin musste er bei Kräften sein, wenn der unbekannte Assassine endlich mit Unterstützung zurückkommen und ihn retten würde. Daher hob er zumindest die festen Bestandteile seines Essens vom dreckigen Zellenboden auf – es handelte sich dabei um ein wenig Brot und trockenes Fleisch – wischte sie kurz an seiner Hose ab und begann zu essen. Den schleimigen Brei, der sich ebenfalls auf dem Tablett befunden hatte, ließ er einfach liegen. Auch Wasser konnte er leider keines mehr trinken, da sich der Becher mit der kalten, klaren Flüssigkeit vollkommen auf dem Zellenboden entleert hatte.


    Bitte beeilt euch mit meiner Rettung! Ich will hier nicht sterben.


    Mit diesem verzweifelten Gedanken begab sich Tarsin zurück auf das harte Holzbrett, welches sein Bett in der Zelle darstellte, und versuchte einzuschlafen.


    

  


  
    
 

    Die Gabe der Magie
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    Die Fürstin von Falkenau und der Prinz von Palderan ritten gemeinsam durch den riesigen Wald, dessen Bäume im Zentrum ihres Heimatlandes in den Himmel ragten. Nachdem sie den Rest der Nacht unter einem wolkenverhangenen Himmel durchgeritten waren und die ersten Baumreihen genau bei Tagesanbruch erreicht hatten, war es Altyra nach einem starken Regenschauer gelungen, Dynoran davon zu überzeugen, sich weiterhin möglichst ungesehen durch das Land zu bewegen. Was keiner der beiden Reisegefährten auch nur ansatzweise vermutete, war, dass der jeweils andere ein Set vollkommen schwarzer Kleidung und in Altyras Fall sogar die zugehörigen Waffen in den Satteltaschen mit sich trug.


    Sie waren mittlerweile nicht mehr weit von der Stelle entfernt, wo sie sich entscheiden mussten, über welches Stadttor sie nach Dangverun einreiten wollten.


    "Ich finde, wir sollten uns hier bereits trennen und jeder für sich in die Stadt reiten ", teilte Altyra ihrem Begleiter mit, nachdem sie sich zuvor aus keinem bestimmten Grund eine ganze Weile angeschwiegen hatten.


    "Womit habe ich dich jetzt schon wieder vergrault, dass du mich so schnell loswerden willst?", fragte Dynoran spaßhaft.


    "Lass deine Scherze! Ich finde nur, dass es besser wäre, wenn wir beim Passieren der Stadttore nicht zusammen gesehen werden."


    "Entschuldige bitte, aber ich halte das für Blödsinn! Wir werden gemeinsam in die Stadt hineinreiten und uns dort zusammen ein Quartier in irgendeiner Taverne suchen. Danach werden wir uns trennen und einzeln nach Unterstützung für Tarsins Rettung suchen."


    "Aber …"


    "Nein, Altyra. Ich werde nicht mit dir diskutieren. Warum sollten wir Zeit damit verschwenden, uns jetzt schon zu trennen, damit wir uns später wieder suchen müssen? Wir werden es genauso machen, wie ich es gerade gesagt habe."


    "In Ordnung, wenn du darauf bestehst. Aber lass uns die Stadt wenigstens durch das Südtor betreten, damit wir möglichst lange im Schutz der Bäume bleiben können!"


    "Weshalb möchtest du unbedingt ungesehen bleiben?", fragte Dynoran verständnislos. "Dir muss doch klar sein, dass wir dadurch jede Menge Zeit verlieren. Auf offener Straße könnten wir viel schneller vorankommen. Immerhin regnet es schon lange nicht mehr."


    "Das ist so nicht ganz richtig, Dynoran. Wenn wir auf der westlichen Hauptstraße reiten würden, dürften wir uns schon allein deswegen nicht so schnell fortbewegen, weil wir ansonsten unnötige Fragen bezüglich dem Grund für unsere Eile bei den patrouillierenden, berittenen Kriegern beantworten müssten. Und da wir gerade nicht als wir selbst unterwegs sind, müssten wir uns irgendeine sehr überzeugende Ausrede einfallen lassen. Fällt dir eine solche ein? Mir jedenfalls nicht! Deshalb verliere ich lieber die eine oder andere Stunde, komme dafür aber wenigstens relativ schnell und vollkommen ungehindert an meinem Ziel an. Abgesehen davon denke ich auch an meine Stute und möchte ihr zumindest vereinzelte Möglichkeiten zum Ausruhen gönnen."


    "In Ordnung, jetzt verstehe ich wenigstens die Logik hinter deiner Vorgehensweise", gestand Dynoran ihr zu. "Aber ich glaube dennoch nicht, dass man uns aufhalten würde, nur weil wir schnell reiten."


    "Hast du jemals versucht, nicht als Sohn des Königs nach Dangverun einzureiten? Offensichtlich nicht! Denn ansonsten wüsstest du, wie streng die Kontrollen der Patrouillen auf der Straße und wie gründlich die der Wachen am Stadttor sind."


    "Und woher weißt du darüber Bescheid? Als Fürstin von Falkenau werden sie dich kaum sehr viel anders behandeln als mich, oder?"


    "Ich beobachte meine Umgebung einfach genauer als manch anderer Mensch", erklärte Altyra geduldig. "Und bei meinen letzten Besuchen in der Stadt deines Vaters bekam ich sowohl auf der Straße als auch an den Toren sehr deutlich mit, wie einfache Bürger behandelt werden."


    "Bist du dir sicher, dass nicht mehr hinter deiner Vorsicht steckt?", fragte der Prinz argwöhnisch.


    Natürlich steckt mehr dahinter, du Idiot!, dachte sich die junge Fürstin. Aber wenn ich dir das sagen wollte, müsstest du nicht erst fragen.


    "Ich bin mir sicher", antwortete sie laut. "Kannst du jetzt endlich aufhören, meine Entscheidungen zu hinterfragen? Immerhin warst du derjenige, der mich unbedingt begleiten wollte. Daher solltest du gefälligst auch meine Vorsichtsmaßnahmen akzeptieren!"


    "Ist ja schon gut. Sei mir bitte nicht böse! Ich zweifle weder an dir noch an deinen Entscheidungen. Ich vertraue dir voll und ganz. Ich wollte nur verstehen, weshalb du so handelst, wie du es tust."


    "Ich bin dir nicht wirklich böse", nahm die junge Fürstin ihren vorherigen Worten die Härte. "Es ist nur so, dass du die seltene Gabe besitzt, mich äußerst schnell an den Rand meiner Geduld zu bringen."


    "Entschuldige bitte! Das ist ganz sicher nicht meine Absicht."


    "Hör auf damit, dich deswegen auch noch bei mir zu entschuldigen! Am besten sagst du jetzt überhaupt nichts mehr."


    Ich kann diese Frau einfach nicht verstehen, dachte sich Dynoran verzweifelt. Im einen Moment albert sie gutgelaunt mit mir herum und nennt mich ihren Freund. Im anderen offenbart sie mir dann, dass ich ihr auf die Nerven falle, und verbietet mir den Mund – obwohl ich mich in beiden Fällen absolut gleich verhalte.


    Das auf diese Unterhaltung folgende Schweigen brach Altyra erst, als sie sich an der Gabelung der südlichen Hauptverbindungsstraße des Reiches befanden, deren rechte Abzweigung in Richtung Meringen und deren linke nach Dangverun führte.


    "Wenn wir gleich in die Stadt einreiten, sagst du am besten überhaupt nichts. Überlasse mir das Sprechen und wir werden schneller drinnen sein, als du mit deinen hübschen Augen zwinkern kannst!"


    Hübsche Augen? Warum musste mir das jetzt wieder herausrutschen?


    "Aber …", wollte der Prinz von Palderan, der dieses ungewollte Kompliment scheinbar überhört hatte, protestieren.


    "Nein, Dynoran. Vorhin wolltest du keine Diskussion. Jetzt will ich keine. Verstanden?"


    "Schon gut, ich werde mich ruhig verhalten und dir das Reden überlassen. Zufrieden?"


    "Erst wenn wir im Inneren der Stadt sind und du dich tatsächlich daran gehalten hast."


    Mehr sagte Altyra nicht, da sie in dem Moment das Stadttor erreichten.


    "Ihr dürft passieren, Herrin", bedeutete derselbe Wachsoldat, der sie bei ihrem letzten Besuch kontrolliert hatte, der jungen Fürstin sofort und wandte sich im Anschluss an Dynoran. "Nennt mir Euren Namen, Euer Handwerk und den Grund, aus dem ihr Dangverun betreten wollt."


    Seltsam, dachte sich Altyra, während sie ihre Stute in den Stand zügelte. Weshalb hat er mich nicht kontrolliert? Er kann sich doch unmöglich an mich erinnert haben.


    Im nächsten Augenblick fiel ihr Xardans Amulett ein, das sie noch immer um ihren Hals trug und bis gerade eben vollkommen vergessen hatte.


    "Der Mann gehört zu mir", sprach sie selbstsicher an den Torwächter gewandt, wobei sie inständig hoffte, dass das Amulett auch auf diese Weise wirkte. "Lasst ihn passieren!"


    "Zu Befehl, Herrin!", entgegnete der Krieger tatsächlich und winkte den Prinzen von Palderan weiter. "Ihr dürft in die Stadt hinein. Aber macht bloß keinen Ärger!"


    Während Dynoran seine Begleiterin fragend anstarrte, wandte sich diese einfach ab und ritt weiter. Als er zu ihr aufgeschlossen hatte und sie außerhalb der Hörweite der Wachen waren, packte er die junge Fürstin jedoch am Arm und zwang sie dazu, ihre Stute zu zügeln.


    "Was war das gerade eben?", wollte er wissen.


    "Was würdest du sagen, wenn ich dich darum bitten würde, das, was du dort hinten erlebt hast, einfach zu vergessen?"


    "Ich würde sagen: Nichts werde ich vergessen! Wie hast du das gemacht?"


    "Also schön, ich werde es dir erklären", sagte Altyra mit einem lauten Seufzen. "Ich habe Dangverun bereits das eine oder andere Mal auf diesem Weg betreten und der Torwächter kennt mich daher."


    "Das verstehe ich nicht", gab der Prinz offen zu.


    "Wenn man als Fürstin von Falkenau und Wahlnichte des Königs von Palderan nach Dangverun kommt, hat man immer gewisse Verpflichtungen. Kannst du nicht verstehen, dass ich diesen Zwängen manchmal entfliehen will, um einfach nur die wunderschöne Hauptstadt unseres Reiches genießen zu können?"


    Altyra hatte in letzter Zeit so oft lügen müssen, dass sie sich mittlerweile nicht einmal mehr anstrengen musste, um dabei überzeugend zu klingen.


    "Dann wolltest du deshalb nicht mit mir gemeinsam in die Stadt hineinreiten? Du wolltest dieses Geheimnis bewahren?"


    "So ist es, Dynoran", antwortete Altyra mit einem Nicken. "Und sei mir bitte nicht böse, aber ich muss dir schon wieder drohen: Wenn du irgendjemandem von diesem Geheimnis erzählst und mir damit die Möglichkeit nimmst, unerkannt nach Dangverun zu kommen, werde ich niemals wieder auch nur ein einziges Wort mit dir reden!"


    "Ich verspreche dir nicht nur, dass ich dieses Geheimnis für mich behalten werde, sondern darüber hinaus, dass ich dich ab sofort nicht mehr zu einer Antwort drängen werde, wenn du mir keine geben willst. Wie geht es jetzt weiter?"


    "Ich kenne eine ausgezeichnete Taverne im Norden des zweiten Stadtrings. Sie nennt sich Sicherer Hafen. Dort werden wir uns gemeinsam einquartieren und uns im Anschluss trennen. Sobald wir beide unsere Angelegenheiten in Dangverun geklärt haben, werden wir uns wieder in der Taverne treffen. Einverstanden?"


    "In Ordnung. Zeige mir den Weg!"


    *****


    Nachdem sich die beiden zwei getrennte Zimmer im Sicheren Hafen genommen hatten, hatte sich Altyra erst einmal zum Nachdenken hingelegt. Allerdings war sie bereits kurz darauf eingeschlafen, da ihr Körper nach den Anstrengungen der vergangenen Tage sein Recht auf Erholung einforderte.


    Durch ein unbekanntes Geräusch schreckte sie irgendwann im Bett hoch und schreckte ein weiteres Mal auf, als sie bemerkte, dass es draußen bereits dunkel war.


    Immerhin muss ich mir jetzt keine Gedanken mehr darüber machen, draußen entdeckt zu werden, dachte sie ironisch, während sie in ihre Assassinenkleidung schlüpfte und ihre Waffen anlegte.


    Sie wollte sich zwar nur zu Xardan begeben, dem sie damit nichts anhaben konnte, aber Vorsicht konnte trotz allem nicht schaden. Nachdem sie sich vollständig in Todesklinge verwandelt hatte, verließ sie ihr Zimmer durch das Fenster und begab sich zum nächstgelegenen Eingang in die unterirdischen Abwasserkanäle. Dort folgte sie der Karte ihres Gedächtnisses durch die ansonsten labyrinthähnlichen Haupt- und Seitenkanäle zu Xardans Residenz, wo sie diesmal zielstrebig durch die Gänge und Hallen schlich, bis sie vor der Tür zu den Schlafgemächern des Magiers stand.


    "Komm nur herein, Todesklinge!", ertönte dessen tiefe Stimme, als die Assassine einige Momente zögerte.


    "Ihr könnt mich tatsächlich spüren, nicht wahr?", fragte Todesklinge deshalb, nachdem sie den Raum schließlich betreten hatte. "Das war nicht nur ein Bluff."


    "Hast du das etwa geglaubt?"


    "Ich habe es zumindest eine Zeit lang gehofft", gab die Assassine wahrheitsgemäß zu. "Aber als mir in der Stadt kein einziger Mensch in den Weg trat und ich auch am Stadttor nicht im Geringsten aufgehalten wurde, musste ich diese Hoffnung bereits aufgeben. Denn warum solltet Ihr bezüglich des Amuletts in einer Hinsicht lügen und in der anderen so offensichtlich die Wahrheit sagen?"


    "Ja, warum sollte ich so etwas tun? Das wäre absurd, nicht wahr?", fragte Xardan mit besonders tiefer Stimme, was in seinem Gegenüber ein weiteres Mal ein seltsames Gefühl von Vertrautheit aufkommen ließ.


    "Sind wir uns irgendwann schon einmal begegnet?", wollte Todesklinge daher wissen, ehe sie es verhindern konnte.


    "Was soll die Frage?", wollte der Magier überrascht wissen. "Du weißt doch, dass … nein, halt! Du willst sicher wissen, ob wir abgesehen von unserer letzten Begegnung, zu der du die Klinge deines wertvollen Schlangendolchs an meinem Hals ausprobieren wolltest, schon einmal das Vergnügen miteinander hatten, richtig? Diese Frage muss ich verneinen. Ich kann wohl zu meinem Glück sagen, der Assassine Todesklinge vorher niemals begegnet zu sein. Bezüglich deines anderen Ichs kann ich selbstverständlich keine Aussagen treffen. Wie kommst du darauf?"


    "Ich weiß es nicht. Ihr habt irgendetwas an Euch, was mir merkwürdig vertraut vorkommt."


    "Ob du es glaubst oder nicht, diesen Satz höre ich des Öfteren. Manche einfachen Bürger glauben sogar, dass Magier überhaupt keine eigenen Gesichter besitzen, sondern gegenüber jedem Menschen sozusagen einfach ein Gesicht aufsetzen, das der jeweiligen Person bekannt erscheint."


    "Nein, das ist es nicht", antwortete die Assassine ernst. "Es hat absolut nichts mit Eurem Gesicht zu tun."


    Seine Stimme, woher kenne ich sie? Wer außer Xardan besitzt eine so tiefe Stimme?


    Todesklinge ging in Gedanken sämtliche Personen durch, die sie kannte, und stellte sich deren Stimmen vor. Gerade als sie glaubte, der Lösung dieses Rätsels näherzukommen, wurde sie allerdings von Xardan unterbrochen.


    "Wie dem auch sei! Ich habe dich nicht zu mir gerufen, um mich mit dir darüber zu unterhalten, weshalb ich dir bekannt vorkomme …"


    Der Magier sprach zwar noch weiter, aber die Assassine hörte nicht mehr zu. Sie wusste nicht weshalb, aber der erste Teil seines zweiten Satzes lieferte ihr die Antwort auf ihre Frage. Denn die Tatsache, dass Xardan davon sprach, sie zu sich gerufen zu haben, ließ Todesklinge unwillkürlich an den Großmeister des Todes denken. Und eben jener besaß eine genauso tiefe Stimme wie ihr derzeitiges Gegenüber. Auch Größe und Schulterbreite stimmten überein, wenn sie sich die Robe des Gildenmeisters vor ihrem inneren Auge wegdachte.


    "Großmeister des Todes", sprach sie kurzerhand, woraufhin Xardan zusammenzuckte, seinen Satz unterbrach und sie verwirrt anstarrte.


    "Was hast du gerade gesagt?", versuchte er seine Reaktion zu überspielen.


    "Ich weiß jetzt, woher ich Eure Stimme kenne, Xardan Sturmklinge. Ich höre sie jedes Mal, wenn ich einem Ruf in die Heiligen Hallen des Todes folgeleiste. Ihr seid der Großmeister des Todes, der Gildenmeister der Gilde der Assassinen."


    "Halle des Todes? Gildenmeister? Offensichtlich hat das irgendetwas mit deinem Dasein als Assassine zu tun. Aber mir sagen diese Begriffe nichts."


    "Ich glaube Euch kein Wort, Vater", entgegnete die Assassine und ließ sich vor dem Magier auf die Knie fallen.


    "Erhebe dich sofort wieder, geliebte Tochter!", rutschten Xardan daraufhin die Worte heraus, die ihn endgültig verraten sollten. "Was soll das alles? Ich bin kein Großmeister oder irgendetwas dergleichen und wir dürfen keine Zeit verlieren, wenn wir deinen jungen Freund retten und Felraks dunkle Pläne durchkreuzen wollen."


    "Das ist alles schön und gut", sprach Todesklinge triumphierend, während sie sich vom Boden erhob. "Aber weshalb habt Ihr mich gerade eben geliebte Tochter genannt? Es gibt genau drei Menschen auf dieser Welt, die das Recht besitzen, mich so nennen. Zwei davon sind bereits vor langer Zeit gestorben. Der dritte ist der Großmeister des Todes aus der Gilde der Assassinen. Wenn ich so über die gesamte Angelegenheit nachdenke, macht das auch alles durchaus Sinn: das Gesetz, welches die Annahme eines Auftrags zur Ermordung eines Magiers verhindert. Das plötzliche Auftauchen und Verschwinden in den Heiligen Hallen des Todes. Die Tatsache, dass der Großmeister der Gilde scheinbar in sämtlichen Gildenhallen gleichzeitig sein kann. Ihr braucht Euch nicht weiter zu verstellen. Ich weiß, dass ich recht habe."


    "In Ordnung, in Ordnung. Abgesehen davon, dass ich dich gerade eben nicht geliebte Tochter genannt habe: Nehmen wir einmal kurz an, ich wäre dieser Großmeister deiner Assassinengilde, von dem du sprichst. Was würde mir das bringen? Ich darf ohne Übertreibung von mir behaupten, einer der begabtesten und mächtigsten Magier dieser Welt zu sein. Außerdem bin ich der wichtigste Berater von König Malron. Der Anführer einer geheimen Gilde von Auftragsmördern zu sein, könnte lediglich meinem guten Ruf schaden, würde mir hingegen kein bisschen mehr Einfluss verschaffen. Deine anderen Einwände lassen sich ebenfalls leicht entkräften. Das Gesetz deiner Gilde, welches die Ermordung eines Magiers verbietet, existiert nur deswegen, weil es ein geheimes Abkommen zwischen der Gilde der Magier und der Gilde der Assassinen gibt. In jenem Übereinkommen steht geschrieben, dass sich keine der beiden Gilden jemals in die Angelegenheiten der anderen einmischt. Und die Bestrafung von abtrünnigen Magiern obliegt allein meiner Gilde."


    "Aber woher wollt Ihr wissen, ob ein Magier gut oder böse ist?", konterte Todesklinge weiterhin siegessicher.


    "Bei der Aufnahme in die Gilde der Magier muss man innerhalb eines Zauberkreises schwören, dass man sein Leben dem Guten widmen und seine magischen Fähigkeiten niemals zum Wirken von Bösem einsetzen wird. Bricht ein Magier diesen Schwur, erfahren die übrigen Magier, die an dem Zauberkreis beteiligt waren, in dem Augenblick davon, in dem der Schwur gebrochen wird."


    "Was ist mit Magiern, die nicht in der Gilde sind?"


    Langsam, aber sicher kamen der Assassine Zweifel bezüglich der Richtigkeit ihrer Schlussfolgerungen.


    "Solche Magier gibt es nicht. Wer die Magie erlernen will, muss der Gilde beitreten. Eine andere Möglichkeit existiert nicht. Denn es ist nicht möglich, sich das Zaubern selbst beizubringen. Mehr als eine unkontrollierbare, niedere Fähigkeit – in deinem Fall das Innere Auge – bringt man auf diese Weise nicht zustande. Die Magie ist in der Tat so kompliziert, dass sie bereits nach intensiver Führung verlangt, um überhaupt erlernt werden zu können. Vom Meistern bestimmter Zauber will ich gar nicht erst sprechen. Und bevor du nach deinen anderen sogenannten Beweisen fragst: Die Gilde der Magier finanziert sich unter anderem dadurch, dass sie magische Schriftrollen und Artefakte verkauft, wie du eines um den Hals trägst. Scheinbar an mehreren Orten gleichzeitig zu sein oder plötzlich an einem Ort aufzutauchen und genauso schnell wieder zu verschwinden, lässt sich leicht erreichen, wenn man das nötige Geld für den Kauf eines entsprechenden Artefakts aufbringen kann. Können wir uns jetzt endlich dem eigentlichen Grund für dein Kommen widmen oder ist dir der junge Tarsin plötzlich nicht mehr so wichtig?"


    Die Erinnerung an den kleinen Bruder ihres anderen Ichs ließ Todesklinge ihre Vermutung über den Magier vorerst verwerfen. Immerhin klangen seine Erklärungen plausibel. Und vielleicht hatte sie es sich tatsächlich nur eingebildet, dass er sie geliebte Tochter genannt hatte.


    "Nun gut, ich gebe mich geschlagen. Lasst uns das Ganze vorerst vergessen! Was ist es, das Euch bezüglich des jungen Tarsin in den Sinn gekommen ist?"


    "Ich werde dir zwei Zauber beibringen, mit denen du den jungen Fürsten von Falkenau finden und befreien kannst."


    "Wie soll das möglich sein? Habt Ihr nicht gerade eben behauptet, dass man der Gilde beitreten muss, wenn man die Magie erlernen will? Das habe ich mit Sicherheit nicht vor."


    Dass sie bereits eine Möglichkeit gefunden hatte, wie sie Altyras kleinen Bruder retten konnte, musste Xardan ihrer Meinung nach nicht wissen.


    Eine weitere Option zu Tarsins Rettung kann mit Sicherheit nicht schaden, fügte sie gedanklich hinzu.


    "Das ist in der Tat ein wenig verzwickt", gab der Magier zu. "Eigentlich müsstest du tatsächlich der Gilde beitreten, um einen Zauber von mir erlernen zu dürfen – selbst dann, wenn der eigentliche Anstoß dazu von mir und nicht von dir selbst kommt. Allerdings kann dich auch niemand zu einem Beitritt zwingen, wenn du es nicht willst. Die Entscheidung, ein Magier zu werden, muss jeder, der diese außergewöhnliche Gabe besitzt, für sich alleine treffen. Und selbst wenn du mir nicht gesagt hättest, dass du auf keinen Fall beitreten willst, wäre eine Aufnahme in die Gilde in deinem speziellen Fall dennoch nicht möglich. Denn ein Magier darf seine Identität nicht verschleiern. Und ich gehe nicht davon aus, dass du mir offenbaren willst, wer du wirklich bist."


    "Niemals!", rief Todesklinge sofort entsetzt.


    "Das alles habe ich bereits im Voraus berücksichtigt. Da ich aber nicht nur ein ehrenwerter und aufrichtiger, sondern auch ein ideenreicher Mensch bin, der niemals aufgibt, habe ich mir etwas anderes einfallen lassen. Ich habe bei meiner Gilde die Erlaubnis eingeholt, dir genau zwei ungefährliche Zauber beizubringen, mit deren Hilfe du der Gerechtigkeit besser dienen kannst. Von der Befreiung deines jungen Freundes erwähnte ich natürlich sicherheitshalber nichts."


    "Um was für Zauber handelt es sich dabei?"


    "Der erste ist ein Suchzauber und der zweite ein Wahrheitszauber", erklärte Xardan bereitwillig. "Und da du keine weiteren Proteste oder Einwände zu haben scheinst, kann ich dir endlich die Funktionsweise dieser beiden Zauber beschreiben. Lass mich zunächst genauer auf den Suchzauber eingehen! Für diesen muss man eine Person oder einen Gegenstand nahezu in- und auswendig kennen, damit man sie sich bis ins kleinste Detail vorstellen kann. In deinem Fall musst du also so intensiv an Tarsin denken, dass der Junge vor deinem inneren Auge erscheint. Sobald du das geschafft hast, musst du ein magisches Band zwischen dir und dem Abbild des jungen Fürsten erschaffen und den Zauber im Anschluss freisetzen. Falls du alles richtig gemacht hast, wirst du ab dem Zeitpunkt eine unnatürliche Kraft spüren, die dich in Richtung des Jungen ziehen und immer stärker werden wird, je näher du ihm kommst. Das Erlernen dieses Zaubers sollte dir eigentlich keine Probleme bereiten. Der Wahrheitszauber hingegen ist ein wenig komplizierter. Zunächst einmal benötigst du ein detailliertes Wissen über das menschliche Gehirn. Denn in unserem Gehirn existiert ein ganz spezielles Zentrum, das aktiviert wird, sobald wir eine Lüge aussprechen wollen. Dieses Zentrum ist unter anderem dafür verantwortlich, dass beim Lügen unsere Stimme zittert, dass wir anfangen zu schwitzen oder dass wir uns sonst irgendwie unnatürlich verhalten. Obgleich man dieses Zentrum darauf trainieren kann, die Signale des Lügens weniger deutlich ausfallen zu lassen, kann man es dennoch unmöglich vollständig abschalten, wenn man eine Unwahrheit ausspricht. Diese untrennbare Verbindung zwischen einer gesprochenen Lüge und der Aktivierung des Gehirnzentrums macht sich der Wahrheitszauber zunutze. Indem er dieses spezielle Zentrum blockiert, macht er es einem Menschen unmöglich, etwas anderes als die Wahrheit zu erzählen."


    "Aber der Betroffene besitzt immer noch die Möglichkeit zu schweigen, oder?", fragte die Assassine neugierig.


    "Das ist natürlich wahr. Doch dafür muss er zunächst einmal wissen, was mit ihm geschehen ist. Ansonsten wird er bei dem Versuch, eine Lüge zu erzählen, unabsichtlich, aber unausweichlich die Wahrheit aussprechen."


    "Weshalb wollt Ihr mir diese beiden Zauber unbedingt beibringen, wenn Eure Gilde doch auch Schriftrollen und Artefakte verkauft? Warum gebt Ihr mir nicht einfach so etwas mit auf den Weg?"


    "Auf die Idee bin ich natürlich auch gekommen. Das Problem bei Artefakten ist jedoch, dass deren Herstellung nicht nur sehr anstrengend und zeitraubend, sondern auch streng reglementiert ist. Es existieren keine magischen Gegenstände, die jemanden auffinden oder zur Wahrheit zwingen können. Schriftrollen sind hingegen problematisch, weil ihr Wirkungsradius sehr begrenzt ist und sie nur ein einziges Mal verwendet werden können, bevor sie zu Staub zerfallen. Auf den Suchzauber bezogen könntest du mit einer Schriftrolle nicht einmal etwas finden, das sich am südlichen Rand von Dangverun befindet, wenn du selbst am nördlichen Ende der Stadt stehst, während du die magischen Worte aussprichst. Deshalb bleibt uns keine andere Möglichkeit, als dir die Zauber beizubringen. Und bevor wir noch mehr Zeit mit Reden oder irgendwelchen Erklärungen verschwenden, werden wir genau jetzt mit deinem Unterricht beginnen."


    *****


    "Ja, ich glaube, jetzt hast du es", äußerte Xardan ein paar Stunden später.


    Todesklinge waren diese Stunden wie eine Ewigkeit vorgekommen. Sie hatte ohne die kleinste Pause den Aufbau des menschlichen Gehirns auswendig lernen und sich Gegenstände in den Gemächern des Magiers bis ins kleinste Detail einprägen müssen. Unmittelbar im Anschluss hatte sie wieder und wieder an dem Zauberer selbst sowie den ihr bekannten Gegenständen ausprobieren müssen, wie die Zauber genau funktionieren. Deswegen dröhnte und schmerzte ihr Kopf mittlerweile ziemlich stark. Sie konnte ihren Schädel nicht einmal berühren, ohne sofort das Gefühl heraufzubeschwören, dass dieser jeden Augenblick zerspringen würde.


    "Den Suchzauber beherrscht du nun selbst bei Ermüdung und auf etwas größere Distanzen. Wenn du im Vollbesitz deiner körperlichen sowie geistigen Kräfte bist und dich richtig intensiv konzentrierst, bin ich mir sicher, dass dein Zauber nicht misslingen wird. Kommen wir abschließend ein allerletztes Mal zur Durchführung des Wahrheitszaubers."


    "Aber Xardan", setzte die Assassine zu einem Protest an. "Ich bin so ausgelaugt, dass ich nicht einmal mehr klar denken kann. Können wir es nicht gut sein lassen?"


    "Nein, das können wir nicht. Ich werde dich nicht gehen lassen, bevor du nicht auch diesen zweiten Zauber sicher beherrschst. Ich weiß, dass ich dir viel abverlange. Aber man kann nicht immer nur in einem vollkommen erholten Zustand Magie wirken. Es gibt Zeiten, da hängt das Leben eines Menschen davon ab, dass du deine Magie beherrschst – vollkommen egal wie erschöpft du in eben jenem Augenblick auch sein magst."


    "Aber …"


    "Nein, kein aber!", unterbrach Xardan seine Schülerin auf der Stelle. "Du hast eingewilligt, diese beiden Zauber von mir zu lernen. Jetzt kannst du keinen Rückzieher mehr machen, sondern musst durchhalten, bis ich mit dir fertig bin. Versuche es noch einmal!"


    Todesklinge seufzte sehr tief, machte sich allerdings bereit, ein hoffentlich wirklich allerletztes Mal für diese Nacht zu zaubern. Sie konzentrierte ihren schmerzenden Schädel darauf, sich den Kopf ihres Gegenübers und vor allem dessen Gehirn genau vorzustellen. Im nächsten Schritt fokussierte sie die Stelle, an der sich laut Xardan das Lügenzentrum befinden sollte. Jenes hatte eigentlich einen anderen Namen. Aber bei dem Versuch ihn auszusprechen, hatte sich Altyra jedes Mal fast die Zunge gebrochen. Daher hatte sogar ihr strenger Lehrmeister ihr am Ende erlaubt, sich dieses Alias einzuprägen. Sie bündelte also ihre Konzentration auf das Lügenzentrum und stellte sich vor, wie sie es mithilfe einer magischen Hülle vom Rest des Gehirns abtrennte. Nachdem ihr das trotz ihres dröhnenden Schädels gelungen war, setzte sie den Zauber frei. Da jedoch jeder Zauber Energie kostet – je ungewohnter und schwieriger, desto mehr –, taumelte sie nach dessen Vollendung stark und wäre beinahe gestürzt, wenn sie sich nicht im letzten Moment an der Lehne eines nahestehenden Stuhls hätte festhalten können.


    "Ja, das ist es", lobte Xardan, der die Barriere in seinem Kopf deutlich spüren konnte, den Erfolg der Assassine immerhin. "Diesmal ist deine magische Blockade sowohl vollständig als auch stabil."


    "Seid Ihr der Großmeister des Todes?", wollte die Assassine nach dieser Bestätigung von ihrem Gegenüber wissen.


    Der Magier lächelte nur und schloss die Augen. Unmittelbar darauf konnte Todesklinge einen scharfen Stich in ihrem Kopf spüren, der ihr unmissverständlich zu verstehen gab, dass ihr Zauber gebrochen worden war.


    "Ich dachte, dass wir dieses Missverständnis mittlerweile aus der Welt geschafft hätten", sprach Xardan amüsiert. "Aber es war ein netter Versuch."


    "Ihr hättet mir nur mit der aktiven Blockade in Eurem Kopf versichern müssen, nicht der Gildenmeister der Assassinengilde zu sein. Dann hätte ich es wohl geglaubt. So werft Ihr lediglich neue Vermutungen auf."


    "Hahaha! Du hättest es mir wohl geglaubt, ja? Ich glaube, dass ich diesen Verdacht von dir nur dann endgültig aus der Welt schaffen kann, wenn ich unmittelbar vor deinen Augen neben deinem Gildenmeister stehe und ihm die Hand schüttele. Und da das niemals geschehen wird, muss ich wohl oder übel mit deinem Misstrauen leben. Doch lassen wir das! Wir sind hier fertig. Ich sehe, dass du die beiden Zauber, die ich dir beibringen durfte, selbst kurz vor dem körperlichen und geistigen Zusammenbruch noch korrekt ausführen kannst. Mehr kann ich nach einer einzigen Nacht des Übens nicht verlangen."


    "Was soll ich jetzt tun, Xardan?", fragte Todesklinge unsicher. "Ich meine, Ihr habt mir diese Zauber sicher nicht einfach so beigebracht. Ich soll damit doch sicher etwas ganz Bestimmtes für Euch erledigen, oder?"


    "Finde den kleinen Bruder der Fürstin von Falkenau und rette ihn!", trug der Magier ihr auf. "Und falls es dir möglich sein sollte: Töte Felrak von Kirlan und seinen Handlanger! Wie du das anstellst, werde ich dir nicht vorschreiben. Darin hast du als voll ausgebildete Assassine immerhin sehr viel mehr Erfahrung als ich. Du darfst jetzt gehen."


    "Einfach so? Keine Ermahnungen, meine neugewonnenen Fähigkeiten nicht zu missbrauchen?"


    "Weshalb sollte ich das tun, wenn diese Ermahnung doch bereits in deinem Kopf ist, Todesklinge?", fragte Xardan lachend. "Nun gehe und lass es mich wissen, sobald du deine Mission erfüllt hast!"


    "Vielen Dank, Xardan!", sagte die Assassine aufrichtig.


    "Wofür dankst du mir?"


    "Dafür, dass Ihr mir helft, obwohl ich bei unserer ersten Begegnung versuchte, Euch zu töten."


    "Bedanke dich nicht bei mir! Ich tue all das nicht für dich, sondern für Palderan."


    "Eure Intentionen sind mir vollkommen egal. Danke!"


    Mit diesen letzten Worten nahm Todesklinge den Teil ihrer Ausrüstung auf, den sie während ihres Magieunterrichts abgelegt hatte, und rannte aus dem Raum. Dabei war sie so schnell, dass der Magier nicht einmal mehr mit einem Bitte antworten konnte.


    Als die Assassine kurz darauf wieder in den unterirdischen Kanälen des ersten Stadtrings von Dangverun stand, rief sie sich die Baupläne des Aquädukts in Erinnerung. Im Anschluss machte sie sich nach einem kurzen Umweg über ihr Nachtquartier auf den Weg zu den Heiligen Hallen des Todes der Königsstadt.


    

  


  
    
 

    Geschwister des Todes
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    Dynoran erhob sich gähnend aus seinem Bett in der Taverne mit dem einladenden Namen Sicherer Hafen und streckte seine Glieder.


    Er hatte sich unmittelbar nach seiner gemeinsamen Ankunft mit Altyra im Sicheren Hafen von der Fürstin von Falkenau verabschiedet, so als ob er auf der Stelle zu seinen Quellen hätte aufbrechen wollen. In Wirklichkeit hatte er sich allerdings in sein Zimmer zurückgezogen, um sich schlafen zu legen. Und die wenigen Stunden Schlaf bis zum Untergang der Sonne hatte er bitter nötig gehabt. Immerhin hatte er in den beiden vorhergehenden Nächten nicht geschlafen, sondern war stattdessen durch das Land gerannt beziehungsweise geritten.


    Er fühlte sich zwar immer noch erschöpft – nach all den zurückliegenden Anstrengungen war das nicht weiter verwunderlich –, aber dank dieser kurzen Zeit der Erholung würde er immerhin wieder eine Weile ohne Schlaf durchhalten können.


    Bevor ich mich zusammen mit Altyra und ihrer mysteriösen Unterstützung zurück nach Terilon begebe, muss ich aber unbedingt wenigstens eine Nacht durchschlafen – oder meinetwegen auch einen Tag.


    Der Prinz von Palderan erhob sich endgültig aus dem recht bequemen Bett und wusch sich an einem kleinen, steinernen Becken grob mit Wasser ab, ehe er die nachtschwarze Kleidung aus seinen Satteltaschen holte.


    Soll ich das wirklich tun?, fragte er sich allerdings, während er die vor sich auf dem Bett liegende Assassinenkleidung betrachtete. Wenn ich jetzt zum Großmeister des Todes gehe und mich nach dem derzeitigen Status von Todesklinge innerhalb der Gilde erkundige, kommt das fast schon einer Anklage nahe – vor allem, wenn ich die Heiligen Hallen des Todes nur aus diesem einen Grund aufsuche und mich unmittelbar im Anschluss wieder auf unbestimmte Zeit abmelde.


    Dynoran wollte seine Gildenschwester nicht vor dem Gildenmeister in Verruf bringen. Er hatte ihr gegenüber ganz andere Intentionen – Intentionen, von denen Todesklinge bei ihrem letzten Treffen behauptet hatte, sie sehr wohl zu kennen.


    Woher weiß sie davon?, warf dieser Gedanke eine Frage auf, die sich der Prinz von Palderan in den vergangenen Tagen bereits häufiger gestellt hatte. Wir sind uns doch vor diesem zufälligen Treffen in Falkenstein niemals begegnet. Und ich kann mich nicht daran erinnern, jemals mit irgendjemandem über meine Ambitionen gesprochen zu haben.


    Auch diese Gedanken waren jedes einzelne Mal in ihm aufgestiegen, wenn er sich die Frage nach dem Woher gestellt hatte. Doch egal wie oft er auch darüber nachdachte, er konnte keine plausible Erklärung finden. Daher schob er die Überlegungen auch diesmal gewaltsam beiseite und entschloss sich endgültig dazu, sich zum Gildenmeister zu begeben. Er legte also schnell seine schwarze Kleidung an und verließ sein Nachtquartier anschließend als Todeshand durch das Fenster.


    Am Erdboden angekommen nahm er sich einen kurzen Augenblick zur Orientierung. Er befand sich in einer kleinen Gasse im zweiten Stadtring und in der Nähe vom nördlichen Teil der inneren Stadtmauer. Somit war sein Weg zu Dangveruns Assassinengildenhalle kürzer, als wenn er vom Palast aus aufgebrochen wäre. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, wo sich von seinem jetzigen Standort aus der nächste Eingang in die unterirdischen Abwasserkanäle der Stadt befand. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als auf sein Glück zu vertrauen und zu suchen. Dementsprechend setze sich der Assassine willkürlich in nördlicher Richtung in Bewegung und ließ seine Blicke aufmerksam über die gepflasterten Straßen gleiten, die er entlang schlich. Dabei ließ er den Rest seiner Umgebung natürlich trotzdem keinen Moment lang aus den Augen.


    Eine Weile später fand er eine Zugangsmöglichkeit, die im Gegensatz zu den ersten beiden, welche er zuvor entdeckt hatte, im Schatten der Nacht lag. Durch diese ließ er sich ungesehen in die Erde hinab gleiten, um seinen Weg fernab von den Augen der Wachpatrouillen fortzusetzen. Er wandte sich sofort nach Osten, um schnellstmöglich auf den ihm bekannten Weg zu seinem Zielort zu stoßen, und als er jenen endlich kreuzte, eilte er mit weit ausgreifenden Schritten dem inneren Armenviertel der Stadt entgegen. Eine ganze Weile sowie eine Kletterpartie an der Unterseite einer Brücke später kam er vor der Geheimtür in dem heruntergekommenen Haus an.


    Nachdem er den Zugang über den passenden Schalter geöffnet hatte und hindurchgetreten war, schloss er seine Augen und wich der Klinge, die sich auf seinen Hals zubewegte, instinktiv aus. Mit weiterhin geschlossenen Augen packte er die Hand, welche die Waffe führte und verdrehte sie schmerzhaft.


    "Ihr solltet euch einmal etwas Neues überlegen, Schwester", flüsterte Todeshand der Torwächterin leise zu, wonach er ihre Hand losließ und seine eigenen Hände für jeden im Raum sichtbar in die Luft hob.


    Dass außer seinem weiblichen Opfer noch mindestens zwei weitere Assassinen im Raum waren, hatte ihm sein Gehör ohne jeglichen Zweifel verraten.


    "Der Assassine Todeshand möchte den Gildenmeister sprechen, um sich offiziell aus seiner Ruhezeit zurückzumelden", sprach er schließlich, wobei er blinzelnd die Augen öffnete, um sich an die vorherrschenden Lichtverhältnisse zu gewöhnen. "Ich trage keine Waffe außer mir selbst und lasse dies gerne prüfen."


    Die Assassine, die in der heutigen Nacht für die Bewachung des geheimen Zugangs zuständig war, rieb sich währenddessen ihr schmerzendes Handgelenk und steckte ihren Dolch weg.


    "Wenn du nicht irgendwann einmal tot enden willst, solltest du solche Scherze in Zukunft unterlassen, Bruder", sprach sie mit zischender Stimme, während sie Todeshand intensiv nach Waffen durchsuchte.


    Bei seinem Gemächt drückte sie absichtlich besonders fest zu, um sich für ihre verdrehte Hand zu revanchieren.


    "Das da unten ist keine Waffe", scherzte der Assassine mit schmerzverzerrtem Gesicht. "Jedenfalls nicht im wörtlichen Sinn."


    "Ihr Männer seid doch alle gleich! Warte hier!"


    Mit diesen Worten und einem schmerzhaften Schlag zwischen die Beine ihres Gegenübers – Todeshand sank dadurch ein wenig in die Knie, konnte ein Stöhnen aber gerade noch unterdrücken – verließ die Wächterin den Raum. Als sie eine ungewöhnlich lange Zeit später zurückkehrte, waren die Schmerzen des Assassinen immerhin verebbt.


    "Der Gildenmeister ist bereit, dich zu empfangen. Da du bezüglich deiner Bewaffnung die Wahrheit gesprochen hast, darfst du die Heiligen Hallen des Todes betreten."


    Noch während sie ihm den Weg freigab, trat Todeshand bereits an ihr vorbei und gab ihr einen leichten Klaps auf ihr Gesäß. Danach rannte er schnell in den Tunnelgang hinein, konnte ihrem Stoß gegen seinen Rücken allerdings nicht schnell genug entkommen. Daher stolperte er einige Schritte nach vorne, ehe er sein Gleichgewicht wiederfand und den Rest des Tunnelgangs gehend zurücklegte.


    Weshalb er all diese Dummheiten soeben begangen hatte, konnte er selbst nicht genau sagen. Er hatte sich niemals zuvor einem der Wächter des Eingangs zur Gildenhalle widersetzt – nicht einmal so spaßhaft wie gerade eben.


    Wahrscheinlich wollte ich mich unterbewusst von dem ablenken, was jetzt unaufhaltsam auf mich zukommt, erklärte er sich sein Verhalten kurzerhand selbst und trat nach einem letzten tiefen Atemzug vor die nachtschwarze Gestalt des Gildenmeisters, wo er sofort niederkniete.


    "Wie mir gesagt wurde, möchtest du dich mit diesem unangekündigten Besuch in der Gilde zurückmelden, mein Sohn", sprach der Mann in seiner weiten Robe, deren Kapuze sein Gesicht vollkommen versteckte. "Hier bin ich, um deine Rückkehr zu bestätigen."


    "Ich grüße Euch, Großmeister des Todes", erwiderte Todeshand mit einem ergebenen Nicken. "Möge Euch der Vater unseres Handwerks ein langes Leben gewähren, ehe er Euch zu sich holt. Was den Grund für mein Kommen anbelangt, fürchte ich, dass meine Rückmeldung nur einen offiziellen Vorwand darstellt."


    "Wie lautet dann dein inoffizieller Grund, mein Sohn?", fragte die tiefe Donnerstimme neugierig.


    "Ich habe eine ungewöhnliche Bitte, Vater."


    "Wenn das so weiter geht, wird die Erfüllung ungewöhnlicher Bitten wohl bald schon zu einer Routine für mich werden."


    "Wie darf ich das verstehen, Vater?", wollte Todeshand verwirrt wissen. "Ich hatte doch …"


    "Das hat rein gar nichts mit dir zu tun, mein Sohn. Du brauchst dir keine weiteren Gedanken darüber zu machen. Wie kann ich dir helfen?"


    "Es geht um meine Gildenschwester Todesklinge. Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie aus der Gilde ausgeschlossen wurde und nun als Abtrünnige gehandelt wird. Ich würde gerne die Wahrheit bezüglich dieser Gerüchte wissen."


    "Das ist äußerst merkwürdig. Ich selbst habe von solchen Gerüchten bis jetzt nichts gehört. Aber wie dem auch sei! Es ist sehr wichtig, dass du die Wahrheit erfährst. Es ist durchaus richtig, dass deine wohl berühmteste Schwester aufgrund der ungeklärten Ermordung des Fürsten Pirag von Westgard für kurze Zeit aus unseren Reihen ausgeschlossen wurde. Was jedoch ganz und gar nicht der Wahrheit entspricht, ist, dass sie durch einen Gerichtsbeschluss zur Verräterin erklärt wurde. Ganz im Gegenteil wurde ihr sogar das Sonderrecht gewährt, sich weiterhin frei im Hoheitsgebiet der Gilde bewegen zu dürfen, um den tatsächlichen Mörder des Fürsten finden und damit ihre eigene Unschuld beweisen zu können. Nachdem sie das vollbracht und während ihres Ausschlusses die Auflagen der Konklave des Todes erfüllt hatte, wurde sie vom Hohen Gericht offiziell rehabilitiert."


    "Wer ist der tatsächliche Mörder von Fürst Pirag von Westgard?"


    "Ogalian von Firgastin, ein Adeliger aus Terilon mit dem Titel eines Barons."


    "Und seine Befragung bestätigte die Behauptungen von Todesklinge bezüglich ihrer eigenen Unschuld?"


    "Nein, das nicht. Deine Schwester tötete den Mann zum Schutz ihres eigenen Lebens, bevor dieser befragt werden konnte."


    "Somit beruht ihr Freispruch also ausschließlich auf ihren eigenen Behauptungen?", fragte Todeshand entsetzt.


    "Deine Worte klingen so, als wolltest du deine Schwester anklagen, mein Sohn. Traust du ihren Worten und der Entscheidung der Konklave des Todes etwa nicht?"


    "Das ist es nicht. Es ist nur so, dass mein Gefühl mir sagt, dass irgendetwas an dieser Angelegenheit nicht stimmt."


    "Dann lass mich dein ungutes Gefühl mit den Hintergründen für die Entscheidung des Hohen Gerichts beruhigen! Ogalian von Firgastin gelang es, einen Gildenauftrag zu seiner eigenen Ermordung in die Wege zu leiten, für welchen er ausdrücklich deine Schwester Todesklinge anforderte. Weiterhin ließ er den gesamten Weg zu seinem Schlafgemach mit Fallen spicken, um sie angemessen zu empfangen. Das alles geschah aus einem einzigen Grund: Er wollte sich dafür rächen, dass deine Schwester fünf Jahre zuvor im Auftrag der Gilde seinen Bruder ermordete, der als reicher Händler von Terilon nach Palderan gekommen war. Vielleicht erinnerst du dich: Es handelt sich dabei um den grausamen Menschen, der zu jener Zeit bereits eine erschreckende Anzahl von jungen Frauen misshandelt und umgebracht hatte. Der Baron gestand deiner Schwester außerdem, ihr den Mord an Fürst Pirag von Westgard angehängt zu haben, um sie bei ihrer geheimen Familie in Verruf zu bringen. Falls dich all das nicht überzeugt, kann ich dir noch mehr erklären. Als Todesklinge in der Nacht von Ogalians Ermordung zu mir kam, war sie nach einem Kampf mit dem Terilonier dem Tod näher als dem Leben. Und zu guter Letzt erwiesen sich sämtliche Informationen, die sie uns über das Anwesen und den Baron selbst geliefert hatte, als wahr. Das sind die Gründe, weshalb die Konklave des Todes deine Schwester auch ohne endgültigen Beweis für ihre Unschuld von sämtlichen Anschuldigungen freigesprochen hat. Kannst du unsere Entscheidung nun verstehen, mein Sohn?"


    "Ja, Vater, das kann ich. Ich danke Euch für diese Erklärungen! Obgleich mein ungutes Gefühl dadurch nicht vollständig verschwunden ist, ist es doch zumindest etwas abgeklungen."


    "Das ist gut. Denn wenn du deiner Schwester gleich gegenübertreten wirst, solltest du nicht aufgrund von falschen Gerüchten Vorurteile gegen sie haben. Das ist der Hauptgrund, weshalb ich deiner ungewöhnlichen Bitte nachgekommen bin."


    "Was meint Ihr damit: wenn ich meiner Schwester gleich gegenübertreten werde?"


    "Todesklinge erwartet dich in einem der Räume nebenan. Sie hat ein Treffen mit dir erbeten. Und da ihr gerade zufällig beide an diesem Ort seid, wird das Treffen genau jetzt stattfinden, falls du damit einverstanden bist. Also, wie lautet deine Entscheidung, mein Sohn?"


    "Ich …", setzte der Assassine zu einer Antwort an, brachte aber nicht mehr heraus.


    Sie hat um ein Treffen gebeten und wartet bereits nebenan? Wie ist das möglich? Was will sie von mir?


    "Lass dir ruhig einige Moment Zeit, um dich zu entscheiden!", riet der Gildenmeister ihm aufgrund seines Zögerns. "Man sollte sich niemals vorschnell in irgendetwas hineinstürzen."


    "In Ordnung, ich werde der Bitte von Todesklinge um ein Treffen nachkommen. Wo wartet meine Schwester?"


    "In dem Raum hinter dieser Tür dort", bedeutete der Gildenmeister ihm. "Tritt hindurch und verschließe das Schloss hinter dir! Dadurch wird Eure Unterhaltung magisch vor eventuell lauschenden Ohren geschützt."


    Todeshand verbeugte sich vor dem Großmeister des Todes und erhob sich anschließend, um sich zu besagter Tür zu begeben. Als er diese öffnete und hindurch schritt, fiel sein Blick unverzüglich auf die weibliche Gestalt, die in nachtschwarzer Kleidung nervös im Raum auf- und ablief. Der Assassine folgte der Anweisung des Gildenmeisters und verschloss die Tür hinter sich. Unmittelbar darauf fiel sein Blick auf den berühmten Schlangendolch seiner Gildenschwester, was ihn unwillkürlich zusammenzucken ließ.


    Wie hat sie es geschafft, mit dieser Waffe vor den Großmeister des Todes treten zu dürfen?, stellte er sich eine Frage, auf die er – wie bei so vielen anderen Fragen in letzter Zeit auch – keine Antwort finden konnte.


    "Du wirst dich höchstwahrscheinlich fragen, weshalb ich dieses Treffen mit dir erbeten habe, Bruder", sprach Todesklinge plötzlich, ohne ihn dabei anzuschauen.


    "Das ist nur eine der vielen Fragen, die ich mir gerade stelle."


    "Dann setze dich bitte und wir werden uns ein wenig unterhalten!", forderte die Assassine ihn auf, wobei sie sich selbst ebenfalls hinsetzte. "Ich gehe davon aus, dass du dich mittlerweile von der Richtigkeit meiner Worte bezüglich meiner Zugehörigkeit zur Gilde überzeugt hast. Daher werde ich dieses Thema nicht mehr ansprechen – es sei denn, du möchtest explizit etwas hierzu von mir wissen."


    "Wie konntest du es zulassen, dass dieser terilonische Baron dich beinahe tötete? Ich dachte immer, dass du die beste unter uns Assassinen bist."


    "Bist du jemals erschöpft und verwundet einem Schwertmeister im Kampf gegenübergetreten, der nur auf dein Kommen gewartet hat?", stellte Todesklinge teilnahmslos eine Gegenfrage. "Falls nicht, solltest du meine Fähigkeiten nicht so vorschnell aburteilen. Denn dann hast du nicht die geringste Ahnung davon, wie sehr ich über mich selbst hinauswachsen musste, um überhaupt am Leben zu bleiben. Die Anstrengungen und die grausamen Schmerzen, die ich anschließend auf dem Weg vom Anwesen des Barons zur Gildenhalle ertragen musste, kannst du dir überhaupt nicht vorstellen, lieber Bruder."


    "Entschuldige bitte, Schwester!", entgegnete Todeshand, der sich schließlich ebenfalls auf einem Stuhl niederließ, jetzt mit ruhigerer Stimme als zuvor. "Aber du verstehst mich falsch. Ich wollte dich mit meinen Worten weder beleidigen noch wollte ich mich über deine Fähigkeiten lustig machen. Eigentlich wollte ich nur sagen, dass … ehrlich gesagt, weiß ich selbst nicht so genau, was ich damit ausdrücken wollte."


    "Ich will dir auch diese Unverschämtheit vergeben, Bruder, da ich dich als Assassinen sehr respektiere."


    "Welche Unverschämtheit hast du mir zuletzt vergeben?", fragte Todeshand neugierig, da er sich an nichts dergleichen erinnern konnte.


    "Dein arrogantes Verhalten bei unserem letzten Treffen zum Beispiel", antwortete Todesklinge gelassen. "Aber lassen wir das! Ich habe dich nicht um dieses Treffen gebeten, damit wir uns gegenseitig Anschuldigungen gegen den Kopf werfen können. Und ich will mich auch nicht mit dir streiten."


    "Was ist dann der Grund, aus dem du mich unbedingt sehen wolltest?"


    "Du hast mir bei unserem letzten Treffen gesagt, dass du mir nicht helfen kannst, solange ich nicht bereit bin, dir zu geben, was du von mir willst. Trotz dieses Wissens bleibt mir keine andere Wahl, als deine Hilfe zu erbitten."


    "Du brauchst meine Hilfe?", rief der Assassine ungläubig. "Verstehe mich jetzt bitte nicht falsch! Was könnte es geben, das die berühmte Assassine Todesklinge nicht alleine schaffen kann?"


    Auf diese Frage hin seufzte sein Gegenüber einmal sehr tief, bevor sie zu erzählen begann: "Du erinnerst dich mit Sicherheit daran, was ich dir als Grund für meine Anwesenheit in dem Gebäude nannte, wo wir uns das erste Mal begegnet sind. Ich werde dir jetzt offenbaren, worum es bei dieser Schuld geht, die ich begleichen muss. Allerdings verlange ich vorher einen Schwur von dir, dass du die daraus gewonnenen Informationen weder gegen irgendeine der betroffenen Personen noch gegen mich verwendest. Schwörst du mir das?"


    "Du verstehst es wirklich, jemanden zuerst neugierig zu machen und ihn anschließend auf die Folter zu spannen", erwiderte Todesklinge spaßhaft, wurde mit seinem nächsten Atemzug allerdings todernst. "Ich schwöre dir bei unserem gemeinsamen Vater, dem Großmeister des Todes, dass ich nichts von dem, was du mir erzählen willst, in irgendeiner Art und Weise gegen dich oder jemand anderen verwenden werde – es sei denn, deine Geschichte bringt mich in einen Konflikt mit dem Schwur, den ich gegenüber der Gilde und meiner Heimat geleistet habe."


    "Die Gefahr eines solchen Konflikts besteht nicht, das kann ich dir schon jetzt versichern", entgegnete Todesklinge zufrieden, wonach sich ihre Miene jedoch zu einem traurigen Ausdruck veränderte. "Wie du wahrscheinlich selbst weißt, ist das Leben als Assassine größtenteils von Einsamkeit geprägt, da nicht wirklich viele Menschen mit jemandem wie uns befreundet sein wollen – nicht einmal unseresgleichen. Ich habe auf der ganzen Welt nur eine einzige Freundin: die Fürstin Altyra von Falkenau. Und ihr gegenüber stehe ich in einer tiefen Schuld. Denn aufgrund ihrer freundschaftlichen Verbindung zu mir wurde Altyras kleiner Bruder Tarsin von einem terilonischen Adeligen namens Felrak von Kirlan entführt."


    "Du meinst …", wollte Todeshand etwas einwerfen, wurde aber sofort von seinem Gegenüber unterbrochen.


    "Lass mich bitte erst zu Ende erzählen! Danach darfst du mir sämtliche Fragen stellen, die dir auf der Zunge liegen.


    Felrak von Kirlan verlangt von mir, dass ich den Magier Xardan Sturmklinge und im Anschluss König Malron höchstpersönlich umbringe. Falls ich seiner Forderung nicht nachkomme, will er den jungen Fürsten von Falkenau umbringen. Natürlich habe ich nicht vor, diese verwerflichen Taten tatsächlich zu begehen. Glücklicherweise hat Altyra noch einen anderen Freund, der herausfand, dass Tarsin in die Hauptstadt von Terilon verschleppt wurde. Dort soll er sich auf einem großen Anwesen befinden, welches demjenigen ähnelt, wo wir beide uns das erste Mal begegneten.


    Ich kann den Bruder meiner einzigen Freundin nicht in den Händen unserer Feinde seinem Schicksal überlassen – vor allem da er einzig und allein meinetwegen entführt wurde. Allerdings kann ich ihn genauso wenig alleine aus Giltaro befreien und nach Falkenau zurückbringen. An der Stelle kommst du ins Spiel. Ich möchte dich darum bitten, mit mir gemeinsam ins Land unserer Feinde aufzubrechen, um den jungen Tarsin von Falkenau zu retten."


    "Wir beide allein gegen ein ganzes Land?", fragte Todeshand mit einer Überraschung nach, die er nicht einmal vortäuschen musste. "Eines muss ich dir lassen: Wenn du jemanden um einen Gefallen bittest, dann richtig."


    "Nicht wir beide allein", korrigierte die Assassine ihr Gegenüber, ohne auf dessen Aussage einzugehen, "sondern wir beide gemeinsam."


    "Fassen wir einmal zusammen: Wir beide gemeinsam begeben uns also über die Grenzen von Falkenau nach Giltaro – mitten in das Herz des terilonischen Reiches. Dort schleichen wir uns unbemerkt in ein gewaltiges und wahrscheinlich schwerbewachtes Anwesen hinein, um einen kleinen Jungen aus Falkenau aus seiner Gefangenschaft zu befreien. Mit ihm im Schlepptau verlassen wir das Land unserer Feinde wieder und bringen ihn zurück zu seiner großen Schwester, der Fürstin von Falkenau."


    "Ja, das ist der Plan", antwortete Todesklinge mit bitterem Ernst. "Ich weiß, dass …"


    "Nein, du weißt überhaupt nichts!", entgegnete Todeshand so scharf, dass er sich selbst dafür hasste.


    Und für die Worte, die er im Anschluss sagen musste, hasste er sich noch viel mehr. Das Problem war nur, dass seine Gildenschwester seiner Meinung nach genau diese Worte von ihm erwartete und misstrauisch werden würde, wenn er irgendetwas anderes sagen würde.


    "Ich habe nicht das geringste Problem damit, bei einem solchen Wahnsinn an deiner Seite zu stehen. Und behaupte nicht, dass dieses Vorhaben kein Wahnsinn sei, denn genau das ist es! Aber wenn ich dir deine Bitte erfüllen soll und wir die ganze Angelegenheit tatsächlich überleben sollten, verlange ich eine angemessene Gegenleistung."


    Das war der Moment, in dem Todesklinge ihren Schlangendolch zog und mit dem Heft voran vor ihrem Gegenüber auf dem Tisch ablegte. Sie schloss die Augen und atmete einige Male tief durch.


    "Wie darf ich das verstehen?", fragte Todeshand verwirrt, worauf sein Gegenüber allerdings nicht im Geringsten reagierte.


    Denn die Assassine bereitete sich in Gedanken auf das Zugeständnis vor, das sie gleich machen würde.


    "Falls wir diesen Wahnsinn überleben und Tarsin sicher zu seiner großen Schwester zurückbringen sollten, werde ich dir genau das geben, was du willst."


    "Und was hat dein Schlangendolch damit zu tun?", fragte Todeshand weiterhin verständnislos.


    "Stelle dich nicht dumm!", fuhr Todesklinge ihn an. "Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich deine Ambitionen kenne. Wenn du mir also bei diesem Vorhaben hilfst, werde ich zurücktreten und dir meinen Platz in der Gilde überlassen. Dann darfst du mein Leben mit meinem geliebten Dolch beenden, den ich dir im gleichen Zug schenken werde. So kann ich zumindest verhindern, dass eine solche Entführung ein zweites Mal passiert."


    Für diese Beleidigung hätte Todeshand seiner Gildenschwester am liebsten eine schallende Ohrfeige verpasst. Doch er hielt sich mit aller Gewalt zurück.


    "Ich glaube nicht, was ich gerade eben gehört habe", sagte er mit unterdrücktem Zorn. "Wenn du keine Frau wärest, würde ich dir für diese Beleidigung eine Abreibung verpassen, die du in fünf Leben nicht wieder vergessen könntest."


    "Ich verstehe nicht", äußerte diesmal Todesklinge verstört.


    "Zum einen töte ich als Assassine ausschließlich mit meinen Händen, Schwester. Das weißt du sehr genau. Also stecke deinen verdammten Dolch wieder weg! Zum anderen ist mir in meinem gesamten Leben noch kein größeres Unrecht widerfahren als das, welches du mir gerade mit deinen Behauptungen angetan hast. Wie kommst du auf die Idee, dass ich deinen Platz in der Gilde und dich umbringen will?"


    "Ich … das war …", stammelte die Assassine hilflos. "Dein plötzliches Auftauchen in der Gilde … dein Verhalten, wenn mein Name in deiner Gegenwart genannt wurde … die Art und Weise, wie du dich so schnell innerhalb unserer Familie nach oben gearbeitet hast … all das … es deutete einfach alles darauf hin. Das sehen auch andere unserer Brüder und Schwestern so."


    "Andere Brüder und Schwestern sind aber verdammt nochmal nicht ich!", schrie Todeshand zornig. "Hältst du mich etwa für unehrenhaft oder grausam?"


    "Nein, ich …"


    "Sei still! Ich will deine Ausflüchte nicht hören. Stattdessen wirst du mir zuhören und den wahren Grund dafür erfahren, dass ich der Gilde der Assassinen vor etwas mehr als fünf Jahren beigetreten bin: Als ich mich während meiner Kriegerausbildung in einem der mit Palderan befreundeten Nachbarkönigreiche befand, hörte ich dort zum allerersten Mal von einer jungen Frau, die Gerüchten zufolge den Namen Todesklinge tragen sollte. Die Männer, die sich damals über jene Frau unterhalten hatten, erzählten mir auf meinen Wunsch hin mehr von der geheimnisvollen Assassine. Denn genau das war sie: ein Mitglied der Gilde der Assassinen – so berühmt, dass man hinter vorgehaltener Hand und im Flüsterton sogar im Nachbarkönigreich von ihr erzählte und ihre Fähigkeiten über alle Maße lobte, obwohl sie angeblich ausschließlich in Palderan wirkte. Tapfer. Stark. Bewundernswert. Heldenhaft. All das waren Attribute, mit denen jene Frau von den Leuten beschrieben wurde.


    Als ich selbst noch mehr über jene geheimnisvolle Assassine in Erfahrung gebracht hatte, stieg schließlich ein Verlangen in mir auf: Ich wollte unbedingt wissen, wer die Frau ist, die sich hinter dem Tuch versteckt, das du um deinen Kopf gewickelt hast. Ich schwor mir, dass ich irgendwann herausfinden würde, wer die berühmte Todesklinge im wahren Leben ist. Doch dazu musste ich zuallererst ihre Aufmerksamkeit erlangen. Aus dem Grund trat ich der Gilde bei und arbeitete mich so ambitioniert nach oben. Und nur das ist der Grund für meine Reaktionen auf die Nennung deines Namens in meiner Gegenwart. Ich will unbedingt wissen, wer du wirklich bist! Wenn du dich bereit erklärst, mir diesen Wunsch zu erfüllen, werde ich deiner Bitte zur Rettung des jungen Fürsten von Falkenau nachkommen."


    Todesklinge steckte endlich ihren Dolch weg und musste einige Tränen aus ihren Augen wegblinzeln.


    Er will weder meinen Platz in der Gilde noch meinen Tod!, wiederholte sie die Worte ihres Gegenübers in Gedanken. Nur mein Geheimnis – das größte Geheimnis der Fürstin Altyra von Falkenau.


    "Einverstanden!", sagte sie nach einer längeren Stille, wobei sie das Zittern ihrer Stimme nicht vollständig verbergen konnte. "Du hilfst mir bei der Befreiung des jungen Tarsin. Dafür werde ich dir die Frau zeigen, die sich hinter der Assassine Todesklinge verbirgt."


    "Tatsächlich?", fragte Todeshand überrascht, da er nicht wirklich mit dieser Zusage gerechnet hatte. "Ich meine, du …"


    "Sobald Tarsin wieder sicher bei seiner Schwester auf Burg Falkenau ist, werde ich dir meine wahre Identität offenbaren", wiederholte die Assassine ihr Versprechen.


    Diesmal war es Todeshand, der seine Freudentränen wegblinzeln musste.


    Ich habe es endlich geschafft! Ich werde tatsächlich die wahre Todesklinge kennenlernen!


    "Wann wollen wir zu der Rettungsaktion des jungen Fürsten aufbrechen?", fragte er laut, als er sich wieder unter Kontrolle hatte.


    "So bald wie möglich …"


    "Dann treffen wir uns übermorgen Nacht genau eine Stunde nach der Abenddämmerung auf dem verlassenen Anwesen in Falkenstadt. Von dort aus werden wir gemeinsam nach Terilon eindringen."


    "Hast du denn sonst überhaupt keine Fragen?", wollte Todesklinge überrascht wissen, als ihr Gegenüber sich plötzlich von seinem Stuhl erhob und ohne ein weiteres Wort zum Ausgang begab.


    "Keine, die wir nicht auf dem gemeinsamen Teil unserer Reise klären könnten", antwortete Todeshand und ließ seine Gildenschwester alleine im Raum zurück.


    Nachdem er die Tür von außen geschlossen hatte, zuckte er unmerklich zusammen, da er den Großmeister des Todes erblickte, welcher noch immer auf seinem schwarzen Stuhl in der Mitte des gewaltigen Kuppelsaals saß.


    "Ich nehme an, dass du und deine Schwester eure Probleme miteinander friedlich beilegen konntet, mein Sohn?", fragte ihn die tiefe Donnerstimme.


    "Es hat sich herausgestellt, dass keine wirklichen Probleme zwischen uns existieren, Vater", entgegnete Todeshand mit sorgsam gewählten Worten. "Doch die vorhandenen Missverständnisse konnten wir in unserem Gespräch klären."


    "Es beruhigt mich, das zu hören. Ich würde es nur ungern mit ansehen müssen, wie die Gilde einen von euch beiden wegen unlösbarer Differenzen verliert."


    "Ich versichere Euch, dass die Gilde weder mich noch meine Schwester Todesklinge verlieren wird. Denn wie ich bereits sagte, konnten wir unsere Differenzen in einer einzigen Unterhaltung beseitigen."


    "In Ordnung, mein Sohn. Dann darfst du nun gehen. Kehre zurück, wenn du dich wirklich offiziell zurückmelden willst!"


    "Vielen Dank, Großmeister des Todes! Möge Euch der Vater unseres Handwerks ein langes Leben schenken, ehe er Euch zu sich holt."


    Der Assassine verneigte sich noch einmal vor dem Gildenmeister und verließ anschließend den Kuppelsaal durch den tunnelförmigen Gang. Vor der Geheimtür erwartete ihn die Torwächterin mit erhobenem Dolch, die Todeshand allerdings schnell in die Arme schloss und fest an sich drückte, bevor sie irgendetwas tun oder sagen konnte.


    "Vergib mir bitte meine dummen Späße von vorhin!", flüsterte er ihr diesmal ins Ohr.


    Nach einem Kuss auf ihre bedeckte Wange löste er sich von ihr, schlüpfte blitzschnell an ihr vorbei und durch die offenstehende Geheimtür hindurch. Danach rannte er aus dem heruntergekommen Haus ins Freie und die dunklen Straßen des Armenviertels entlang.


    Ich habe es endlich geschafft!, dachte er sich überglücklich. Das Ereignis, auf das ich seit über fünf Jahren hinarbeite, wird bald schon stattfinden. Und alles, was ich dafür tun muss, ist etwas, das ich ohnehin tun wollte.


    Er war so aufgedreht, dass er in seinem Leichtsinn beinahe einer der wenigen Patrouillen in die Arme gelaufen wäre, die nachts im Armenviertel unterwegs waren. Es gelang ihm buchstäblich im allerletzten Moment, durch die Tür des nächstgelegenen Hauses zu verschwinden, bevor die Wachsoldaten ihn bemerkt hätten. Während er aus dem Fenster des dunklen Raums blickte, in dem er sich nun befand, spürte er hinter sich eine Bewegung. Er machte sich allerdings nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen.


    "Wer bist du und was machst du in meinem Haus?", wollte eine ängstlich klingende, weibliche Stimme von ihm wissen.


    "Glaube mir, du willst dieses Messer nicht gegen mich verwenden!", zischte Todeshand der Frau warnend zu. "Lass mich einfach einen Moment hier bleiben, bis die Soldatenpatrouille außer Sichtweite ist, und dir wird nichts geschehen!"


    "Was bist du, dass du dich vor den Soldaten des Königs verstecken musst? Ein Dieb oder vielleicht sogar ein Mörder?"


    "Wer und was ich bin, braucht dich nicht zu interessieren. Verhalte dich einfach still und ich werde deine Ruhe nicht länger stören als unbedingt notwendig!"


    "Ganz wie du meinst", flüsterte die Hausbewohnerin und fing unmittelbar darauf mit einem lauten Geschrei an: "Zu Hilfe! Wache!"


    Todeshand reagierte instinktiv. Er drehte sich um, überbrückte die zwei Schritte Entfernung zu der Frau und schickte sie mit einem gezielten Handkantenschlag ins Genick in einen tiefen Schlaf. Dabei musste er nicht einmal ihrem Messer ausweichen, da sie jenes einfach nur von sich streckte, sich ansonsten aber vor Angst nicht im Geringsten bewegen konnte. Er fing ihren bewusstlosen Körper auf, damit dieser bei seinem Aufschlag auf dem Boden keinen Lärm erzeugen und ihn verraten würde, und trug die Frau zu ihrem Bett.


    "Woher kam dieser Hilfeschrei?", wollte währenddessen einer der Soldaten mit lauter Stimme von draußen wissen.


    "Keine Ahnung", antwortete ein anderer. "Durchsucht die umliegenden Straßen und Gebäude! Schnell!"


    Die Laute der unzähligen Schritte verrieten dem Assassinen, dass sich die Wachen daraufhin aufteilten. Nachdem er die Bewusstlose auf ihrem Nachtlager abgelegt, das Messer aus ihrer Hand entfernt und ihren Körper mit einem rauen Stück Stoff zugedeckt hatte, blickte er sich in dem finsteren Raum um. Soweit er das erkennen konnte, verfügte das Haus nur über den einen Raum, in welchem er gerade stand. Und es besaß auch keine weiteren Zugänge außer der Tür und dem Fenster, die beide auf die Straße zu den Soldaten zeigten.


    In eine schöne Falle habe ich mich da hineinmanövriert, dachte sich Todeshand spöttisch und überlegte angestrengt, wie er hier wieder herauskommen sollte, ohne die Wächter verletzen zu müssen.


    Als er im nächsten Moment ein lautes Klopfen an der Tür hörte, tat er das einzig Sinnvolle, was ihm auf die Schnelle einfallen wollte. Er wickelte hastig das schwarze Tuch, das sein Gesicht verbarg, von seinem Kopf ab, warf sich zu dem ohnmächtigen Weib auf das Nachtlager und bedeckte auch sich selbst mit dem rauen Stofftuch, während er einen Arm um die Frau legte.


    "Verflucht!", rief er danach mit veränderter Stimme nach draußen, als ein weiteres, lautes Klopfen an der Tür ertönte. "Was ist da draußen los? Kann man hier nicht einmal in Ruhe schlafen?"


    Die Tür wurde geöffnet und ein bewaffneter Soldat mit einer Öllampe, deren Licht Todesklinge Tränen in die Augen trieb und zum Blinzeln zwang, trat in den Raum.


    "Verzeihung, ich bin von der Stadtwache", sprach der Soldat. "Wir hörten gerade einen weiblichen Hilferuf. Ist euch hier drinnen irgendetwas aufgefallen?"


    "Nein, verdammt nochmal!", schrie der Assassine den Krieger an. "Meine Frau und ich versuchen hier einfach nur zu schlafen, du Mistkerl. Also verschwinde aus unserem Haus!"


    Der Nachtwächter leuchtete mit seiner Laterne noch einmal das Innere des kleinen Wohnraums aus, verließ dann aber tatsächlich das Haus und schloss die Tür hinter sich. Todesklinge entglitt daraufhin ein tiefer Seufzer und er ließ seinen Kopf einen Moment lang auf den der ohnmächtigen Hausbewohnerin sinken, bevor er sich rasch aus deren Bett erhob und die Frau im Anschluss abermals zudeckte. Während er sich sein schwarzes Tuch wieder um den Kopf wickelte, beobachtete er durch das Fenster aufmerksam, was draußen auf der Straße vor sich ging. Der Soldatentrupp versammelte sich gerade und besprach die weitere Vorgehensweise.


    "Habt ihr irgendetwas Ungewöhnliches entdecken können?", fragte der Anführer der Gruppe.


    "Nein, Leutnant", antworteten die Wachen der Reihe nach.


    "Dann lasst uns unsere Runde beenden! Sobald wir an der Kaserne angekommen sind, werden wir Bericht erstatten und die Verantwortung an die Führung abgeben."


    "Jawohl, Leutnant", sprachen die Männer einstimmig und entfernten sich im Anschluss von dem Haus, aus welchem Todesklinge sie beobachtete.


    Der Assassine legte der bewusstlosen Frau zur Entschädigung einer paar Silbermünzen in eine Hand, verließ im Anschluss den kleinen Wohnraum und setzte seinen Rückweg zum Sicheren Hafen fort. Dabei achtete er nun zwar genauer auf seine Umgebung, ließ sich allerdings durch den kleinen Zwischenfall seine gute Laune nicht verderben.


    *****


    Dynoran wurde von einem heftigen Rütteln an seiner Schulter geweckt. Ohne die Augen zu öffnen, ergriff er sofort die Hand des Eindringlings und zog ihn zu sich heran. Mit seiner anderen Hand packte er dessen Kehle und warf ihn über sich hinweg auf das Bett, wo er ihn in die Matratze hineindrückte. Als er endlich die Augen öffnete, erkannte er Altyra, die hilflos unter ihm zappelte und mit nachlassender Kraft gegen seinen Oberkörper schlug und trat.


    "Entschuldige bitte!", sagte der Prinz sofort und löste seine Hände von der jungen Fürstin. "Ich wusste nicht, dass du es bist. Aber du solltest mich niemals auf eine solche Art und Weise wecken. Ist alles in Ordnung mit dir? Habe ich dich verletzt?"


    Die Fürstin von Falkenau bekam nun, da ihre Kehle nicht mehr zusammengedrückt wurde, erst einmal einen starken Hustenanfall und fasste sich mit beiden Händen an den Hals.


    "Verdammt, Dynoran! Willst du mich umbringen?", fragte sie geschockt, als sie wieder einigermaßen gut Luft bekam. "Oder ist das deine Art, einer Frau deine Zuneigung zu zeigen? Wer soll dich sonst aufwecken, wenn du gerade dabei bist, den halben Tag zu verschlafen?"


    "Entschuldige bitte nochmals! Aber ein einfaches Aufwachen du Langschläfer! oder etwas Ähnliches hätte auch gereicht."


    "Das hat es ganz offensichtlich nicht. Denn ich habe sowohl an deiner Tür geklopft als auch nach dir gerufen. Und erst als du es selbst dann noch nicht für nötig gehalten hast aufzuwachen, habe ich dich wachgerüttelt."


    "Das ist seltsam. Normalerweise schlafe ich nie so tief", stellte der Prinz von Palderan überrascht fest. "Scheinbar wollte sich mein Körper mit aller Gewalt ein wenig Erholung verschaffen."


    "Wie dem auch sei! Das nächste Mal, wenn du willst, dass ich mich zu dir ins Bett lege, solltest du einfach fragen. Vielleicht erfülle ich dir diesen Wunsch sogar."


    "Das bezweifle ich zwar ernsthaft, aber ich werde es in Erinnerung behalten."


    Trotz dieser schlagfertigen Antwort erhob sich Dynoran verlegen aus dem Bett und drehte sich von der jungen Fürstin weg, damit sie nicht mitbekam, wie er errötete. Ihre Anspielung kam zu nahe an das heran, was er sich wirklich von ihr wünschte.


    "Wie kann ich das wiedergutmachen?", wollte er weiterhin mit dem Rücken zu ihr wissen.


    "Du könntest beispielsweise aufhören, mir den Rücken zuzudrehen und mir stattdessen Frühstück ans Bett bringen", scherzte Altyra. "Das wäre zumindest ein Anfang."


    "Ist das dein Ernst?", sprang der Prinz von Palderan jedoch darauf an und drehte sich zu ihr um.


    "Wenn du mich so fragst: Ja."


    "In Ordnung, warte einen Moment hier auf mich!"


    Mit diesen Worten streifte Dynoran sein Hemd über, schlüpfte in seine Stiefel und verließ den Raum. Altyra überlegte sich einen Moment lang, ob sie ihn zurückhalten sollte, entschied sich jedoch dagegen.


    Soll er ruhig ein wenig Wiedergutmachung leisten!, dachte sie sich. Was mich allerdings wundert, ist, dass sein Angriff so schnell war, dass ich nicht im Geringsten reagieren konnte.


    Sie tat das allerdings damit ab, dass die wenigen Stunden Schlaf der vergangenen Nacht ihrem Körper ganz einfach nicht ausgereicht hatten, um sich angemessen zu regenerieren.


    "So, bitteschön!", sagte der Prinz von Palderan wenig später, als er mit einem voll beladenen Essenstablett in das Zimmer zurückkehrte. "Ich wusste nicht, was du gerne isst und trinkst. Deshalb habe ich von allem ein wenig mitgebracht."


    Es lagen Schwarzbrot, Weißbrot und Brötchen auf dem Tablett. Hinzu kamen als Aufstriche Butter, verschiedene Marmeladesorten und Honig. Weiterhin gab es Fleisch- und Käseaufschnitt sowie ein wenig Obst und Gemüse. Zum Trinken hatte Dynoran Milch, Tee und dem Aussehen nach Orangensaft mitgebracht.


    "Wenn ich dieses Frühstück so ansehe, glaube ich, dass ich dir vergeben kann", sagte Altyra mit großen Augen, während ihr bereits das Wasser im Mund zusammenlief.


    Zur Bestätigung gab ihr Bauch ein lautes Knurren von sich.


    "Dann iss erst einmal! Sobald du damit fertig bist, müssen wir uns unterhalten."


    "Willst du selbst denn nichts essen?"


    "Nein, ich habe unmittelbar nach dem Aufstehen nie Hunger. Ich werde später frühstücken."


    "Ganz wie du meinst", entgegnete die junge Fürstin und widmete sich ihrem Morgenmahl.


    Während sie auf seinem Bett saß und aß, stellte sich Dynoran an das einzige Fenster des Raums und bemühte sich, blicklos nach draußen zu starren. Denn er hatte Angst, dass er ansonsten ausschließlich Altyras Körper mit seinen Augen fixieren würde. Seine Gedanken schweiften innerhalb kürzester Zeit zu den Ereignissen der vergangenen Nacht ab.


    Todesklinge, stolzes und berühmtestes Mitglied der Gilde der Assassinen. Bald schon werde ich wissen, wer du bei Tag bist, war das Letzte, was er ungestört denken konnte.


    "Willst du jetzt anstatt zu schlafen den Rest des Tages damit verbringen, sinnlos aus dem Fenster zu starren?", brachten ihn Altyras Worte im nächsten Moment in die Realität zurück.


    "Nein, ich fürchte, dass unsere Zeit das nicht erlaubt", entgegnete der Prinz von Palderan lächelnd und drehte sich erneut zu der auf seinem Bett sitzenden Frau hin. "Abgesehen davon habe ich nicht aus dem Fenster, sondern einfach nur ins Leere gestarrt."


    "Was gab es dort so Interessantes zu sehen?", wollte die junge Fürstin mit schräg gestelltem Kopf und ebenfalls lächelnd wissen.


    Sie ist wunderschön!, kam Dynoran ein Gedanke, der ihn beinahe ein zweites Mal erröten ließ.


    "Die Zukunft – vielleicht", antwortete er geheimnisvoll, als er sicher war, dass sein Körper ihn nicht mehr verraten würde.


    "Was willst du mir damit wieder sagen?"


    "Nicht so wichtig! Aber da du jetzt mit dem Frühstücken fertig bist, können wir uns darüber unterhalten, was wir als nächstes tun werden."


    "Genau deswegen habe ich dich eigentlich auch geweckt. Denn die Reise hierher war ein voller Erfolg. Ich habe die Unterstützung gefunden, wegen der ich gekommen bin. Meinetwegen können wir sofort zurück in mein Fürstentum reiten und von dort nach Terilon aufbrechen."


    "Genau darum geht es. Ich kann nicht mit dir nach Falkenau zurückkehren."


    "Wie bitte? Willst du mich und meinen kleinen Bruder etwa im Stich lassen?"


    "Nein, natürlich nicht!"


    "Wie darf ich deine Worte dann verstehen?"


    "Es ist so, dass ich aufgrund meiner eigenen Suche nach Hilfe für Tarsin heute noch etwas in Dangverun erledigen muss. Daher solltest du bereits ohne mich aufbrechen. Ich verspreche dir, dass ich nicht allzu lange brauchen und so schnell wie möglich nachkommen werde."


    "Aber ohne dich kann ich meinen kleinen Bruder nicht retten!", gestand Altyra mit einer Mischung aus Wut und halb gespielter Verzweiflung. "Ich kenne den Weg zu dem Ort seiner Gefangenschaft nicht."


    "Mache dir deswegen bitte keine Sorgen! Ich werde dich höchstwahrscheinlich bereits eingeholt haben, noch bevor du von Falkenau nach Terilon aufbrechen willst."


    "Versprich es mir!"


    "Ich verspreche dir, dass du in Falkenau nicht lange auf mich warten musst."


    "Dann werde ich jetzt wohl besser gehen", sprach die junge Fürstin, wobei sie sich Tränen des Zorns aus dem Gesicht wischen musste, die Dynoran allerdings als Tränen der Verzweiflung fehlinterpretierte.


    Es ist besser so!, dachte sich der Prinz von Palderan bekräftigend, nachdem Altyra den Raum verlassen hatte. Wir müssen getrennt reiten. Wie sollte ich mich sonst als Todeshand mit Todesklinge in Falkenstadt treffen, ohne das Altyra etwas davon mitbekommt?


    Nach dieser Überlegung aß Dynoran die Reste vom Frühstück der jungen Fürstin und machte sich anschließend ebenfalls für die Rückreise nach Falkenstadt bereit.


    

  


  
    
 

    Ins Land der Feinde


    [image: ]


    Am liebsten wäre Altyra direkt von Dangverun zu ihrem kleinen Bruder nach Terilon durchgeritten. Da Dynoran ihr jedoch so kurzfristig gesagt hatte, dass er noch etwas erledigen musste und nachkommen würde, war das allerdings schon nicht mehr möglich. Dass Todeshand ihren gemeinsamen Aufbruch von Falkenstadt auf zwei Nächte nach ihrem Treffen in Dangverun festgelegt hatte, war der zweite Grund, der ihre Eile ausbremste. Daher hatte sie die Gelegenheit genutzt, um auf ihrem Anwesen in Hohenwacht einmal eine komplette Nacht durchzuschlafen, und war von dort erst am späten Vormittag in Richtung Falkenstadt aufgebrochen. Als sie ihr Zuhause schließlich am späten Nachmittag erreicht hatte, war die restliche Zeit des Tages nur dadurch vergangen, dass sie sich von ihrer Freundin Tylana hatte ablenken lassen.


    Nun befand sich die junge Fürstin in ihrer Rolle als Assassine auf dem Weg zu dem Treffpunkt mit ihrem Gildenbruder Todeshand. Weit über ihr im Himmel kreiste ihr Falke Tylanos und wachte über seine Herrin. Bis jetzt lief also alles, wie geplant – zumindest fast alles. Denn Dynoran war bis zu ihrem Aufbruch aus der Burg nicht aufgetaucht.


    Verdammt!, fluchte Todesklinge innerlich. Er hat mir doch versprochen, dass ich nicht auf ihn warten müsste.


    Gleichzeitig schwor sie sich, dem Prinzen von Palderan eine mündliche Abreibung zu verpassen, wenn sie ihn das nächste Mal zu Gesicht bekam. Allerdings ließ sie sich von solchen Überlegungen nicht aufhalten, sondern setzte ihren Weg zu dem verlassenen Grundstück des Felrak von Kirlan unbeirrt und in schnellem Lauf fort.


    Als sie das Anwesen ohne irgendwelche Zwischenfälle erreicht hatte, pfiff sie ihren Falken zu sich herab und ließ das treue Tier auf ihrer Schulter landen. Mit ihm zusammen begab sie in das Innere des gewaltigen Hauptgebäudes und folgte den dunklen Hallen und Gängen auf direktem Weg in die große Empfangshalle. Dort erwartete Todeshand sie bereits.


    "Pünktlich auf den Herzschlag!", begrüßte der Assassine sie mit einem unter seinem Kopftuch verborgenen Lächeln. "Bist du dir der Tatsache bewusst, dass ein großes Tier auf deiner Schulter sitzt?"


    "Todeshand, darf ich vorstellen? Das ist mein treuer Falke Tylanos", antwortete Todesklinge, wobei sie ihrem tierischen Beschützer sanft über das Gefieder strich. "Tylanos, das ist der Assassine, der uns bei unserer bevorstehenden Aufgabe zur Seite stehen wird."


    Das Tier gab daraufhin einen Begrüßungsruf von sich.


    "Ein beeindruckender Begleiter", äußerte Todeshand. "Und er soll tatsächlich mit uns nach Giltaro kommen?"


    "Natürlich soll er das! Er wird aus dem Himmel über unseren Weg wachen und uns vor Gefahren warnen."


    "Ich verstehe. Können wir jetzt aufbrechen oder erwartest du noch irgendwelche weiteren Mitstreiter?"


    "Wir werden unverzüglich aufbrechen. Allerdings müssen wir einen kleinen Umweg über Burg Falkenau machen, da dort hoffentlich unser Führer auf uns wartet."


    "Da ich davon ausgehe, dass du mit unserem Führer den Prinzen Dynoran von Palderan meinst, wird dieser Umweg nicht nötig sein – es sei denn, Fürstin Altyra will uns persönlich begleiten."


    "Woher weißt du von Prinz Dynoran und weshalb müssen wir ihn nicht abholen?"


    "Hast du wirklich geglaubt, dass du die Einzige bist, die Freundschaften zu hochrangigen Adeligen dieses Landes unterhält?", fragte Todeshand amüsiert, wurde danach aber kurzzeitig ernst. "Du hast recht mit dem, was du bei unserem letzten Treffen gesagt hast: Das Leben eines Assassinen ist größtenteils einsam. Doch auch ich habe zumindest einen wahren Freund: Prinz Dynoran von Palderan. Am Tag nach unserem Gespräch in den Heiligen Hallen des Todes von Dangverun traf ich mich mit ihm. Vielleicht erahnst du den Grund für dieses Treffen schon. Er wollte meine Hilfe bei der Rettung eines kleinen Jungen namens Tarsin aus einem Land namens Terilon erbitten. Sind es nicht sonderbar verworrene Wege, die das Schicksal manchmal geht?"


    "Das kann man wohl sagen", kommentierte Todesklinge nickend. "Aber aus welchem Grund sollten wir Prinz Dynoran nicht mehr brauchen? Er ist der Einzige, der den genauen Weg zu Tarsin kennt."


    "Das ist so nicht richtig. Ich habe mir den Weg zu dem Jungen so genau von Dynoran erklären lassen, dass ich ihn sogar mit verbundenen Augen finden würde."


    "Weshalb?"


    "Weil ich nicht will, dass sich der Sohn unseres Königs ein zweites Mal einer solchen Gefahr aussetzt. Was wäre, wenn er gefangen genommen würde? Dann hätten die Terilonier ein wunderbares Druckmittel gegen Palderan. Aber fragen wir doch einmal anders herum: Was ist mit Fürstin Altyra?"


    "Ich habe ihr verboten, uns zu begleiten! Und wenn du meine Freundin kennen würdest, wüsstest du, wie viel Anstrengung mich das gekostet hat. Ich will nicht, dass ihr irgendetwas zustößt – selbst wenn sie kein so wertvolles Druckmittel für unsere Feinde wäre wie der Prinz."


    "Du siehst: Wir denken gleich! Um Dynoran davon zu überzeugen, dass er uns besser nicht begleiten sollte, musste ich beinahe ernsthafte Gewalt anwenden. Und du kannst mir glauben, dass der Prinz nicht so ungefährlich ist, wie er vielleicht auf den ersten Blick aussehen mag."


    "Das glaube ich nur zu gerne", antwortete Todesklinge, die sich sehr genau an Dynorans Stärke und Schnelligkeit erinnern konnte, nachdem dieser sie in Dangverun so überraschend gepackt und auf sein Bett geworfen hatte.


    "Wie dem auch sei! Damit heißt es jetzt wohl: du, ich und dein Falke gegen Terilon. Können wir aufbrechen?"


    Todesklinge streckte ihren linken Arm aus, woraufhin sich Tylanos nach vorne auf ihren Unterarm begab.


    "Flieg, mein Freund, und wache gut über uns!", forderte sie das Tier auf und gab ihm einen Kuss auf den Schnabel.


    Der Falke breitete daraufhin lautlos seine Schwingen aus, erhob sich in die Luft und verschwand durch die nächstgelegene Öffnung nach draußen ins Freie.


    "Jetzt können wir los!"


    Mit diesen Worten setzte sich Todesklinge in Bewegung, was Todeshand ihr unverzüglich gleichtat. Die beiden Assassinen rannten wortlos nebeneinander aus dem Gebäude hinaus und wandten sich gleichzeitig nach Norden, ohne sich in irgendeiner Weise miteinander verständigen zu müssen. Sie verließen das wohlhabendere Stadtviertel und begaben sich in dem nachfolgenden Viertel unmittelbar auf die Ebene der Dächer. Dort eilten sie sicheren und schnellen Schrittes in Richtung des nordwestlichen Stadtrandes, wobei sie sich weder von Abgründen zwischen den Dächern noch von irgendwelchen anderen Hindernissen verlangsamen ließen.


    Als sie schließlich das letzte Haus der Stadt erreicht hatten, kletterten sie an dessen Mauer zurück zum Erdboden, um unmittelbar im Anschluss die Stadtmauer an einer schwer einsehbaren Stelle zu überklettern. Nachdem sie auch den steinernen Verteidigungswall von Falkenstadt hinter sich gelassen hatten, rannten sie in den Schatten der Nacht tiefer in das Nordgebirge hinein, wo Todesklinge zum ersten Mal das Schweigen durchbrach, das sich zwischen ihnen eingestellt hatte.


    "Wie sieht der weitere Plan aus?"


    "Vertraust du mir etwa nicht?", antwortete Todeshand flüsternd mit einer Gegenfrage.


    "Ich weiß nur gerne, was auf mich zukommt", wich die Assassine einer direkten Antwort auf seine Frage aus.


    "Ich verstehe. Wir werden uns zuerst noch ein wenig tiefer in die Berge hineinbegeben, wo wir das unüberschaubare Gelände nutzen, um die Grenzposten von Palderan und Terilon ungesehen hinter uns zu lassen. Hinter der Grenze werden wir dem Gebirge nach Westen folgen, bis wir Giltaro erreichen. Auf diese Weise können wir uns auch bei Tag fortbewegen, da die bewaldeten Berge uns den nötigen Schutz liefern werden. Genügt dir das für den Moment oder willst du auch gleich unsere Vorgehensweise für die Hauptstadt Terilons erfahren?"


    "Nein, das genügt vorerst. Und diesen Weg ist Prinz Dynoran tatsächlich selbst gegangen, um den kleinen Bruder meiner Freundin Altyra zu finden?"


    "Ja, allem Anschein nach ist er das. Dabei fällt mir ein, dass wir an den Grenzposten besonders wachsam sein müssen. Denn Dynoran gestand mir, dass er bei seiner Rückkehr aus Terilon entdeckt worden war und nur knapp hatte entkommen können. Die Grenzwächter werden also höchstwahrscheinlich den Befehl zu erhöhter Aufmerksamkeit haben."


    Er nahm all diese Gefahren und Anstrengungen auf sich, nur um mir einen Gefallen zu tun, dachte sich die Fürstin in der Assassine in dem Augenblick.


    Gleichzeitig verwarf sie die Strafpredigt, die sie dem Prinzen von Palderan bei ihrer nächsten Begegnung eigentlich hatte erteilen wollen. Während sie sich danach wieder schweigend neben Todeshand in nördlicher Richtung bewegte, stieg auch ihr Respekt vor Dynorans Fähigkeiten, da das umliegende Gelände beim besten Willen nicht leicht zu bewältigen war – insbesondere wenn man ungesehen bleiben wollte.


    "Wir haben unsere Grenzposten erreicht", teilte Todeshand ihr plötzlich mit, obwohl sie selbst noch überhaupt nichts sehen konnte.


    Sie diskutierte deshalb allerdings nicht mit ihm, sondern legte sich genau wie der Assassine auf dem Bauch ab und kroch weiter voran. Dazu verrutschte sie ihren Gürtel ein Stück, damit ihr Schlangendolch sie nicht bei der Fortbewegung behindern würde. Sie glitten nahezu lautlos über den felsigen Boden, bis sie die Mauer erreichten, hinter der sich das Niemandsland anschloss. Nachdem eine der Patrouillen an ihnen vorbeigelaufen war, erhoben sich die beiden Assassinen und drückten sich schnell mit ihren Körpern gegen die hohe Mauer. Todeshand bedeutete seiner Gildenschwester, dass er als erster nach oben klettern würde, was diese mit einem simplen Nicken akzeptierte. Oben auf der Mauer angekommen legte er sich flach ab und senkte einen Arm zu Todesklinge hinab. Diese ergriff seine Hand und ließ sich nach oben ziehen, bis sie mit ihren eigenen Händen die Zinnen der Mauer greifen konnte. Ab dem Zeitpunkt ließ sie die helfende Hand los und zog sie sich das restliche Stück aus eigener Kraft hinauf. Nun war sie es, die ihrem Begleiter anzeigte, dass sie zuerst absteigen würde, was dieser wiederum mit einem Nicken zur Kenntnis nahm.


    Als sie beide kurz darauf wieder natürliches Felsgestein unter ihren Füßen spüren konnten, ließen sie sich erneut zu Boden sinken und bewegten sich kriechend von der einen Grenze weg und auf die andere zu.


    "Das war der leichtere Teil der Grenzüberquerung", flüsterte Todeshand.


    "Leichter könnte es wohl auch kaum werden, oder?", kommentierte Todesklinge spaßhaft, aber ebenso leise.


    Die hell erleuchteten Grenzmauern Terilons, die einige Momente später in Sichtweite kamen, zerstörten ihr Lächeln allerdings unverzüglich.


    "Was nun?", wollte sie von ihrem Begleiter wissen. "Daran können wir unmöglich ungesehen vorbeikommen."


    "Ich habe keine Ahnung! Dynoran erwähnte das mit keinem einzigen Wort. Wahrscheinlich ist das die terilonische Antwort auf den unerlaubten Grenzübertritt, bei dem mein Freund entdeckt wurde."


    "Warte einen Augenblick! Ich habe eine Idee."


    Mit diesen Worten drehte sich die Assassine auf den Rücken und stieß einen perfekt imitierten Falkenruf aus. Für jeden, der nicht wie Todeshand genau neben ihr lag, klang dieser Schrei ununterscheidbar nach einem echten Falken. Gleich im Anschluss ertönte aus dem Himmel eine Antwort und Tylanos näherte sich seiner Herrin im Sturzflug.


    "Wir brauchen deine Hilfe, mein Freund. Du musst für uns eine Stelle der Mauer dort drüben finden, die nicht so hell beleuchtet ist, an der aber auch nicht allzu viele Wachen sind. Würdest du das für mich tun?"


    Der Falke bejahte diese Frage mit einem leisen Schrei und erhob sich von neuem in die Lüfte. Wenig später ertönte aus südlicher Richtung ein weiterer Falkenschrei, weshalb Todesklinge dem neben ihr liegenden Assassinen bedeutete, sich in eben dieser Richtung weiterzubewegen. Nach wenigen hundert kriechend zurückgelegten Schritten fanden die beiden tatsächlich eine Stelle der Mauer, wo die Lampen aus irgendeinem Grund ausgegangen waren.


    "Bist du dir sicher, dass das keine Falle ist?", wollte Todeshand von Todesklinge wissen, nachdem er sich die Umgebung genau angesehen hatte. "Immerhin ist das die absolut einzig sichtbare Stelle, wo keine Lichter brennen."


    "Falls es wirklich eine Falle ist, muss es eine sein, die man vom Himmel aus nicht sehen kann" antwortete seine Begleiterin. "Ansonsten hätte Tylanos uns gewarnt. Und selbst wenn es eine Falle ist, gibt es ganz offensichtlich keine andere Möglichkeit für uns, um nach Terilon hineinzukommen. Also, willst du vorangehen oder soll ich?"


    "Ich werde gehen!", zischte der Assassine verärgert, wonach er blitzschnell aufstand und zu dem dunklen Mauerabschnitt eilte.


    Während er regelrecht versuchte, seinen Körper in die Wand hineinzudrücken, und sich aufmerksam in sämtlichen Richtungen nach Feinden umschaute, winkte er Todesklinge zu sich heran. Diese folgte seiner Aufforderung unverzüglich und lehnte sich neben ihm gegen die glatte, steinerne Mauer.


    "Jetzt überlasse ich mir den Vortritt", scherzte sie flüsternd und kletterte über die Schultern des Assassinen nach oben auf die Mauer. Sie legte sich flach auf den Boden und senkte einen Arm zu Todeshand hinab, dessen Hand dieser gerade so erreichen konnte, wenn er gegen die Wand trat und sich von dort nach oben abstieß. Durch den Ruck, den sein Gewicht auslöste, wurde Todesklinge jedoch beinahe der Arm ausgerissen und sie musste mit aller Gewalt einen Schmerzensschrei unterdrücken. Zu allem Überfluss wären die beiden beinahe zusammen die Mauer hinuntergefallen. Todesklinge konnte sich gerade noch an einem kleinen Vorsprung in der Mauer einhaken, um zumindest das zu vermeiden. Nach oben ziehen konnte sie den Assassinen mit ihrer verletzten Schulter aber nicht mehr. Dieser musste sich also selbst mühsam nach oben ziehen, wo er sich ausgestreckt neben seiner Gefährtin ablegte.


    "Das nächste Mal gehe ich wieder voraus", zischte er sie leise an, merkte dann jedoch, dass sie sich die Schulter massierte. "Ist alles in Ordnung mit dir?"


    "Ja, es geht schon. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass du so fett bist."


    Mit diesen Worten rollte sich die Assassine über den gegenüberliegenden Rand der Mauer und ließ sich einfach nach unten fallen. Ihren Sturz fing sie elegant ab, indem sie in den Kniegelenken einknickte und sich am Boden abrollte. Dabei achtete sie natürlich darauf, über die unverletzte Schulter zu rollen.


    "Wer ist da?", zischte sie plötzlich eine unbekannte, männliche Stimme an, worauf Todesklinge instinktiv reagierte.


    Mit einer schnellen Drehung fegte sie dem feindlichen Soldaten die Füße vom Boden weg. Noch während der Mann heftig mit den Armen rudernd zu Boden stürzte, versetzte sie ihm einen wuchtigen Handkantenschlag ins Genick, der ihn auf der Stelle das Bewusstsein verlieren ließ.


    "Nichts wie weg, bevor irgendjemand das hier bemerkt!", flüsterte sie Todeshand zu, der mittlerweile ebenfalls von der Mauer gesprungen war, und deutete auf den bewusstlosen Soldaten.


    Die beiden Assassinen legten sich daraufhin zeitgleich auf dem Boden ab und entfernten sich die ersten hundert Schritte kriechend, bevor sie aufstanden und ins Landesinnere von Terilon verschwanden.


    "Siehst du? Ich sagte dir doch, dass es keine Falle ist!", sprach Todesklinge kurz nach dem Aufstehen rechthaberisch.


    "Nichtsdestotrotz solltest du in Zukunft nicht mehr so übereilt vorausstürmen. Dein kleines Späßchen dort hinten hätte uns ebenso gut den Hals kosten können."


    "Hat es aber nicht! Also höre auf, darauf herumzureiten! Immerhin bin ich schon zur Genüge mit meinem schmerzenden Arm bestraft."


    "Bist du dir sicher, dass du dir nichts Ernsthaftes getan hast?", fragte Todeshand besorgt.


    "Ich bin mir sicher. Die Schultermuskulatur ist lediglich ein wenig gezerrt. Das ist nichts, was mich in irgendeiner Weise behindern würde. Lass uns ein wenig schneller laufen, solange wir uns noch im Schutz der Nacht fortbewegen können!"


    "Ganz wie du meinst", entgegnete der Assassine kopfschüttelnd und schloss zu seiner Gefährtin auf, die ihren Vorschlag bereits in die Tat umgesetzt hatte.


    Ich hätte mir Todesklinge niemals so feurig und impulsiv vorgestellt, dachte er sich während seiner kurzen Aufholjagd.


    *****


    Die beiden Assassinen hatten den Rest der Nacht und nahezu zwei Drittel des darauffolgenden Tages damit verbracht, sich im Schutz der Berge der Hauptstadt des terilonischen Reiches zu nähern. Als sie von ihrem Standpunkt aus endlich deren Ausläufer in südlicher Richtung hatten erkennen können, hatten sie sich dazu entschlossen, den restlichen Tag zu nutzen, um sich auszuruhen und ihre Kräfte zu regenerieren.


    Mittlerweile war die Sonne untergegangen und hatte das Land in dunkle Schatten getaucht. Daher beseitigten die beiden die Spuren ihres provisorischen Lagers und machten sich auf den Weg nach Giltaro. Die Strecke aus dem Gebirge zu der Stadt gestaltete sich recht einfach und auch das Überklettern der Stadtmauern bereitete ihnen keinerlei Probleme. Diese waren zwar mehr als doppelt so hoch wie jene der Grenzwachposten, verfügten dafür aber über sehr viele Unebenheiten und Trittlöcher. Daher dauerte es nicht sehr lange, bis Todesklinge neben Todeshand auf den Zinnen der Stadtmauer kniete und sich die unter ihnen liegenden Häuser betrachtete.


    "Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, um über unsere weitere Vorgehensweise zu sprechen", sagte sie leise.


    "Kannst du die im Südwesten der Stadt gelegenen, größeren Anwesen von hier aus erkennen?", fragte Todeshand und deutete in die besagte Richtung. "Dorthin müssen wir uns begeben. Das Anwesen dieses Felrak von Kirlan befindet sich laut Dynoran im äußersten Westen des wohlhabenden Viertels und soll angeblich unverkennbar für uns sein, da es zumindest von außen identisch mit dem verlassenen Anwesen in Falkenstadt ist. Sobald wir dort angekommen sind, erkläre ich dir die Gänge und Hallen des Zentralgebäudes, so wie ich es von Dynoran gehört habe. Einverstanden?"


    "Einverstanden."


    Die beiden Assassinen verließen die Stadtmauer und begaben sich gleich im Anschluss wie in ihrer Heimat auf die Ebene der Dächer. Über diese näherten sie sich zügig, aber dennoch vorsichtig ihrem Zielort, wobei Todesklinge ab und zu in den Himmel blickte. Sie konnte ihren Falken dort zwar nicht erkennen, wusste aber mit absoluter Sicherheit, dass er zu ihrem Schutz über ihr kreiste. Und das war ein sehr beruhigendes Gefühl.


    Als irgendwann die zusammenhängenden Häuser abrupt endeten, begaben sich die Gildengeschwister zurück zum Erdboden und setzten ihren Weg über schmale Gassen und schattige Straßen fort. Sie hatten seit der Stadtmauer nicht mehr miteinander gesprochen. Doch das war auch nicht nötig. Sie verstanden sich wortlos. Aus irgendeinem Grund wusste jeder von beiden ganz genau, wann es angesagt war zu rennen, wann man für den anderen kontrollieren musste, ob der Weg frei war, und wann man sich gemeinsam mit dem anderen im Dunklen verstecken musste, weil Wachsoldaten in der Nähe waren. Es war fast so, als könnten die beiden Assassinen gegenseitig ihre Gedanken lesen – zumindest was ihr gemeinsames Arbeiten anging. An Felraks Grundstück angekommen überkletterten sie mühelos dessen umgebende Mauer und rollten sich dahinter hastig in ein großes Gebüsch hinein, da gerade ein Trupp von Wächtern an ihrem Aufenthaltsort vorbeikam. Während Todeshand auf seiner Gildenschwester in dem Strauch lag und zusammen mit ihr den Atem anhielt, blickte er Todesklinge tief in die Augen, lauschte aber eigentlich ausschließlich auf die Schritte der Wachpatrouille.


    "Ich glaube, dass sie jetzt weit genug weg sind", stellte Todesklinge erst eine ganze Weile nach dem Verklingen der hallenden Stiefelsohlen fest. "Du darfst also wieder von mir herunter."


    Der Assassine räusperte sich verlegen und rollte zur Seite weg, wo er einen Moment lang liegenblieb und geradewegs in den sternenklaren Himmel starrte.


    Was würde ich nicht alles dafür geben, genau in diesem Augenblick seine Gedanken lesen zu können!, dachte sich Todesklinge, während sie sich vorsichtig erhob und die Umgebung mit Blicken absuchte.


    "Die Luft ist rein", flüsterte sie schließlich. "Wohin geht es jetzt?"


    "An der Ostwand müsste sich im ersten Stock ein Balkon befinden über den wir einsteigen können", antwortete Todeshand atemlos. "Danach werde ich am besten einfach vorausgehen, bevor ich dir sämtliche Abzweigungen aufzähle, die wir nehmen müssen."


    "In Ordnung. Worauf wartest du noch?"


    Diese Frage veranlasste den Assassinen, sich endlich wieder zu erheben und ohne ein weiteres Wort zu dem großen Hauptgebäude des Grundstücks zu rennen, wohin Todesklinge ihm kritiklos folgte. Unterhalb des besagten Balkons ließ er die Assassine auf seine ineinander gefalteten Handflächen steigen und katapultierte sie mit einem kräftigen Ruck nach oben. Er selbst nahm drei Schritte Anlauf, rannte an der Wand hoch und ergriff mit seinen Händen das untere Ende des metallenen Balkongeländers. An ihm zog er sich nach oben und legte sich – diesmal neben seiner Gildenschwester – flach auf den kalten Fliesen ab, da er die Stimmen der Soldaten einer weiteren Patrouille näherkommen hörte.


    "Wo genau befindet sich der Junge?", wollte Todesklinge wissen, als die Stimmen unter ihnen verklungen waren.


    "Laut Dynoran wird er im Kellergeschoss in einem ähnlichen Zellentrakt festgehalten wie in Falkenstadt. Falls wir keine Probleme mit der Tür dort drüben bekommen, dürfte es nach der Beschreibung meines Freundes nicht allzu weit von unserem jetzigen Standpunkt entfernt sein. Folge mir einfach!"


    Todeshand erhob sich aus seiner liegenden Position und begab sich zu der Balkontür, deren Schloss im Gegensatz zu seinem letzten Besuch diesmal verschlossen war. Daher holte er schnell seine Dietriche hervor und machte sich daran, den Verschlussmechanismus zu entriegeln. Allerdings dauerte das länger, als er erwartet hätte, da es sich zu seiner Überraschung um ein ziemlich kompliziertes Schloss handelte. Hinzu kam, dass er zweimal unterbrechen und nahezu von vorne anfangen musste, weil immer wieder Patrouillen unter dem Balkon vorbeiliefen.


    "Vielleicht solltest du das nächste Schloss mir überlassen", zog Todesklinge ihren Gefährten auf, als sie endlich im Inneren des Hauses waren. "So lange, wie du gebraucht hast, hätte ich nicht einmal mit verbundenen Augen und Ohren benötigt."


    "Sehr witzig!", erwiderte Todeshand beleidigt. "Hoffentlich kommen wir noch einmal in eine solche Verlegenheit. Dann kann ich mich vielleicht mit einem Witz auf deine Kosten revanchieren."


    Der Assassine setzte sich abermals in Bewegung und bedeutete seiner Begleiterin, ihm zu folgen. Da er sich bei seinem letzten Besuch auf dem Grundstück die Zeit genommen hatte, sich ein genaues Bild vom Gebäudeinneren zu machen, konnte er sich auf direktem Weg in den Zellentrakt begeben, wo er das Schloss der soliden Stahltür selbst mit seinen Dietrichen öffnete. Immerhin wusste er, dass jenes recht einfach gestrickt war, und wollte es Todesklinge daher nicht überlassen.


    Das würde mir gerade noch fehlen, dass sie dann behauptet, den Beweis dafür gefunden zu haben, dass sie besser im Schlösserknacken ist.


    "Warte bitte hier und halte Wache!", forderte er seine Gefährtin im Anschluss auf. "Der Junge muss sich in einer dieser Zellen befinden. Ich werde ihn schnell herausholen. Danach können wir von hier verschwinden."


    "Aber …", wollte die Fürstin in der Assassine zu einem Widerspruch ansetzen.


    Denn Altyra konnte es überhaupt nicht mehr erwarten, ihren kleinen Bruder endlich wiederzusehen und in die Arme zu schließen. Allerdings konnte sie das in ihrer Verkleidung nicht zugeben. Daher brach sie ihren Protest ab und schüttelte stattdessen nur den Kopf, als Todeshand sie fragend anstarrte.


    "Ach, nichts!", fügte sie ihrer Geste hinzu. "Sei nur vorsichtig, dass sich dort drinnen nicht doch noch eine Falle befindet! Bis jetzt ging alles viel zu einfach."


    "Ich weiß, was du meinst. Aber mache dir keine Sorgen! Ich werde aufpassen."


    Der Assassine öffnete vorsichtig die solide Stahltür und spähte zunächst mit einem Auge in den dahinterliegenden Gang, obwohl er natürlich wusste, dass dort niemand sein würde. Allerdings wollte er vor Todesklinge den Anschein wahren, niemals zuvor an diesem Ort gewesen zu sein. Deshalb schritt er auch diesmal die einzelnen Kerker ab und blickte durch deren Sichtschlitze, anstatt sich sofort zu Tarsins Zelle zu begeben. Selbst deren Türschloss testete er noch einmal, bevor er seine Dietriche herausholte und sich dem Schließmechanismus widmete. Als das Schloss aufsprang und Todeshand die Tür aufschob, entdeckte er den Jungen, der mit Blick zur Wand, nacktem Oberkörper und blutigen Striemen auf seinem Rücken dalag und zitterte. Tarsin wandte sein Gesicht zur Eingangstür und fing trotz seiner offensichtlichen Schmerzen an zu strahlen.


    "Ich wusste, dass du wiederkommen würdest!", rief er laut und sprang von seinem Bett auf. "Ich wusste es!"


    "Ruhig, mein junger Freund!", zischte Todeshand ihm zu. "Oder willst du, dass man uns erwischt? Natürlich bin ich wieder hier, das habe ich dir doch versprochen. Aber ich bin nicht alleine hier, sondern habe Unterstützung mitgebracht, wie ich es ebenfalls versprochen habe. Deswegen muss ich dich darum bitten, so zu tun, als ob du mich nicht kennst. Denn meine Begleitung darf nicht wissen, dass ich schon einmal hier war. Würdest du das für mich tun?"


    "Schaffst du mich jetzt weg von hier?"


    "Das werde ich."


    "Dann werde ich alles tun, was du von mir verlangst."


    "Vielen Dank, Tarsin! Lass uns jetzt gehen, dann werde ich dich meiner Gefährtin vorstellen! Hast du noch irgendetwas zum Anziehen?"


    "Nein, mein Hemd wurde zerfetzt, als sie mich ausgepeitscht haben."


    "Weshalb haben sie das getan? Ich dachte, sie wollten dich nicht verletzen, solange du kooperierst."


    "Das sagte dieser Felrak zu mir. Aber den habe ich seit meiner Ankunft an diesem Ort nicht mehr gesehen. Für meinen Rücken ist Boltar verantwortlich."


    Verdammter Mistkerl!, dachte sich Todeshand, sagte aber nichts dergleichen.


    "In Ordnung, lass uns gehen!"


    Er führte den Jungen nach draußen und lehnte die Zellentür einfach an ihrem Rahmen an.


    "Fürst Tarsin, darf ich vorstellen?", sprach Todeshand, als sie bei seiner Begleiterin angekommen waren. "Das ist Eure zweite Retterin, die Assassine Todesklinge. Todesklinge, das ist der junge Fürst von Falkenau."


    Bei dem leibhaftigen Anblick ihres kleinen Bruders fiel es der Altyra in Todesklinge unendlich schwer, einfach nur stehen zu bleiben und ihr Haupt vor dem jungen Fürsten zu verneigen. Eigentlich wollte sie losrennen, Tarsin in die Luft heben, ganz fest an sich drücken und dessen gesamtes Gesicht mit Küssen bedecken.


    "Beim Tod, dem Vater meines Handwerks, persönlich!", sagte die Assassine im nächsten Augenblick erschrocken, als sich der Junge zu Todeshand umdrehte und sie seinen Rücken erblickte. "Was haben diese Bastarde Euch angetan?"


    "Ist nicht so schlimm", entgegnete Tarsin tapfer, wobei man ihm seine Schmerzen allerdings deutlich ansehen konnte.


    "Nicht so schlimm?", zischte Altyra beinahe hysterisch, wonach Todesklinge die Fürstin in sich sofort gewaltsam unter Kontrolle brachte. "Falls sich diese Wunden entzünden, können sie tödlich sein! Wer hat Euch das angetan, mein Fürst?"


    "Können wir Tarsin nicht erst einmal von hier wegschaffen?", mischte sich Todeshand an der Stelle ein. "Glaubst du nicht auch, dass wir dieser Aufgabe die höchste Priorität zukommen lassen sollten, Todesklinge?"


    "Ja, das denke ich. Deshalb wirst du den Jungen jetzt auch von hier wegbringen. Ich will einen Namen hören und dann werde ich den Bastard, der für diese Wunden verantwortlich ist, finden und töten!"


    "Weshalb wollt Ihr das tun?", fragte Tarsin verwirrt, da er die Stimme seiner Schwester durch das schwarze Stofftuch vor ihrem Mund nicht erkannte. "Immerhin bin ich es, den Boltar ausgepeitscht hat, und nicht Ihr."


    "Boltar also! Geht ihr schon vor und verlasst dieses Anwesen! Ich werde nach Boltar suchen."


    "Meinst du nicht, dass das warten kann?", wollte Todeshand seiner Begleiterin Vernunft einreden.


    "Nein, das kann es nicht, verdammt! Wenn Altyra die Wunden am Rücken ihres kleinen Bruders sieht und wissen will, wer dafür verantwortlich ist, will ich ihr sagen können, dass ich den verantwortlichen Bastard für diese Tat in die Hölle geschickt habe."


    "In Ordnung, in Ordnung. Ich sehe schon, dass ich dich nicht davon abhalten kann. Dann lass mich dir wenigstens helfen!", versuchte der Assassine eine andere Strategie.


    "Nein, du wirst dafür sorgen, dass Tarsin nichts geschieht."


    "Natürlich werde ich das. Aber ich kann dir deswegen trotzdem helfen. Ich weiß, wo sich Boltar und Felrak wahrscheinlich aufhalten. Und ich weiß …"


    "Ich finde die beiden auch alleine, darauf kannst du dich verlassen. Und jetzt verschwindet von hier!"


    Als die Assassine im nächsten Moment ein zischendes Geräusch hinter sich hörte, warf sie sich sofort schützend vor Tarsin. So traf der Wurfstern, der eigentlich für den jungen Fürsten bestimmt war, sie in den Rücken und sie stürzte zusammen mit dem Jungen zu Boden.


    "Das war Boltar!", rief Todeshand. "Bewege dich nicht! Ich werde ihn mir schnappen.


    "Nein!", entgegnete Todesklinge mit eisigem Zorn und hielt ihren Gefährten am Bein fest. "Er gehört mir!"


    Nach diesen Worten erhob sie sich von Tarsin und zog sich den Wurfstern, der sich in ihr linkes Schulterblatt versenkt hatte, mit einem schmerzerfüllten Stöhnen heraus.


    "Du passt auf Tarsin auf!", verlangte sie von Todeshand, rannte die Treppen nach oben und Boltar hinterher, während sie in vollem Lauf ihren Kampfstab zog und diesen sogleich ausfuhr.


    Du wirst mir nicht entkommen, Bastard! Diesmal nicht! Diesmal werde ich dich nicht verschonen!


    "Wie gefällt dir der neue Körperschmuck, den ich deinem kleinen Bruder verpasst habe?", wollte der Möchtegern-Assassine von ihr wissen, als sie in der nächsten größeren Halle in ihn hineinlief.


    Gleichzeitig begrüßte ihr neuer Todfeind sie mit drei weiteren Wurfsternen, denen sie gerade noch im allerletzten Moment ausweichen konnte. Die nächste Salve holte sie mit ihrem Kampfstab aus der Luft.


    "Hast du so große Angst davor, mir in einem fairen Kampf gegenüberzutreten, dass du mit Dingen nach mir werfen musst, um mich außerhalb deiner Reichweite zu halten, Schoßhündchen?"


    "Ich habe keine Ahnung, wie du hierhergefunden hast. Aber das spielt auch keine Rolle. Da ich dein Erscheinen als Weigerung interpretiere, weiter für meinen Herrn zu arbeiten, wirst du jetzt an genau diesem Ort sterben."


    Hinter den Säulen der Halle traten plötzlich vier Gestalten hervor, die wie Boltar schwarze Kleidung und eine Maske trugen. Alle vier waren bewaffnet: zwei mit Kampfstäben, zwei mit Schwertern. Und auch Boltar zog nun ein Schwert von seinem Rücken. Die Assassine zwang sich daher zu absoluter Ruhe, da sie in ihrem derzeitigen Gemütszustand unmöglich gegen fünf Gegner auf einmal bestehen konnte. Sie schloss kurz die Augen und atmete all ihre Wut mit einem tiefen Atemzug aus, wie es ihr bereits ganz zu Beginn ihrer Assassinenausbildung beigebracht worden war. Denn obgleich sie sich ihrer Wut und ihrem Zorn normalerweise bedenkenlos hingab, würden diese Emotionen sie jetzt nur behindern.


    "Kommt nur her und wir werden sehen, wer gleich sterben wird! Ich werde keinem einzigen von euch in irgendeiner Weise Gnade gewähren."


    Anstatt auf die Angriffe ihrer Gegner zu warten, startete Todesklinge nach dieser Aufforderung selbst den ersten Angriff, um ihre Gegenüber von Anfang an in die Defensive zu drängen. Sie wirbelte einmal mit ausgestrecktem Kampfstab im Kreis, um sich Raum zu verschaffen und schlug noch aus derselben Bewegung heraus dem ersten Mann dessen Kampfstab aus den Händen. Mit ihrem zweiten wuchtigen Schlag zielte sie gegen dessen Schläfe. Das laute Knacken des Schädels sprach von einem sofortigen Tod. Die Assassine hatte die verbleibenden vier Angreifer bereits wieder mit einer blitzschnellen Drehung aus ihrer Reichweite gedrängt und widmete sich als nächstes einem der Schwertkämpfer, der noch immer fassungslos auf seinen gefallenen Gefährten blickte.


    Keine Gnade!, wiederholte Todesklinge in Gedanken.


    Währenddessen rammte sie dem Mann ihren Stab in den Bauch, sodass er nach Luft ringend in die Knie ging. Ein weiterer Schlag auf dessen Rücken schickte den Kerl endgültig zu Boden.


    "Damit waren es nur noch drei", kommentierte die Assassine mit eisiger Stimme. "Dachtest du wirklich, dass mich fünf dahergelaufene Schläger aufhalten können, Schoßhündchen?"


    "Kreist sie ein!", befahl Boltar den anderen beiden Männern wütend. "Gleich wirst du nicht mehr so vorlaut sein, Weib!"


    "Wir werden sehen", antwortete Todesklinge selbstsicher.


    Die nächsten paar gemeinsamen Angriffe ihrer drei Gegner konnte sie tatsächlich problemlos abwenden. Bei einer der darauffolgenden Attacken gelang es ihr jedoch nicht mehr, Boltars Schwert auszuweichen, wodurch dessen Klinge ihr den Rücken aufschnitt. Mit einer weiteren Kreisbewegung ihres Kampfstabs verschaffte sie sich abermals ein wenig Luft und wich einige Schritte zurück.


    "Das war nur die erste von vielen Wunden, die wir dir vor deinem Tod zufügen werden", äußerte Boltar mit einem boshaften Grinsen.


    Das sollte ihm beim nächsten Angriff der Assassine jedoch sehr schnell vergehen. Denn Todesklinge ließ sich nicht im Geringsten von seinen Worten beeindrucken, sondern erhöhte einfach ihre Kampfgeschwindigkeit. Sie teilte zunächst zwei blitzschnelle Angriffe gegen die beiden Mitstreiter ihres Todfeindes aus, wodurch jene einen Moment lang keine Gefahr mehr für sie darstellten. Diese Zeitspanne nutzte die Assassine, um unter Boltars Schwert hinweg zu tauchen und ihm mit ihrem Kampfstab den Unterkiefer zu zerschmettern. Während der Mann laut schreiend nach hinten umfiel, widmete sich die Assassine bereits wieder den anderen beiden Angreifern, die sie jetzt allerdings angsterfüllt anstarrten. Der letzte der drei Schwertkämpfer warf einfach sein Schwert zu Boden, drehte sich um und rannte. Der verbleibende Mann mit dem Kampfstab hielt zwar seine Waffe schützend vor sich, zitterte jedoch so sehr am ganzen Leib, dass es nicht das geringste Problem darstellte, ihn ebenfalls zu entwaffnen und mit gebrochenem Schädel zu Boden zu schicken. Den flüchtenden Mann streckte sie zum Abschluss mit einem Wurfstern in den Kopf nieder, bevor sie dem wimmernden Boltar erneut gegenüber- und dessen Schwert beiseitetrat.


    "Ich bin eigentlich weder ein grausamer noch ein brutaler Mensch", sprach sie mit eisiger Stimme und einer Ruhe, die vollkommen im Gegensatz zu ihrem gefühlten Zorn stand. "Aber deine verabscheuungswürdige Tat verlangt nach einem schmerzhaften und nicht nach einem schnellen Tod."


    Sie zog ihren Dolch – allein diese Geste besiegelte Boltars Schicksal bereits –, kniete sich auf dem Mann ab und quetschte ihm mit einer Hand die Kehle zusammen. Mit der scharfen Klinge ihrer Waffe schnitt sie ihm gezielt die Nerven an den Oberarmen durch, sodass er sich nicht mehr wehren konnte. Danach schlitzte sie die Kleidung auf, die er an seinem Oberkörper trug, und fügte ihm für jeden einzelnen Peitschenhieb, den sie auf Tarsins Rücken hatte erkennen können, eine tiefe Wunde auf der Brust zu. Da der Unterkiefer des Mannes gebrochen war, kamen allerdings keine wirklichen Schreie, sondern lediglich ein gequältes Stöhnen aus dessen Kehle.


    "Diese Wunden sind deine gerechte Strafe für die Wunden auf dem Rücken des jungen Fürsten von Falkenau", kommentierte sie ihre Tat emotionslos, bevor sie Boltar endgültig die Kehle aufschnitt. "Und das ist dafür, dass du und Felrak versucht habt, mich zu erpressen."


    Nachdem sie das Blut von ihrem Dolch abgewischt und diesen in der Scheide an ihrem Gürtel verstaut hatte, erhob sie sich von dem Toten und überblickte ihr blutiges Werk.


    "Das war beeindruckend!", rief Tarsin ihr in dem Moment vom Rand der großen Halle aus zu. "Du bist die beste Kämpferin, die ich jemals gesehen habe!"


    "Was macht ihr beiden noch hier?", fragte Todesklinge überrascht. "Ihr solltet längst aus diesem Gebäude verschwunden sein. Und du hättest all das niemals zu Gesicht bekommen sollen, junger Fürst."


    Die Altyra in der Assassine hatte ihrem kleinen Bruder einen solchen Anblick wirklich ersparen wollen.


    "Vergib mir, Todesklinge! Der Junge ist mir einfach entwischt und dir nachgelaufen. Können wir jetzt gehen, nachdem du Boltar seiner gerechten Strafe zugeführt hast?"


    "Nein, es ist noch nicht vorbei. Um sicherzugehen, dass so etwas niemals wieder vorkommt, muss ich noch einen weiteren Menschen umbringen."


    "Felrak!", vermutete Todeshand richtig.


    "Du hast es erraten! Vorhin hast du gesagt, dass du weißt, wo er sich aufhält. Wo?"


    "Du musst dem Gang folgen, der dort hinten aus der Halle führt, bis du zu einer Kreuzung kommst. An dieser nimmst du den linken Weg, der dich über eine Treppe direkt in die große Empfangshalle führen wird, wo Felrak sein müsste. Findest du von dort aus zu dem Balkon zurück?"


    "Natürlich."


    "Dann werde ich dort mit Tarsin auf dich warten. Beeile dich!"


    "Das werde ich. Nimm für den Jungen ein Oberteil von einem dieser Männer mit! Er soll auf unserem Rückweg nach Falkenau nicht frieren müssen."


    Sie wollte sich gerade abwenden und gehen, als Tarsin sie am Arm zurückhielt.


    "Warte bitte, Todesklinge! Ich möchte dir dafür danken, dass du meine Misshandlung gerächt hast. Ich stehe tief in deiner Schuld."


    "Du weißt nicht, wovon du sprichst, Tarsin. Für so etwas sollte man sich nicht bedanken."


    "Ich weiß sehr wohl, was ich sage. Und ich danke dir dafür, dass du das getan hast, wozu ich selbst nicht stark genug war."


    "Wenn ich dich mit meiner Tat davon abhalten konnte, einen Mord zu begehen, hat sie sich allein schon aus diesem Grund rentiert."


    "Das verstehe ich nicht", gestand der junge Fürst.


    "Eines Tages wirst du es ganz sicher verstehen, Tarsin. Doch jetzt geht endlich! Ich werde so schnell wie möglich nachkommen."


    Sie wandte sich endgültig ab und folgte der Todeshands Wegbeschreibung bis in die große Empfangshalle, wo Felrak tatsächlich auf seinem Thronimitat saß.


    "Ah, Boltar", sprach der fette Mann, den die Assassine nun zum ersten Mal mit ihren Augen sah, gutgelaunt. "Was für Neuigkeiten bringst …?"


    Als er Todesklinge erkannte, verstummte er abrupt und blickte sich panisch im Raum um.


    "Ich bringe Euch die Neuigkeit, dass Euer kleines Schoßhündchen leider an akutem Blutmangel gestorben ist", sprach die Assassine zynisch. "Mein herzliches Beileid!"


    "Wie kommst du hierher? Was willst du?"


    "Ich ziehe es vor, Euch meinen Weg hierher nicht zu verraten. Und Eure zweite Frage ist wohl wirklich überflüssig."


    "Wenn du mir irgendetwas antust, wird dein kleiner Bruder sterben", versuchte Felrak seine Haut mit einem Bluff zu retten.


    "Zu Eurem Pech befindet sich mein Bruder bereits in Sicherheit. Und nun werden wir uns ein wenig unterhalten."


    Altyra konzentrierte sich nach diesen Worten intensiv auf den Kopf ihres Gegenübers und blockierte dort das Lügenzentrum des Gehirns genau so, wie sie es von Xardan gelernt hatte.


    "Wer außer Euch und Boltar weiß noch von meiner wahren Identität?"


    "Niemand!", hörte sich Felrak zu seinem Erstaunen selbst sprechen.


    Denn eigentlich hatte er etwas ganz anderes sagen wollen.


    "Das ist gut zu wissen. Dann wird diese ganze Angelegenheit mit Eurem Tod enden. Bevor Ihr also sterben werdet, habe ich noch genau zwei Fragen an Euch. Erstens: Was wolltet Ihr mit meiner Erpressung insgesamt erreichen?"


    "Ich wollte Palderan ins Chaos stürzen, um den immerwährenden Krieg zwischen uns und euch Palderaniern endgültig zu unseren Gunsten zu entscheiden."


    Auch diese Worte von sich selbst konnte der Mann nicht glauben, wie man in seinem Gesicht ablesen konnte.


    "Nicht lügen zu können, ist eine dumme Sache, findet Ihr nicht auch?", erklärte Altyra ihrem Gegenüber indirekt dessen Zustand. "Ich soll Euch schön von Xardan grüßen und Euch fragen, ob Euch sein künstlicher Kopf gefällt! Doch Ihr braucht darauf nicht zu antworten. Kommen wir lieber zu meiner zweiten und allerletzten Frage an Euch: Handelt Ihr aus eigenem Antrieb oder steckt noch mehr hinter diesen Intrigen gegen Palderan?"


    "Ich arbeite alleine, du verdammtes Miststück! Aber es gibt hier in Terilon Hunderte wie mich."


    Die Assassine zog ihren Dolch und durchtrennte Felraks Kehle so schnell, dass nicht einmal Blut an der Klinge haften blieb. Als der Mann daraufhin röchelnd mitsamt seinem Stuhl nach hinten kippte und qualvoll an seinem eigenen Blut erstickte, wischte Altyra trotzdem ihren Dolch am Hemd ihres Gegenübers ab, bevor sie diesen wegsteckte.


    Es ist vorbei!, dachte sie sich unendlich erleichtert, während sie sich zu Todeshand und Tarsin begab, ohne auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen.


    "Felrak ist tot", teilte sie den beiden auf dem Balkon in knappen Worten mit. "Wir können endlich von diesem Anwesen verschwinden."


    Gleich im Anschluss sprang sie nach einem kurzen Blick als erste vom Balkon hinunter und bedeutete ihrem Gildenbruder, den Jungen zu ihr herabzulassen. Als Tarsin in ihren Armen gelandet war, rannte sie mit ihm schnell zur nächstgelegenen Deckung, während sich Todeshand wegen einer näherkommenden Patrouille abermals flach auf den Fliesen ablegte.


    Nachdem die Wachen den Balkon passiert hatten, sprang auch der Assassine hinunter auf die Erde und begab sich schnellen Schrittes zu den anderen beiden, mit denen er sofort weiter zu der Schutzmauer des Anwesens rannte. Dort kletterte er diesmal als erster nach oben, um dann sowohl Tarsin als auch Todesklinge zu sich hinaufzuziehen. Auf der anderen Seite der Mauer wieder am Erdboden angekommen entfernten sich die drei Palderanier schnell von dem gewaltigen Anwesen und eilten zum nördlichen Ende der Stadt.


    *****


    "Verdammt, kannst du nicht ein wenig vorsichtiger sein?", beschwerte sich Todesklinge bei Todeshand. "Ich habe eigentlich vor, den morgigen Tag noch zu erleben."


    Nachdem sie die Hauptstadt Terilons sicher hinter sich gelassen hatten – beim Überklettern der Stadtmauer hatte Todeshand Tarsin auf den Rücken genommen –, hatten sich die drei Palderanier in das Nordgebirge begeben, wo sie sich ein behelfsmäßiges Lager errichtet hatten, um sich ein paar Stunden auszuruhen. Im Moment kümmerte sich Todeshand gerade um die Wunden seiner Gildenschwester.


    "Wenn du nicht die ganze Zeit herummeckern, sondern stattdessen einfach einmal still liegenbleiben würdest, hätte ich es einfacher und für dich wäre es nicht so schmerzhaft!", konterte der Assassine, während er die vor ihm auf dem Bauch liegende Verletzte mit einer Hand zurück auf den Boden drückte.


    "Es gibt Wichtigeres als meine oberflächlichen Wunden. Du solltest dich lieber Tarsins Rücken widmen."


    "Mir geht es gut", mischte sich der junge Fürst ein. "Deine beiden Verletzungen sehen gefährlicher aus."


    "Tarsin hat recht. Sein Rücken muss warten, bis wir wieder in Falkenau sind. Dort können wir uns richtig darum kümmern. Dein Rücken kann nicht solange warten."


    "Das ist doch Blödsinn!", zischte die Assassine gereizt. "Es geht mir gut. Die beiden kleinen Kratzer schmerzen nicht einmal."


    Als sie sich diesmal aufrichten wollte, drückte Todeshand sie mit mehr als nur sanfter Gewalt zurück auf den Boden.


    "Wenn du nicht endlich vernünftig wirst und stillhältst, werde ich dich bewusstlos schlagen!", drohte er ihr. "Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Tarsin mich nicht davon abhalten wird."


    "Bitte, Todesklinge!", flehte der Junge seine Retterin an. "Du hast diese Verletzungen nur meinetwegen erhalten. Ich will nicht, dass sie sich entzünden und zu Narben entwickeln."


    Todesklinge gab ihren Widerstand daraufhin tatsächlich auf und ließ die weitere Behandlung stillschweigend über sich ergehen.


    "Ich bin fertig", teilte Todeshand ihr wenig später mit. "Zumindest mit dem, was ich mit unseren begrenzten Mitteln erreichen kann."


    Die Assassine zog ihr Oberteil sofort wieder nach unten und erhob sich von dem felsigen Untergrund.


    "Das hat ja auch lange genug gedauert", sagte sie so leise, dass ihr Helfer es gerade noch hören konnte, und erhob im Anschluss ihre Stimme. "Können wir jetzt endlich aufbrechen?"


    Todeshand schüttelte zwar zunächst den Kopf über ihren Kommentar, nickte danach aber bestätigend.


    "In Ordnung, machen wir uns auf den Weg."


    Sie verwischten also schnell die Spuren ihres provisorischen Lagers und brachen anschließend schweigend in östlicher Richtung auf.


    "Wie wollen wir die Überschreitung des Grenzstreifens bewältigen?", durchbrach Tarsin einige Zeit später als erster die Stille. "Ich meine, immerhin bin ich kein Assassine wie ihr und habe keine Erfahrung damit, mich im Verborgenen zu bewegen."


    "Lass das nur meine Sorge sein!", antwortete Todeshand nachdenklich. "Wahrscheinlich werde ich dich wieder auf meinem Rücken tragen. Dann musst du dich nur gut festhalten und darfst dich nicht bewegen. Dafür, dass wir ungesehen bleiben, werde ich schon sorgen."


    "Die Frage, die wir uns stellen sollten, ist: An welcher Stelle überqueren wir die Grenze?", warf Todesklinge ein. "Denn ich bezweifle, dass wir ein zweites Mal so viel Glück mit den Laternen haben werden."


    "Das wird wirklich unser größtes Problem werden", bestätigte Todeshand. "Hast du irgendwelche Vorschläge zur Lösung dieses Problems?"


    Die Assassine stieß einen lauten Falkenruf aus.


    "Als erstes sollten wir uns einen Überblick über die Lage verschaffen", kommentierte sie, während sie ihren Arm zur Seite ausstreckte.


    Als Tylanos daraufhin aus dem Himmel herabstürzte und auf ihrem Unterarm landete, machte Tarsin große Augen.


    "Meine Schwester hält sich auch einen Falken in unserem Zuhause – ein sehr schönes Tier. Und er sieht diesem hier unglaublich ähnlich, soweit ich das im Kopf habe. Woher hast du deinen?"


    "Das wundert mich nicht, junger Fürst. Mein treuer Freund hier ist ein Geschenk von deiner Schwester. Und er ist nicht nur der Zwillingsbruder von Altyras Falken, sondern trägt ebenfalls den Namen Tylanos. Die beiden sind ein Zeichen für das starke Band zwischen deiner Schwester und mir."


    "Wann und wie hast du meine Schwester eigentlich kennengelernt, Todesklinge?"


    "Sei mir nicht böse, Tarsin! Aber für solche Geschichten haben wir jetzt keine Zeit. Wenn du das wissen willst, solltest du auch lieber deine Schwester fragen. Denn ich glaube nicht, dass es ihr recht wäre, wenn ich dir einfach so davon erzähle. Aber nun zurück zu dem, was unmittelbar vor uns liegt!", wandte sie sich im Anschluss ihrem Falken zu. "Du musst für uns wieder eine Stelle des Grenzwalls finden, die wir ungesehen überschreiten können, mein Freund. Würdest du das für mich tun?"


    Tylanos bejahte diese Frage mit einem leisen Schrei und hob mit kräftigen Flügelschlägen vom Arm der Assassine ab. Im nächstgelegenen Aufwärtsstrom der Luft bewegte er sich spiralförmig in den Himmel und flog schließlich nach Osten davon.


    "Lasst uns noch ein wenig näher an die Grenze herangehen, bevor wir Halt machen und auf den Einbruch der Nacht warten!", schlug Todesklinge vor. "Sobald Tylanos zurück ist, können wir weitere Pläne schmieden."


    *****


    Als die Nacht schließlich hereingebrochen und Tylanos zurückgekehrt war, hatten sich die drei Palderanier vorsichtig an die Stelle der Grenze begeben, die der Falke ihnen gewiesen hatte. Sie hatten tatsächlich ein ähnliches Glück wie auf ihrem Hinweg. Denn in dieser Nacht wehte ein ziemlich starker Wind durch das Niemandsland, welcher die Laternen immer wieder ausblies, obwohl jene in regelmäßigen Abständen neu entzündet wurden.


    "Auf meinen Rücken, Tarsin!", befahl Todeshand dem jungen Fürsten, nachdem sie sich der Mauer bis auf wenige Dutzend Schritte genähert hatten.


    Als der Junge dieser Aufforderung nachgekommen war und sich an dem Assassinen festklammerte, erhob sich dieser mühelos und wandte sich an Todesklinge.


    "Los jetzt!"


    Die Assassine erhob sich ebenfalls blitzschnell vom Felsboden und sie rannten das letzte Stück zu der Mauer hinüber. Dort schickte Todesklinge den einzelnen Wachsoldaten, der in ihrem Weg stand und ihnen den Rücken zuwandte, mit einem gezielten Schlag in eine Bewusstlosigkeit und legte dessen Körper lautlos auf dem Felsgestein ab.


    "Bitte nach dir!", sagte sie an ihren Gildenbruder gewandt, was dieser mit einem versteckten Lächeln quittierte.


    Über ihre ineinandergelegten Hände stieß er sich anschließend ab und bekam das obere Ende der Mauer geradeso zu fassen. Mit purer Kraft zog er sich und Tarsin nach oben und senkte gleich im Anschluss eine Hand zu Todesklinge hinab, die diese mit einem kräftigen Sprung ergriff. Nachdem sie sich bis zum Mauerrand hatte hochziehen lassen, überwand sie das letzte Stück aus eigener Kraft und legte sich neben Tarsin und Todeshand auf dem Bauch ab.


    "Jetzt wieder du zuerst!", flüsterte Todeshand leise, woraufhin sich Todesklinge nach einem absichernden Blick über die Mauer rollte. "Tarsin, jetzt du. Und keine Angst! Todesklinge wird dich auffangen."


    Der Junge kletterte also vom Rücken des Assassinen und ließ sich zum Boden hinab fallen, wo er in den Armen seiner Retterin landete. Während Todesklinge bereits mit dem jungen Fürsten ins Niemandsland verschwand, sprang auch Todeshand von der Mauer und folgte den beiden, nachdem er sich auf dem felsigen Untergrund abgerollt hatte.


    "Halt! Wer ist da?", wollte kurz darauf eine unbekannte Stimme von den drei Palderaniern wissen.


    "Was ist los?", fragte eine andere gleich im Anschluss.


    "Ich habe dort vorne irgendetwas gesehen", antwortete die erste Person. "Lasst uns nachschauen!"


    "Verdammt!", fluchte Todeshand leise. "Mindestens drei Krieger. Was nun?"


    "Halte du dich mit Tarsin im Hintergrund!", antwortete Todesklinge ebenso leise. "Ich werde erst einmal herausfinden, ob es unsere eigenen Leute oder Terilonier sind. Dann sehen wir weiter."


    Im nächsten Augenblick erhob sie sich und ging der Patrouille langsam entgegen.


    "Halt! Wer bist du und was machst du hier?", wollte der erste Unbekannte sofort wissen, als er ihre Silhouette erkannte.


    Die Assassine blieb daraufhin zwar stehen, ignorierte die Fragen ihres Gegenübers allerdings vollkommen. Neben ihm konnte sie noch drei andere Gestalten ausmachen.


    "Seid ihr Terilonier oder Palderanier?", fragte sie anstelle von einer Antwort laut.


    "Wir sind Krieger aus Terilon und jetzt gib dich endlich zu erkennen, Weib!", forderte ein anderer Wächter sie auf.


    Wenn es sich um gewöhnliche Krieger handelt, sollte ich keine Probleme bekommen.


    Mit dieser Überlegung zog Todesklinge langsam und vorsichtig ihren Kampfstab aus dem Köcher auf ihrem Rücken.


    "Entschuldigt bitte! Wie unhöflich von mir, mich nicht vorzustellen. Ich bin euer schlimmster Alptraum", sprach sie ruhig, während sie ihre Waffe zu voller Länge ausfuhr und zeitgleich auf den vordersten der Krieger losstürmte.


    Sie streckte den überraschten Mann mit einem gezielten Schlag nieder und wandte sich aus derselben Bewegung heraus dem zweiten Gegner zu, der nur noch Zeit hatte, sein Schwert zu ziehen. Einsetzen konnte er es nicht mehr, da die Assassine es ihm mit einer schnellen Drehung aus der Hand schlug und ihn im Anschluss mit einem Kinnhaken außer Gefecht setzte. Den letzten beiden Kriegern musste sie allerdings mit kampfbereiten Waffen begegnen. Der eine hielt ein breites Langschwert in Händen, der andere zwei Nahkampfäxte.


    "Wer von euch beiden will zuerst drankommen? Oder soll ich euch vielleicht gleichzeitig fertigmachen?"


    Mit diesen einfachen Fragen erreichte Todesklinge bereits ihr Ziel, ihre Gegenüber wütend zu machen. Diese stürmten schreiend auf sie los, ohne sich irgendwelche Gedanken über ihre Deckung zu machen. Den einen begrüßte sie daher mit einem schmerzhaften Schlag ins Gemächt, während sie dem anderen das Schwert aus der Hand prellte und ihm einen Faustschlag auf die Nase verpasste. Als ihre beiden Feinde dadurch zu Boden gegangen waren, löschte sie deren Bewusstsein schnell mit gezielten Schlägen gegen die Schläfen aus und begab sich zurück zu ihren Gefährten.


    "Du bist einfach großartig!", flüsterte Tarsin ihr aufgebracht zu.


    "Pssst!", zischte die Assassine. "Du kannst mich gerne später bewundern. Jetzt müssen wir schnell weg von hier, ehe uns noch jemand entdeckt und wir vielleicht richtige Probleme bekommen."


    Ohne auf eine Antwort zu warten, schlich sie in östlicher Richtung weiter und auf die Grenzposten von Palderan zu.
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    "Tod und Verdammnis!", rief Todeshand, während er sich auf einem Stuhl in einem verlassenen Haus von Falkenstadt niederließ. "Nach all den Anstrengungen der vergangenen Tage könnte ich glatt zwei Tage lang durchschlafen."


    Er, Todesklinge und Tarsin hatten es geschafft. Sie waren nach einer unbemerkten Grenzüberquerung auf der palderanischen Seite und einem ereignislosen Eillauf durch die Berge noch vor Sonnenaufgang in der Hauptstadt des Fürstentums Falkenau angekommen. Dort hatte Todesklinge sie in das Haus am nördlichen Stadtrand geführt, in welchem sie sich nun befanden.


    "Ich bin schon froh, wenn ich endlich wieder in meinem eigenen Bett schlafen kann", äußerte Tarsin erschöpft.


    "Jammern konntet ihr Männer schon immer sehr gut", kommentierte Todesklinge spaßhaft.


    Die Fürstin in ihr war unendlich erleichtert, dass endlich alles vorbei und ihr kleiner Bruder in Sicherheit war. Daher kam ihr ein solcher Scherz leicht über die Lippen.


    "Und dann behauptet ihr immer, dass wir Frauen das schwache Geschlecht wären."


    "Nur weil wir unsere Erschöpfung und Erleichterung offen zugeben und sie nicht wie du zu verbergen versuchen, macht uns das noch lange nicht schwach, liebe Schwester", konterte Todeshand lachend.


    "Ihr beiden seid Geschwister?", fragte Tarsin überrascht.


    "Nicht wirklich", antwortete Todesklinge ebenfalls lachend. "In Wahrheit kennen wir uns weniger als eine Woche persönlich. Aber die Mitglieder unserer Gilde sprechen sich untereinander immer mit Bruder oder Schwester an."


    "Es gibt eine ganze Gilde mit Assassinen wie euch?", kam gleich die nächste Frage des jungen Fürsten.


    "So ist es", bestätigte Todeshand ihm wahrheitsgemäß. "Aber da es sich um eine geheime Gilde handelt, darfst du mit absolut niemandem darüber sprechen. Versprichst du mir das?"


    "Nicht einmal mit meiner großen Schwester? Ich meine, sie kennt euch beide immerhin. Sie muss doch auch von der Gilde wissen, oder?"


    "Mit Altyra darfst du darüber sprechen", gestand Todesklinge dem Jungen zu.


    "Dann verspreche ich es", sagte Tarsin grinsend, aber dennoch aufrichtig. "Kann ich dieser Gilde beitreten und genau wie ihr ein Assassine werden?"


    "Nun ja …", wollte Todeshand etwas darauf erwidern, brach seinen Satz aber sofort ab, als er den eisigen und warnenden Blick seiner Gildenschwester bemerkte.


    "Dafür bist du noch zu jung Tarsin", log diese im Anschluss. "In ein paar Jahren können wir vielleicht noch einmal darüber sprechen, falls deine große Schwester nichts dagegen hat. Und dass sie das erlaubt, wage ich zu bezweifeln."


    "Aber sie muss es doch nicht unbedingt erfahren, oder?"


    Für diese Worte versetzte die Altyra in Todesklinge ihrem kleinen Bruder einen Schlag auf den Hinterkopf.


    "Autsch!", rief dieser erschrocken. "Wofür war das?"


    "Dafür, dass du deiner Schwester etwas verschweigen willst und implizit von mir das gleiche verlangst!", erklärte die Assassine. "Ich werde jetzt gehen und deine große Schwester hierherbringen, damit wir diese Angelegenheit ein für alle Mal hinter uns lassen können. Vorher möchte ich allerdings kurz mit dir sprechen, Bruder."


    "Mit mir?", fragte Todeshand überrascht. "Was gibt es denn?"


    "Natürlich mit dir, Dummkopf!", entgegnete Todesklinge ungeduldig. "Ich habe keinen anderen Bruder in diesem Raum. Lass uns einen Moment nach draußen gehen!" Als die beiden im Dunklen vor dem Haus standen, atmete die Assassine einmal sehr tief durch, bevor sie weitersprach. "Du hast deinen Teil unserer Abmachung erfüllt. Ich habe meinen nicht vergessen. Triff mich morgen um Mitternacht in der Empfangshalle von Felraks Anwesen in dieser Stadt! Dort werde ich dir deinen größten Wunsch erfüllen."


    "Ich werde da sein", entgegnete Todeshand ernst.


    "Dann werde ich jetzt gehen und Altyra holen. Bleibe du bis dahin bei dem Jungen und bringe ihn auf keine dummen Gedanken bezüglich eines Beitritts in unsere Gilde! Seine große Schwester würde dich ansonsten umbringen. Sobald die Fürstin ihren kleinen Bruder übernommen und sich bei dir bedankt hat, darfst du ebenfalls gehen."


    "Aber ich …"


    "Keine Widerrede! Du wirst den Jungen nicht alleine lassen. Es wird nicht lange dauern, bis Altyra hier ist."


    "In Ordnung, ich lasse den Jungen nicht alleine", versprach der Assassine widerwillig, wonach sich seine Gildenschwester mit einem wortlosen Nicken abwendete und ins Dunkel der Nacht verschwand.


    Er selbst kehrte ins Innere des Hauses zurück, wo er verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, nicht auf die Fürstin von Falkenau warten zu müssen, ohne Tarsin dabei alleine zu lassen.


    "Weshalb bist du auf einmal so still?", wollte der Junge gleich von ihm wissen. "Und wo ist Todesklinge?"


    "Ich … Meine Schwester ist bereits auf dem Weg zu deiner Schwester und … nun ja …"


    "Was ist los?"


    "Ich will dich nicht alleine lassen, Tarsin. Aber ich will auch nicht warten, bis deine große Schwester hier ankommt. Denn sie wird mich höchstwahrscheinlich mit Worten des Dankes überschütten. Und das gehört zu den wenigen Dingen auf dieser Welt, die ich absolut nicht ertragen kann."


    "Dann willst du also auch keinen Dank von mir haben?", fragte der junge Fürst.


    "Nicht, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt."


    "Auch kein ganz einfaches Dankeschön?"


    "Das würde ich wahrscheinlich gerade noch überleben", scherzte Todeshand.


    "Dankeschön!", sagte Tarsin also und schloss den Assassinen kurz in die Arme. "Jetzt kannst du verschwinden, wenn du möchtest. Für meine große Schwester lass ich mir schon etwas einfallen."


    "Danke, mein junger Freund! Ich werde dir Prinz Dynoran so schnell wie möglich vorbeischicken. Er müsste sich irgendwo hier in der Stadt aufhalten, soweit ich weiß."


    "Du kennst Dynoran?", fragte der junge Fürst ein weiteres Mal überrascht.


    "Ja, der Prinz ist ein guter Freund von mir. Pass auf dich auf, Tarsin! Dynoran wird bald hier sein."


    "Werden wir uns irgendwann wiedersehen, Todeshand?"


    "Wer weiß?", erwiderte der Assassine lächelnd. "Vielleicht, wenn du alt genug bist und deine Schwester davon überzeugen kannst, dass sie dich zum Assassinen werden lässt. Bis dahin, lebe wohl!"


    Nach diesen Worten stürmte Todeshand aus der Tür hinaus und rannte zu dem Gasthaus, in dem er vor seinem Aufbruch zu Tarsins Rettung sein Pferd und seine normale Kleidung zurückgelassen hatte. Dort angekommen stieg er durch ein Fenster in sein Zimmer ein, zog sich hastig um und versteckte seine Assassinenkleidung in seinen Satteltaschen. Im Anschluss verließ er den Raum als Prinz Dynoran und auf normalem Weg durch die Tür.


    "Ich wusste gar nicht, dass Ihr auf Eurem Zimmer gewesen seid, mein Herr", sprach der Besitzer des Gasthauses ihn an, als er dem alten Mann auf der Treppe nach unten begegnete. "Überhaupt sieht man Euch sehr selten, seitdem Ihr das Quartier angemietet habt. Ist bei Euch alles in Ordnung?"


    "Es geht mir gut", entgegnete der Prinz von Palderan. "Danke der Nachfrage! Doch wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet? Ich habe eine dringende Verabredung."


    "Um diese Zeit?", fragte der Wirt entsetzt. "Darf ich … ich meine … es ist doch hoffentlich …?"


    "Ihr habt mehr als genug Geld für das Zimmer von mir erhalten. Das ist alles, was Euch interessieren sollte. Alles andere geht Euch nichts an!"


    Dynoran ließ den Mann einfach auf der Treppe stehen und eilte zurück zu dem verlassenen Haus, in dem Tarsin wartete. Da er sich diesmal nicht die Mühe machen musste, ungesehen durch die Schatten zu huschen, benötigte er sogar etwas weniger Zeit als auf dem Hinweg.


    "Tarsin!", rief er sofort atemlos und mit gespielter Überraschung, nachdem er die Tür zu dem Haus aufgestoßen hatte. "Ich wollte Todeshand erst nicht glauben, als er mir sagte, er hätte dich aus Terilon zurückgeholt. Aber du bist tatsächlich hier. Altyra wird so erleichtert sein, dich zu sehen."


    Während dieser Worte rannte er auf den Jungen zu und schloss ihn fest in seine Arme, wodurch dem jungen Fürsten aufgrund seines geschundenen Rückens ein Schmerzensschrei entglitt.


    "Was ist los? Habe ich dir wehgetan? Bist du verletzt?"


    Tarsin fiel dem Prinzen in die Arme und ließ seinen Tränen freien Lauf.


    "Es … es war so schrecklich!", brachte er zwischendrin schluchzend hervor. "Die ganze Zeit … in dieser kleinen Kammer … und die Schläge … und Peitschenhiebe…"


    "Ganz ruhig, mein junger Freund!", redete Dynoran in väterlichem Tonfall auf den Jungen ein und schloss ihn in die Arme, ohne dabei seinen Rücken zu berühren. "Du bist jetzt in Sicherheit. Sobald deine große Schwester hier ankommt, werden wir dich gemeinsam nach Hause bringen."


    "Lass mich auf der Stelle deinen Rücken sehen, Tarsin!", forderte Altyra als erstes, als sie wenige Momente später in den Raum hineinstürmte.


    Der junge Fürst löste sich daraufhin von Dynoran, streifte gehorsam das schwarze Oberteil ab, welches er von einem der toten Männer aus Giltaro hatte, und drehte seiner Schwester den Rücken zu.


    "Mein armer Schatz!", rief diese mit gespieltem Entsetzen. "Was haben diese Bastarde dir angetan?"


    Im nächsten Augenblick war sie bei ihrem Bruder, ließ sich neben ihm auf die Knie sinken und schloss ihn vorsichtig in die Arme.


    "Mache dir deswegen keine Gedanken, Schwesterchen!", spielte Tarsin vor der Fürstin von Falkenau den Tapferen und unterdrückte weitere Tränen. "Die Assassine Todesklinge hat die Verantwortlichen für diese Tat bereits getötet. Sie haben ihre verdiente Strafe erhalten. Und ich bin endlich wieder bei dir!"


    "Ja, das bist du!", bestätigte Altyra, während sie ihren Tränen der Erleichterung endlich freien Lauf ließ, nachdem sie diese so lange hatte zurückhalten müssen. "Und ich werde dafür sorgen, dass so etwas Schreckliches niemals wieder passieren kann."


    "Ich möchte euer Wiedersehen sicher nicht stören. Aber wollen wir uns nicht nach Burg Falkenau begeben, damit Tarsins Wunden richtig versorgt werden können?"


    "Dynoran? Was machst du hier?", fragte Altyra erschrocken, da sie den Prinzen vorher nicht wirklich wahrgenommen hatte. "Und wo ist der andere Assassine, von dem Todesklinge mir erzählte?"


    "Todeshand – das ist der Name des anderen Assassinen – und ich haben Dynoran hierhergeholt", erzählte Tarsin seiner Schwester, bevor sich Dynoran irgendeine Antwort einfallen lassen konnte. "Denn mein Retter musste dringend weg, wollte mich aber nicht alleine zurücklassen."


    "Das ist schade", antwortete Altyra mit einer Mischung aus Bedauern und Wut, da ihr Gildenbruder trotz ihres ausdrücklichen Verbots verschwunden war. "Ich hätte mich sehr gerne bei ihm für deine Rettung bedankt."


    Im Anschluss entlud sie ihren Zorn einfach auf Dynoran.


    "Was fällt dir überhaupt ein? Erst versprichst du mir, nur noch kurz etwas in Dangverun erledigen zu müssen und nicht lange nach mir hier in Falkenstadt anzukommen. Und dann sehe und höre ich bis zum jetzigen Augenblick absolut überhaupt nichts mehr von dir."


    "Sei mir bitte nicht böse, Altyra!", sprach der Prinz von Palderan mit einer abwehrenden Geste. "Ich kann dir das erklären."


    "Da bin ich aber gespannt!"


    "Es ist so: Einmal abgesehen davon, dass deine Freundin Todesklinge mir offensichtlich damit zuvorkam, meinen Freund Todeshand bezüglich Tarsins Rettung um Hilfe zu bitten, hielt mein lieber Freund mich mit einer List in Dangverun zurück. Er sagte mir, dass er sich vor meiner Rückreise noch einmal mit mir treffen müsse. Bei jenem Treffen wollte er zunächst sämtliche Einzelheiten über unsere Befreiungsaktion wissen, schlug mich anschließend bewusstlos und fesselte mich an einen Stuhl. Als ich wieder zu mir gekommen war und mich befreit hatte, fand ich einen Brief von ihm, in dem er mir mitteilte, dass er sich ohne mich mit Todesklinge nach Giltaro begeben würde. Weiterhin verlangte er von mir, mich nach Falkenstadt in ein bestimmtes Gasthaus zu begeben und dort ruhig zu verhalten, bis er zurückkommen würde."


    "Und diese Geschichte soll ich dir glauben?"


    "Ob du sie glaubst oder nicht, ist deine Sache. Sie entspricht jedenfalls der Wahrheit."


    Altyras Stimmung schlug von einem auf den anderen Moment vollkommen um. Sie löste sich aus den Armen ihres kleinen Bruders – seine Hand hielt sie allerdings weiterhin –, drehte sich zu dem Prinzen von Palderan um und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    "Vielen Dank!", flüsterte sie ihm danach ins Ohr. "Vielen Dank für alles, was du im Bezug auf Tarsins Rettung getan hast!"


    "Du brauchst dich dafür nicht zu bedanken", erwiderte Dynoran einige Momente später, als er überhaupt wieder etwas herausbrachte. "Das habe ich gerne getan."


    "Höre endlich auf damit, ständig zu sagen, dass ich dir nicht zu danken brauche, wenn ich mich bei dir bedanken will!", empörte sich die junge Fürstin sogleich und verpasste dem Prinzen einen leichten Schlag auf die Brust. "Vielen Dank!"


    "Bitte, Altyra, gerne geschehen."


    "Na also, es geht doch!", sagte sie daraufhin wieder lächelnd. "Lasst und jetzt nach Burg Falkenau zurückkehren und deine Wunden versorgen, Tarsin!"


    Nach diesen Worten zog sie ihren kleinen Bruder an der Hand nach draußen ins Freie, wohin Dynoran ihnen wortlos folgte.


    *****


    Altyra war unendlich aufgeregt. Sie war so aufgeregt wie noch niemals zuvor in ihrem Leben. Heute Nacht würde sie zum allerersten Mal – wenn es nach ihr ging auch das einzige Mal – jemandem ihre geheime Identität offenbaren.


    Was wird Todeshand wohl dazu sagen? Und was wird er mit dem Wissen um das Doppelleben der Altyra von Falkenau anfangen?


    Das waren nur zwei der unzähligen Fragen, die der jungen Fürstin durch den Kopf schwirrten, während sie auf Tarsins Bett saß und die Hand ihres kleinen Bruders hielt. Der Junge war zwar schon vor einer ganzen Weile eingeschlafen, aber sie wollte ihn trotzdem noch nicht alleine lassen – nicht nachdem sie sich so lange Sorgen um ihn hatte machen müssen. Außerdem blieb ihr bis Mitternacht noch mehr als genügend Zeit, um von der Burg zu dem verlassenen Anwesen zu gelangen, wo sie sich mit ihrem Gildenbruder treffen wollte.


    Ob er schon darüber nachgrübelt, wer ich in Wirklichkeit bin? Ich an seiner Stelle würde jetzt wohl nichts anderes mehr tun.


    Mit einem Lächeln erhob sie sich von Tarsins Bett und verließ dessen Schlafzimmer, nachdem sie ihrem kleinen Bruder einen Kuss auf die Stirn gegeben hatte.


    "Ich liebe dich!", flüsterte sie ihm nach diesem Kuss ins Ohr.


    "Ich liebe dich auch, Schwesterchen!", antwortete Tarsin verschlafen, als die junge Fürstin gerade die Zimmertür erreicht hatte. "Gute Nacht!"


    "Gute Nacht, Tarsin!", antwortete Altyra mit einem noch strahlenderen Lächeln und verließ endgültig den Raum.


    Auf dem Flur wandte sie sich ihren eigenen Gemächern zu und verschwand in diesen unmittelbar in der kleinen, geheimen Kammer mit ihrer Assassinenausrüstung. Sie legte diese beinahe schon andächtig an, zögerte nach dem Umbinden ihres Kopftuchs jedoch einen Moment.


    Sollte sie für die heutige Nacht ihre Waffen anlegen oder nicht?


    Nach kurzem Überlegen entschied sie sich dafür und fuhr mit dem Ausrüsten fort. Sie wollte Todeshand in vollständiger Montur gegenüberstehen, wenn sie ihm ihre wahre Identität offenbaren würde.


    Als sie fertig damit war, sich in die Assassine Todesklinge zu verwandeln, verließ sie die geheime Kammer sowie ihre Schlafgemächer und begab sich durch den Geheimgang der Burg nach Falkenstadt, ohne sich dabei jedoch in irgendeiner Form zu beeilen. In der Stadt selbst begab sie sich unverzüglich auf die Ebene der Dächer und genoss dort trotz ihrer stetig weiteransteigenden Nervosität den sternenklaren Nachthimmel. Einzig und allein vor den Abgründen zwischen den einzelnen Dächern beschleunigte sie ihre Schritte ein wenig, um Schwung für ihre Sprünge aufzubauen. Ansonsten spazierte sie auch dort oben gemütlich entlang.


    Nachdem sie eine ganze Weile später bei ihrem neuen Anwesen angekommen war – sie hatte dafür gesorgt, dass das Eigentum des verstorbenen Felrak auf sie überschrieben wurde –, atmete sie noch einmal sehr tief durch, bevor sie das Hauptgebäude des Grundstücks betrat. Nach dem Passieren der großen Eingangstür begann ihr Herz auf einmal, mit jedem Schritt lauter zu schlagen. Und als sie endlich in der gewaltigen Empfangshalle angelangte – diese war in der heutigen Nacht im Gegensatz zu den letzen Malen hell erleuchtet –, war sie fast schon überzeugt davon, ihr Herzschlag müsse in der gesamten Halle hörbar sein.


    "Du bist auch diesmal sehr pünktlich", ertönte die Stimme von Todeshand unmittelbar nach ihrem Eintreten aus der Richtung des Thronimitats im Zentrum des Raums. "Ich war mir nicht wirklich sicher, ob du tatsächlich erscheinen würdest."


    "Ich gab dir mein Wort", entgegnete Todesklinge mit erzwungener Ruhe. "Und ich halte meine Versprechen immer!"


    "Das sehe ich jetzt. Und es freut mich sehr, dass du hier bist."


    "Lass uns die Angelegenheit schnell hinter uns bringen! Oder möchtest du noch irgendeine Art von Zeremoniell, bevor du die wahre Identität der Assassine Todesklinge erfahren wirst."


    "Nein, kein Zeremoniell", entgegnete Todeshand lachend. "Aber vielen Dank für das Angebot! Bevor du dein Kopftuch abnimmst, will ich dir nur noch etwas sagen. Bitte unterbrich mich dabei nicht und mache dich bitte auch nicht lustig über mich!"


    Todesklinge nickte ihrem Gegenüber akzeptierend zu.


    "Ich möchte dir sagen, dass ich es als sehr große Ehre empfinde, der erste und einzige Mensch zu sein, dem die berühmte Todesklinge freiwillig offenbart, wer sich hinter ihrer Maske verbirgt. Wie ich dir bereits in Dangverun sagte, warte ich auf diesen Zeitpunkt, seitdem ich der Gilde beigetreten bin. Und wenn ich ganz ehrlich bin, überwältigt meine Nervosität mich in diesen Augenblicken. Mein Herz schlägt so laut, dass ich mir schon die ganze Zeit vorstelle, du müssest es hören können."


    Diese Worte zauberten ein neuerliches Lächeln auf die Lippen der Assassine. Immerhin hatte ihr Gegenüber gerade genau das ausgesprochen, was sie in ihrem Inneren fühlte.


    "Wie dem auch sei! Im Gegenzug dafür, dass du mir meinen sehnlichsten Wunsch erfüllst, möchte ich dir etwas versprechen. Ich schwöre beim Vater unseres Handwerks, dass ich das Wissen um deine wahre Identität zu keinem Zeitpunkt und aus keinem Grund jemals gegen dich verwenden werde! Alles, was ich will, ist wissen, wer du wirklich bist."


    Als Todesklinge bemerkte, dass ihr Gildenbruder fertig war, fing sie an, ihr Kopftuch langsam abzuwickeln, bis man schließlich ihr vollständiges Gesicht im Schein der aufgestellten Fackeln erkennen konnte. Die Augen ihres Gegenübers weiteten sich bei diesem Anblick erschrocken. Und hätte sie sein Gesicht sehen können, wäre ihr aufgefallen, dass jegliche Farbe daraus gewichen war.


    "Du wolltest wissen, wer sich hinter der berühmten Assassine Todesklinge verbirgt. Hier stehe ich nun vor dir: Ich bin Fürstin Altyra von Falkenau!"


    "Das glaube ich einfach nicht!", war alles, was Todeshand in dem Augenblick herausbrachte.


    Vor seinem inneren Auge erlebte er gerade Hunderte von Szenen aus seiner Erinnerung, in denen er mit Altyra oder Todesklinge zusammen gewesen war, noch einmal. Er hatte zu keiner Zeit irgendeinen Verdacht über diese Art von Verbindung zwischen den beiden Frauen geschöpft. Während er sich so zurückerinnerte, lösten sich allerdings auch einige Ungereimtheiten auf, die ihm diese Wahrheit eigentlich mehr als deutlich angedeutet hatten. Er hatte sie damals nur nicht bemerkt oder ihnen keine Beachtung geschenkt.


    "Weshalb bin ich darauf nicht von selbst gekommen?", fragte er sich schließlich laut. "Ich meine, die Zeichen waren da – so deutlich vor meinen Augen. Und ich habe kein einziges davon gesehen."


    "Würdest du mir verraten, wovon du da sprichst?", fragte Altyra neugierig.


    "Ich spreche davon, dass die Lösung zu dem Rätsel deiner wahren Identität die ganze Zeit über vor meiner Nase war. Ich war nur offensichtlich zu blind, um sie zu sehen."


    "Ich verstehe kein einziges Wort."


    "Vielleicht wirst du mich gleich verstehen", entgegnete Todeshand und begann damit, ebenfalls sein Kopftuch zu lösen.


    "Was tust du da?", fragte Altyra entsetzt. "Du … Dynoran … bist du es wirklich?"


    "Ja, Altyra. So wie du tatsächlich die Assassine Todesklinge bist, bin ich wahrhaftig der Assassine Todeshand."


    Auch vor dem inneren Auge der jungen Fürstin liefen nun unzählige Erinnerungen an ihre gemeinsamen Erlebnisse mit Dynoran oder Todeshand ab. Auch sie sah jetzt die vielen Ungereimtheiten, die auf eine enge Verbindung zwischen beiden Personen hingedeutet hatten. Und auch sie hatte jene Zeichen zu keinem Zeitpunkt bemerkt.


    Altyra ließ ihr Kopftuch zu Boden fallen, stürmte auf den Prinzen von Palderan zu und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, ohne auch nur im Geringsten nachzudenken.


    "Ich … entschuldige bitte … das …", stammelte sie verwirrt über ihr eigenes Handeln.


    Dynoran blickte sie einen Herzschlag lang überrascht an und hielt sich seine schmerzende Wange. Im nächsten Moment bewegte er sich blitzschnell nach vorne, umschloss Altyras Kopf sanft mit beiden Händen und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss.


    "Wenn du mir diesen Kuss verzeihst, verzeihe ich dir die Ohrfeige", sagte Dynoran grinsend, als er seine Lippen wieder von ihren entfernt hatte.


    "Höre gefälligst auf, so dumm zu grinsen!", forderte die junge Fürstin verärgert, lächelte unmittelbar darauf allerdings strahlend. "Ich will dir diesen Kuss nicht vergeben. Aber wenn du mich so küsst, kann ich dir alles andere verzeihen."


    Diesmal war sie es, die den Kopf des Prinzen zu sich herabzog und dessen Lippen zärtlich mit ihren eigenen berührte.


    "Und wenn du mich so küsst, werde ich jede noch so schlimme Ohrfeige nicht nur vergeben, sondern auch vergessen."


    "Du machst dich über mich lustig!", beschwerte sich Altyra sofort.


    "Nein, das tue ich nicht. Ich meine jedes Wort genauso, wie ich es gesagt habe", versicherte Dynoran ihr aufrichtig und machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. "Ich … ich liebe dich! Ich liebe dich schon, seitdem ich dir auf dem letzten Ball meines Vaters begegnet bin."


    "Wirklich?", fragte Altyra verlegen. "Ich habe dich nach dieser ersten Begegnung seit unserer Kindheit gehasst."


    "Und das hast du nicht nur zu recht, sondern du hast es mich auch mehr als deutlich spüren lassen. Doch wie steht es jetzt? Hasst du mich noch immer?"


    Nach diesen beiden leidenschaftlichen Küssen war das eigentlich eine dumme Frage. Aber nun war sie gestellt.


    "Ich …", setzte die junge Fürstin zu einer Antwort an, musste aber abbrechen, da sie feststellte, dass sie sich über ihre wahren Gefühle für Dynoran nicht im Klaren war.


    Sie horchte tief in ihr Innerstes hinein und dachte an den Prinzen von Palderan. Die erste Emotion, die sie daraufhin identifizierte, war Wut.


    Ja, wütend machen kann er mich wirklich gut.


    Aber das war nur ein kleiner Teil. Abgesehen davon fühlte sie Freundschaft – eine aufrichtige Freundschaft, die Dynoran sich wahrlich verdient hatte. Und schließlich war da noch ein unglaublich warmes Gefühl, das ihren Bauch zum Kribbeln und ihren Herzschlag zum Rasen brachte.


    Kann das wirklich … Liebe sein?


    Als die junge Fürstin noch einige Momente darüber nachdachte, kam sie genau zu diesem Schluss: Es war Liebe.


    "Ich liebe dich!", vollendete sie daher ihren angefangenen Satz und schmiegte sich anschließend eng an den Prinzen, der ihre Umarmung glücklich erwiderte.
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    Während sich Altyra in ihrer Rolle als Todesklinge leise durch die Gänge der Residenz von Xardan Sturmklinge schlich, fragte sie sich, was der Magier wohl diesmal von ihr wollte. Nachdem sie ihn zwei Tage nach ihrer Rückkehr aus Terilon davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass sie den jungen Fürsten von Falkenau befreit und darüber hinaus das gewaltversessene Monster Boltar sowie dessen Herrn Felrak von Kirlan getötet hatte, war sie von Xardan unverzüglich nach Dangverun bestellt worden.


    So schnell wie möglich!, rief sie sich seine Worte in Erinnerung. Es muss also zumindest etwas Wichtiges sein. Aber was?


    Wenigstens hatte sie die Gewissheit, dass sie nicht mehr lange auf die Antworten warten musste, nach denen ihr Kopf so angestrengt suchte. Denn sie hatte die Schlafgemächer des Zauberers fast erreicht.


    "Komm nur herein!", forderte Xardan sie auf, noch bevor sie an der großen zweiflügeligen Tür klopfen konnte.


    "Trotz Eurer Versicherung, dass Ihr außer in meiner direkten Nähe nicht genau bestimmen könnt, wo ich mich aufhalte, macht dieses Amulett mich sehr nervös", kommentierte sie Xardans Aufforderung unmittelbar nach ihrem Eintreten.


    "Aber du verstehst sicher, weshalb ich es dir angelegt habe, oder?", fragte der Magier sofort. "Ich wollte sichergehen, dass die Frau, die einmal unbemerkt in mein Schlafzimmer eindringen konnte, ein solches Kunststück kein zweites Mal zustande bringt. Außerdem war es der einfachste Weg, dich dazu zu bringen, die Bedrohung für Palderan zu beseitigen."


    "Das verstehe ich sehr wohl. Aber wollt Ihr mich dieses Artefakt für den Rest meines Lebens tragen lassen?"


    "Das kommt ganz darauf an", erwiderte Xardan lächelnd. "Willst du mich denn noch umbringen?"


    "Ihr wisst sehr genau, dass ich Euch niemals habe umbringen wollen! Ich hatte …"


    "… nur keine andere Wahl, ich weiß. Wie du dich vielleicht erinnerst, hast du mir das bereits mehr als einmal erzählt. Und ich habe es nicht vergessen. Aber da du es gerade erwähnst: Das Amulett ist einer der Gründe, aus denen ich dich zu mir kommen ließ. Hole es bitte unter deiner Kleidung hervor!"


    Als Todesklinge auch dieser Aufforderung nachgekommen war, begab sich Xardan zu ihr und berührte das Artefakt mir einer Hand. Er schloss seine Augen und murmelte einige unverständliche Worte. Im Anschluss entfernte er seine Hand wieder und trat mit einem zufriedenen Nicken zurück.


    "Was war das gerade?", wollte die Assassine sofort wissen.


    "Nichts Besonderes. Ich habe lediglich den magischen Todesfluch von dem Schmuckstück genommen. Ab jetzt kannst du es abnehmen, ohne dass dir etwas zustoßen wird."


    "Und soll ich das Amulett jetzt abnehmen?"


    "Diese Frage bringt mich zu dem zweiten Grund deines Kommens. Ich weiß selbstverständlich, dass du keinen zweiten … nein halt … streng genommen wäre das eigentlich schon der dritte … egal! Ich weiß jedenfalls, dass du keinen weiteren Mordversuch gegen mich unternehmen würdest. Und mit der Ermordung des Felrak von Kirlan hast du deine Schuld in meinen Augen beglichen. Allerdings möchte ich dich bitten, das Artefakt zu behalten, damit du weiterhin in Kontakt mit mir treten kannst. Und keine Sorge! Solange du es nicht um den Hals und auf deiner Haut trägst, werde ich nicht mehr wissen, wo du oder das Amulett sich gerade befinden."


    "Aus welchem Grund soll ich es behalten?"


    "Ganz einfach deshalb, weil du die beste Assassine bist, die es gibt. Und weil du dein Land liebst. Ich könnte dich sehr gut in meinem untergründigen Verteidigungskampf gegen die Feinde unserer Heimat gebrauchen. Denn Felrak war unglücklicherweise nicht der einzige Terilonier, der auf so verabscheuungswürdige Methoden zurückgreifen würde, um Palderan von innen heraus zu zerstören. Nach meinen Informationen gibt es in Terilon ein ganzes Netzwerk solcher Personen. Doch auf offiziellem Weg oder in offensiver Art und Weise sind mir als Magier sowohl durch meinen Schwur als auch durch meine Position als Berater des Königs die Hände gebunden. Eine Assassine wie du hingegen könnte sehr viel tun, um unser Land zu beschützen. Also, was sagst du dazu? Würdest du mich bei diesem Kampf um das Wohl Palderans unterstützen?"


    "Prinzipiell würde ich einen solchen Kampf unterstützen. Nur steht das im Widerspruch zu einem Schwur, den ich gegenüber der Gilde der Assassinen geleistet habe."


    "Womit wir beim dritten und letzten Grund angekommen wären, wegen dem ich dich zu mir kommen ließ. Dein Initiationsschwur, den du gegenüber der Konklave des Todes ein zweites Mal geleistet hast, wird kein Problem darstellen, wenn du eine Sondervollmacht vom Großmeister des Todes persönlich erhältst, welche von der Obersten Richterin des Hohen Gerichts gebilligt wird."


    "Wollt Ihr damit sagen …?"


    "… dass du mit deiner Vermutung in der Tat ins Schwarze getroffen hattest", vollendete Xardan den Satz seines Gegenübers. "Ich, Xardan Sturmklinge, bin der Gildenmeister der Gilde der Assassinen."


    "Und die Oberste Richterin?"


    "Ist ebenfalls eine angesehene Magierin und gute Freundin von mir."


    "Weshalb gesteht Ihr mir das jetzt?", fragte Todesklinge verwirrt. "Warum nicht, als ich es angesprochen hatte?"


    "Weil es dich bei unserem letzten Treffen von den wichtigen Dingen abgelenkt hätte, die zu jener Zeit vor dir lagen."


    "Und wie kommt es, dass einer der höchstangesehenen Magier dieses Landes der Anführer einer geheimen Gilde von Auftragsmördern ist?"


    "Das lässt sich leicht erklären. Wie ich dir bereits sagte, darf ich als Magier meine Fähigkeiten nur dazu einsetzen, Gutes zu tun. Und auch wenn man diese Tatsache vielseitig auslegen kann, darf ich doch in keinem Fall irgendwelche Verbrecher töten. Aus dem Grund habe ich zusammen mit ein paar anderen Magiern vor annähernd fünfundzwanzig Jahren die Gilde der Assassinen gegründet. Ich wollte unsere Welt auf diese Weise von bösen Menschen befreien. Und natürlich habe ich das auch zu meinem eigenen Schutz getan, wie du ebenfalls richtig vermutet hattest. Die Gesetze der Gilde dienen unter anderem dem Schutz von Magiern vor Anschlägen."


    Nach all diesen Offenbarungen musste sich Todesklinge erst einmal hinsetzen. Ihre gesamte Welt war soeben innerhalb weniger Herzschläge zusammengebrochen. Ihre geliebte Gilde war nichts als ein Erzeugnis von wenigen Magiern, welche die Fäden in diesem dunklen System zogen. Das musste sie erst einmal verarbeiten.


    Wenigstens sind die Gründe für unser Handeln nicht erlogen!


    Dieser Gedanke beruhigte sie ungemein. Denn ansonsten hätte sie keinen einzigen Augenblick länger als Assassine weiterleben wollen. Doch da war noch etwas anderes, das geklärt werden musste.


    "Die Aufträge, die wir Assassinen von der Gilde erhalten: Werden diese ebenfalls von euch Magiern fingiert oder sind sie echt?"


    "Du schätzt meine Magierfreunde und mich vollkommen falsch ein, Todesklinge. Wir manipulieren deine geliebte Gilde weder noch erteilen wir irgendwelche unechten Aufträge, um unsere eigenen Interessen voranzutreiben. Mit dem Bekleiden der höchsten Ämter innerhalb der Gilde sorgen wir lediglich dafür, dass diese Vereinigung nicht korrumpiert wird. Wir wollen damit verhindern, dass plötzlich auch gute Menschen getötet werden oder dass Machtkämpfe unter den Mitgliedern entstehen. Verstehst du das?"


    "Weshalb sollte ich Euch auch nur ein einziges Wort glauben, nachdem ihr die gesamte Gilde seit so langer Zeit hinters Licht führt?"


    "Sollte dir die Tatsache, dass ich dir all das anvertraue, nicht zumindest ein wenig Vertrauen in mich geben?"


    "Wie viele Magier existieren innerhalb der Gilde?"


    "Außer mir selbst und der Obersten Richterin ist in der Konklave des Todes auch der Gildenwaffenmeister ein Magier. Weiterhin werden sämtliche eingehenden Aufträge von insgesamt drei Magiern geprüft. Und die beiden höchsten Ausbilder der neuen Assassinen sind ebenfalls Magier. Damit kommen wir auf eine Gesamtzahl von acht."


    "Wenn ich zustimmen soll, Euch in Eurem Untergrundkampf zu unterstützen, will ich alle acht Magier persönlich kennenlernen", stellte Todesklinge als Bedingung auf. "Damit meine ich, dass ich ihre Gesichter sehen will. Und ich werde mich in keinster Weise jemals dazu bereiterklären, etwas zu tun, das in irgendeiner Weise ein unschuldiges Leben gefährdet."


    "Falls ich mich dazu bereiterkläre, dir meine sieben Brüder und Schwestern aus der Gilde der Magier unverhüllt vorzustellen, erklärst du dich dann im Gegenzug bereit, einen weiteren Schwur zu leisten?", wollte Xardan vor seiner Einwilligung wissen. "Unter keinen Umständen und gegenüber keinem einzigen Menschen darfst du ihre Identitäten jemals preisgeben."


    "Einen solchen Schwur würde ich bedenkenlos leisten."


    "Dann siehe deine Bedingungen als erfüllt an! Wirst du mich also bei meinem geheimen Kampf zum Schutz unserer Heimat Palderan unterstützen?"


    "Das werde ich."


    


    ENDE DES ERSTEN BANDES
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    A


    Alderun von Falkenau


    Verstorbener Gemahl der Fürstin Lyrdina von Falkenau; Vater von Altyra


    Altyra von Falkenau


    Heldin der Geschichte; Tochter des Alderun und der Lyrdina von Falkenau


    B


    Boltar


    Attentäter unbekannter Herkunft


    D


    Deliana von Palderan


    Königin von Palderan und Gemahlin des Malron von Palderan


    Dynoran von Palderan


    Sohn und mittleres Kind des Malron und der Deliana von Palderan


    E


    Elordin


    Altyras Sekretär und Finanzverwalter


    F


    Felrak von Kirlan


    Adeliger Händler aus dem Königreich Terilon


    G


    Gahr von Grünland


    Fürst, der über das Fürstentum Grünland herrscht


    Gardion


    Oberkommandant der Infanterie; Sohn der Edelsteinhändlerin Lefari


    K


    Karlef


    Deckname des Felrak von Kirlan


    L


    Lefari


    Wohlhabende Edelsteinhändlerin aus Dangverun


    Lyrdina von Falkenau


    Fürstin, die vor Altyra über das Fürstentum Falkenau herrschte; Mutter von Altyra und Tarsin


    Lyrdina Windpfeil


    Deckname, den Altyra zeitweise zur Verschleierung ihrer wahren Herkunft verwendet


    M


    Malron von Palderan


    König von Palderan


    Maril von Vierwasser


    Fürstin, die über das Fürstentum Vierwasser herrscht; Mutter von Rodemal


    N


    Nored von Terilon


    König von Terilon


    O


    Ogalian von Firgastin


    Baron aus dem Königreich Terilon


    P


    Patyro von Grünland


    Oberkommandant der Kavallerie; ältester Sohn des Fürsten Gahr von Grünland


    Pirag von Westgard


    Zweiter Gemahl der Fürstin Lyrdina von Falkenau; Vater von Tarsin und Stiefvater von Altyra


    R


    Rodemal von Vierwasser


    Sohn der Maril von Vierwasser


    S


    Schneeflocke


    Altyras Stute


    Selomas


    Kriegerhauptmann auf Burg Falkenau


    T


    Tarsin von Falkenau


    Sohn der Lyrdina von Falkenau und Halbbruder von Altyra


    Tylana von Palderan


    Tochter und jüngstes Kind des Malron und der Deliana von Palderan; beste Freundin von Altyra


    Tylanos


    Altyras Falke


    V


    Valira


    Altyras Amme; Verwalterin von Burg Falkenau und dem fürstlichen Anwesen


    X


    Xardan Sturmklinge


    Berühmter Magier aus Dangverun; wichtigster Berater des Malron von Palderan
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